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Untersuchungen
über «

I

die allmähligeEntwickelung des preußischen
Staats.

(Fortsetzung-)

SszechscesspKapiteL

Von der Verwandlung dersKurfürstemWürdein

eine erbliche Königs-Würde-

01
.

DIndemder Urheber der «Denkwürdigkeitendes Hauses

Brandenburg-«diesenGegenstand Verhandelt, widerlegt er

die Meinung, daß ein Jesuit, Namens Vora, den ersten
Antrieb zur Annahme des Königstitels gegeben habe, und

fügt darauf hinzu: »Es ist viel natürlicher,zu glauben,

daß die Erhebungdes Prinzen von Dranien und die Aus-

sichtendes sächsischenKurfüksteuauf den pocnischenThron,

Friedrich den Dritten eifersüchkiggemacht- Und den Wunsch-
sich nach ihlem Beispiel auf den Thron zu setzen,in ihm

Engelsle haben. Man täuschtsich immer, wenn man die

PrinzipemenschlicherHandlungen außerhalbder Leidenschaf-
ten und des menschlichenHerzens sinden entschier

.

N.Mpnatsschk.f.D.xxxy.Vd.1stk. . A
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Wie richtigdieseBemerkung auch sehnmöge: so läßt
sie doch die Frage übrig, warum FriedrichIder Dritte in

der Reihe der brandenburgischenKurfürstender Erste war,

der das Bedürfnißfühlte,-einen höherenTitel anzunehmen;
denn, wenn nur von Eifersuchtund Nebenbulerei die Rede

ist, «sowürde es mehr als verwegen seyn, seine sämmtli-

chenVorgänger davon frei zu sprechen.Hat man aber die

« Frage so hoch gestellt, so dürfte es nicht schwer seyn, zu

beweisen, daß ein, von aller Eifersuchtund Nebenbulerei

befreien-, kurz, daß selbst ein philosophischerFürst an Frie-
drichs desDrittenStelle nicht wohl anders hätte handeln
können,als dieser handelte. .

Werfen wir zunächsteinen Blick auf die deutscheWelt,
um zu sehen, welche Aufforderungensie zur Entwickelung

-

eines neuen Systems gesellschaftlicherOrdnung enthielt-
Der dreißigjährigeKrieg hatte im westphälischenFrie-

den ein Resultat·gegeben.,das demjenigen,welches bei sei-
nem Ausbruch war beabsichtigtworden, schnurstralsentge-

gen lief ; denn, anstatt die kaiserlicheAutorität zu erhöhen

oder auch nur zu befestigen, hatte er den Reichssürstendie

Suveränetät zugewendet Der Kaiser war also nicht länger
.

der Mittelpunkt, um welchen sich alles drehte; und wenn
"

der Begriff von Vasallschaft jemals Anwendungauf die

deutschenReichsfürstengefunden hatte, so war dieser Zeit-

punktVorüber. Man konnte aus Politik noch gefälligge-

gen den Kaiser sehn; allein keine Pflicht heischkedies, seit-

dem man int Auslande Stützpunktegefunden hatte-, durch

welche man größereSicherheit gewann, als durch die

ReichsversassungsAn persönlicheZusammenkünstedes Kai-
·

sers mit den Neichsfiirstenauf sogenanntenReichs-tagenwar
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nicht Mehr zu denken; alles wurde durch Gesandteabge-

macht, und die natürlicheFolge davon war, daß alles Psich
in die Längezog. Kurz: die frühereVerfassunghatte ihr

Dasehnnur noch in der Erinnerung; sie war zu einer Art

von Schatten geworden. Die Wählbarkeitdes Kaisers
dauerte nur cle jure fort; de facto war sie aufgehoben,
weil jeder Neichsfürstseine Rechnung dabei fand, daß die

höchsteReichswükdein dem HaufeHaber-arg formen- weil

diesesso gelegen war, daß es den Vorrechtender Reichs-
fürsten den wenigsten Abbruch thun konnte. Wie tief die

Achtung für die alte Reichsverfassunggesunkenwar, dies

zeigtesicham auffallendsten, als das Haus Brannschweig.
sich Um die achte Kurwürde bewarb , und seinen Zweck

erreichte; was in einer früherenZeit für eine Art von Sa-

krilegincngegolten haben würde, das wurde Von dein kai-

serlichenHofe für eine Gefälligkeitbewilligt, welche unter

anderen Verhältnissenein Gegenstand der Forderung gewe-«
sen seyn würde. SeitdemFrankreich und Schweden Be-

standtheiledes deutschenReichs an sich gerissen hattenund
integrirende Mitglieder des Reichstages geworden waren,

galt es für keine Sünde, daß man sichalsdeutscherReichs-

fürstsum fremde Kronen bewarb, ohne daß man deßhalb

aufhörte,deutscherReichsfürstzu seyn. Dies war der Fall
mit August dem Zweiten,«Kursürstenvon Sachsen, welcher
im Jahre 1697 zum Könige von Polen gewählt-wurde.

DeutscheFürstennnterstütztensich gegenseitigin solchen"Be-

strebuvgementweder weil ihnen die Auflösungentging, welche
daraus für das deutscheReich entstand,-oder weil die

Dinge dahin gediehen waren ,· daß alle ihre Bemühungen,

dieserAuflösungeins Gränzezu setzen, vergeblich gewesen
« A 2
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sehn würden. Sich durch alle nur ersinnlicheMittel zu

»
sichern, war für sie zu einer schwerenAufgabe geworden: zu
einer Aufgabe-,welche nur dadurch gelöfetwerden konnte,

daß man fein Ansehn auf alle Weise verstärkte.
.

Nicht schwächerwar die Aufforderung dazu in den

Einzelstaaten;vorzüglichin solchen, die sichdurch ihreGröße

auszeichneten
·

Titel sind keine so gleichgültigeSache, ais

man anzunehmenwohl geneigt ist. Sie können oeraltenz
und«sooft dies der Fall ist, müssensie durch höhereer-

setztwerden: so wollen es«,diegesellschaftlichenNotwen-

digkeiten Der Kurfürstentitelhatte feine Bedeutung von

dem Augenblickan Verloren, wo die Kaiserwürdefaktisch

erblichgeworden war: er gewährtekeine Auszeichnungmehr,
wie in früherenZeiten. Dies war jedoch seine geringste
Unvollkommenheit Als etwas, das der Vergangenheit an-

gehörte,verführteer durch Erinnerungen zu Forderungen,
die nicht befriedigt werden konnten , wenn der Fürst nicht
mit sich selbst in Widerspruchtreten wollte. Durchdie

Einführung eines stehendenHeercs waren die Verhältnisse

aufgehoben, worin der Adel, fo wie alles, was jemals
als Landstand bezeichnetworden war, zu dein Landes-inse-
sten gestandenhatte; die Entwickelung aber, welche seit
dem westphülischenFrieden über die ganzeeuropäischeWelt-

gekommenwar, brachtenichts so sicher mit sich, als die

Fortdauerund weitere Ausbildung der neue-n Schöpfung

Sollte diese UUU nicht gestörtwerden durch Forderungen,
«

wodurchman auf die Zurückführungeines verjährtenRech-
tes drang: so mußtevonSeiten des Fürsten irgend etwas

geschehen, was die Erinnerung an jeden früherenZustand

schmächteGab es für diesen Endzweckaber wohl ein



5

wirksameresMittel, als Annahme eines höherenTitels,

wodurchden Geistern und Gemüthernder neue Zustand der

Dinge mit allenabgeändertenVerhältnissenstets vergegetn
— wärtigtwurde? Von dieser Seite aufgefaßt,war der Kö-

nigstitelsür die Nachfolger des großenKursürstennur allzu

nothwendig geworden.
A

Wir sagen keinesweges, daß alle dieserechtsertigenden
Kombinationen,der Verwandlung des tut-fürstlichenTitels

"in einen Königstitel vorgingenz wohl aber sagen wir, daß

sie, als aus dem-Zusammenhangeder europäischenAnge-

legenheiten, so«wie dieser beim Eintritt des achtzehnten
Jahrhunderts Vorlag, hervorgehend,hatten gemacht werden

können,daß folglich Friedrichder Dritte über Eitelkeit,
Eifersuchtund Nebenbulerei erhaben sehn, - und doch den

«

Königstitel, als allein får ihn passend, annehmen konnte.

Im gesellschaftlichenLeben ist nichts gewohnticheyais daß

man nach Beweggründenhandelt, deren man sich nicht-

ganz deutlich bewußtist. Deßwegenaber schlägtnicht sal-

les fehl, was nicht aus klarem«Bewußtsennhervorgeht;

und ist etwas dem gesellschaftlichenBedürfnisentsprechend,

so gedeihtes trotz den minder achtungswerthenBeweggrün-

den, denen es seine Entstehung verdankt-

Unsere Chroniken haben nichts darüberaufgezeichnet,

wiefern die Annahme des Königstitels in den Absichten
und Wünschendes großenKursürstengelegen haben. Jn-

deßhabensie nicht unbemerkt gelassen, daß Friedrich Wit-

helm beim Antritt seiner Negisrung —- wahrscheinlichum

seinenvielfachenVerlegenheiten ein Ziel zu setzen.—- sich
,

unt die Hand der einzigenTochter Gustav Adolphs hervor-
(

bm habs- welche, als Königinvon Schweden, in einem
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Alter von Vierzehnbis sunfzehnJahren stand, als ihr die-

ser Antrag gemacht wurde. Die Vormünder der jungen
Königin fanden nicht für gut, darauf einzugehen;und die

natürlicheFolge davon war, daß Friedrich Weiher-n sich
andere Wege bahnen mußte: Wege, auf welchener in den

Tempel der Unsterblichkeiteingegangen ist. Angenommen

jedoch, der Geist der schwedischenAristokratiewäresweniger

beengt gewesen, angenommen also, das Haus Hohenzollerk
wäre in den Besitz des schwedifchenThrons gelangt —«

was würde die- Folge davon gewesen seyn? Was sichzu-

erst darbietet, sist der Gedanke, daß der großeKurfürst unter

Seinesgleichen das erste Beispiel Von«der Vereinigung eines

deutschenStaats mit einem nicht deutschenKönigreichege-

geben haben würde. Dies aber würde in7denZeiten, wo

es allein geschehenkonnte, von unabsehbarenFolgen für
die Entwickelung der europåischenWelt gewesen seyn. Zu-
nächsthätte der dreißigjährigeKrieg einen ganz- anderen

Ausgang genommen. Schweden würde sodann zwar der

Grundbestandtheil des neuen Königreichsgeblieben seyn;
allein,- Vergrößertdurch Preußen,Pommern, die Kurmark,
Magdeburg, Halberstadt und Westphalen, hätte es einen

Staat gebildet, der stark genuggewesenwäre, um allen

Einwirkungen Polens Und Rußlandsmit Erfolg zu wider-

stehen. Mit einem Worte, die ganze Reihe Von Begeben-

heiten, welchedie Geschichtedes achtzehntenJahrhunderts
in sich schließt,wäre alsdann eine ganz andere geworden-

Mir gutem Rechte darf man sogardaran zweifeln, ob es,
in der hier aufgestelltenVoraussetzung,jemals ein König-

reich Preußengegebenhaben würde,oder Vielmehr,man
«

kann mit der größtenBestimmtheit sagen, daßdies König-
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reich, so wie wir es gegenwärtigkennen, nie in die Er-

scheinung eingetreten sehn würde; denn alles, wodurch

M großeKurfürst, als Gemahl einer schwedischenKöni-

gin- das schwedischeKönigreichVergrößerthätte,würde den

Charakter einer bloßenProvinz bewahrt, und fdcglichUSE

ein unabhängigesLeben gewonnen haben. Unstreitighan-

delte die schwedischeAristokratie, als sie dem jungen Kur-

fürstendie Hand der KöniginChristine versagte, aus sehr

eigennützigenBeweggründen, und sogar mit aussallender

Kurzsichtigkeitz wer sich jedocham wenigsten darüber zu

beklagenW- sind die Bewohner unseres Königreichs,»so-
fekn sie nicht das SchicksalderjenigenStaaten getheilt ha- -

ben, welcheais AnhängselgrößererReichezu einer Schwache
herabsanken,Von welchersie sichnie wieder erholenkonnten-

Man sieht, daß der Königstitelüber den Ehrgeiz des
«

KurfürstenFriedrichWilhelm nicht so hoch hinausging, daß
er ihn für unerreichbar gehalten hatte. Was er aus seiner

mühevollenLaufbahn erarbeitet»understritten hatte, kam

seinem Sohne und Nachfolger zuGute; und wenn Mini-

ster, wie Eberhard von Danckelknann und Fuchs, sei es

aus Scheu vor den Schwierigkeiten,die sich an die Erwer-

bung des Königstitelsknüpften, oder in der Besorgniß,

daß das gesellschaftlicheFundament zur Unterstützungeines

Throns noch nicht stark genug sei, das Widerspiel hielten:

so ist darüber nichts weiter zu bemerken, als daß sie, als

Staatsniänner,ihrer Bestimmung nur wenig entsprachen;

DEUUfvnst würden sie das beförderthaben, was sie abzu-
WMDCU suchten. Giebt man zu, daß die Verwandlung der

Ktlkfüksteuwürdein eine erblicheKönigswürdesür die stä-

tige Entwickelungder brandenburgischenGesellschaftnoth-
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wendig gewordenwar: so mußman dem KursürstenFrie-
drich dem Dritten zugleichGlück dazu wünschen,daß er

indem Baron Von Colbe, welcher späterden Titel eines

Grafen von Wartenderg erhielt, einen Gehülfen gefunden

harte, der ihm das schwereWerk durchsehenhals. Wie

sehr dieser Baron auch Hofmann sehn mochte, so konnte

es ihm dochnicht«an richtiger Politik fehlen, d. h. an An-

schauungen, wodurch er die Minister Von Danckelmann nnd

von Fuchs bei weitem übertraf. Die Feinheit, womit man

zu Werke ging, verdient eine besondereErwägung. Da

der Kaiser die Hauptperson war, welche gewonnen werden

mußte: so nnterstützteFriedrich der Dritteden Herzog von

Hannover in seinen Bewerbungen um den knrfürsilichen
Hut, und den Kursürstenvon Sachsen in seinen Bewer-

bimgenum die polnischeKrone; beides in. keiner anderen

Absicht, als um den kaiserlichenHof in seinen politischen
Grundsätzenzu erschüttern.Um jedochLeopoldden Ersten
(dies war der Name des Kaisers) noch mehr für sich zu

gewinnen, trat er ihm den schwibusser.»Kreisab, und be-

gnügte sich mit der Anwartschaft, die man ihm auf das

Fürstenthumdstfrieslandund auf die Grafschaft Limburg«

ertheilte. Dabei unterstütztendiebrandenbnrgischenTruppen
das kaiserlicheHeer in Flandern, am Rhein und in Un-

«

garn. Kurz, es gewann das Ansehn,als ob Friedrichder

Dritte sich keine andere Bestimmunggebe, als dem-Kai-

ser.gefälligzu sehn in allem, was dieser auch verlan-

gen möge.

Dies würde jedochschwerlichzum Zielegeleitet haben,
wenn das Verhängnißnicht einen Krieg herbeigeführthätte,
worin der Kaiser Um so mehr des Beistandesbedurfte, je
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mehr einzelnedeutscheFürsten,wie der KursürstvonBaiern
und der von Köln, ihm entgegen wirkten-

Dies wnr der spanischeSuccessions-Krieg.

In diesemKriege handelte es sich um den Besitz des

spanischenThrons, der, über die Gransen der pyrenäischen

Halbinsel weit hinausreichend,in Europa die Königreiche
beider Sizilien und Sardinien, das Herzogrhum Mailand

und die sogenannten spanischenNiederlande, in Amerika un-

geheure Länderstreckenunter der Benennung von Kolonien,«

, in Asien die Philippinen umfaßte.Diese ungeheure Län-

derrnasse, welchedas Haus Habsburg im sechzehntenJahr-

hundertzusammengebrachthatte, war herrenlosgeworden
in demjenigenTheile, welcher, nach Karls des Fünften
Tode, auf-Philipp den Zweiren und dessenNachkommen

Aber-gegangenwar. Karl der Zweite, geboren 1661, König

von Spanien in einem Alter von fünf Jahren, sein gan-

zes Lebenhindurch gedankenlosesWerkzeugseinerBeschwä-
ter und Minister, starb den I. November 1700; und mit

dem Ver-schwindendieses Schattenkönigshob eine Reihe

neuer Begebenheitenan, welchenicht wenig zur Umgestal-

tung aller europäischenVerhältnissebeitrag, und noch ge-

genwärtig,wiewohlmit ganz veränderten Triibfederm fort-

wirkt.

Karls des Zweiien KamarillmLHben war noch nicht

beendigt,ncs das künftigeSchicksal der spanischenNonne-

chie ein Gegenstand ernstlicher Unterhandlungen zwischen
Ludwigdem Vierzehntenund Wilhelm dein Dritten, Kö-

nig VDU England, wurde-— Diese Unterhandlungen nahmen

bald Michdem RyswickerFrieden ihren Anfang, und die

HAUPMASEin denselbenwar, was geschehenmüsse,-um
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die Wiederhereinigungder spanischen-Monarchiemit dem

deutschen Kaiserthumzu Verhindern." — -

Da nämlichKarl der Zweite, dessen Tod schon im

Jahre 1698 erwartet wurde, weder Sohn , noch Tochter,
nochBruder hinterließ,die Grundgesetzeder spanischenMo-

narchie aber eine Erbsolge in den Seitenlinien nicht bloß

gestatteten, sondern sogar verordneten: somußtedas Thron-

recht ans die beiden älteren Schwestern jenes Königs über-

gehen, von welchen Maria Theresia mit Ludwig dem Vier-

zehntem MargarethaTheresia mit dem Kaiser Leopoldver-

mählt gewesen war. Nun hatte die Gemalin des fran-

zösischenKönigs in ihrem Ehe-Kontrast auf die Thronfolge
Verzichtgeleistet, und dieseVerzichtleistungwar im pyra-

näischenFriedensvertragebestätigtworden. Anders verhielt
es sich mit der Gemalin des-Kaisers Leopold:sie hatte

nicht Verzicht geleistet, und da sie längstverstorben war-

so waren ihre Ansprücheauf den spanischenThron überge-

gangen auf ihre einzigeTochter Maria Antonetta, welche,

vermähltmit dem Kurfürstenvon BaiermMutter des Kur-

prinzen Joseph Ferdinand war. Dieser Prinz war dem-

nach der einzige rechtmäßigeErbe Karls des Zweiten. Doch
seine Ansprüchewurden dadurch erschüttert,daß der Kaiser-
welcher die spanischeMonarchiebei seinem Hause zu erhal-
ten toünschte,sich aus eine Verzichtleistungberies, die er

Von« seiner Tochter Maria Antonetta bei ihrer Vermcihlung
mit dem KursürstenMaximilian erhalten zu haben versicherte.
Er selbsttrat also als Kronsspråtendentaus, indem er sichauf
die Rechte seiner Mutter Anna, Tochter Philipps des Drit-
ten, Königs von Spanien, berief und diese geltend machte.
Seiner Behauptung zufolgewar der letzterenPrinzessindie
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Thronfolgein der spanischenMonarchie, sowohl durch ihren

Ehe-Kentuckyais durch die Testamente der Könige von

Spanien- gesichertworden ; und da er aus seinenEhemit

einer Prinzessinvon Psalz-Neuburgzwei Söhne, die Erz-

hekiögeJoseph und Karl, hatte: sowollte er geruhen,dem

älteren dieser Prinzen den deutschenKaiserthron, dem jün-
gern die spanischeMonarchie zu überlassen. ,

Man steht,, daß bei diesen Verwickelungenein Krieg

nicht zu Vermeiden war. Frankreich, dessenAnsprüche.an
die spanischeThronsolge am wenigsten begründetschienen,
wollte zwar das Vorrecht des baierschenKurprinzen aner-

kennen, doch immer nur, sofern die Vereinigungder fran-

zösischenKrone mit der spanischeneine politischeMonstro-

stät sehnwürde. Behauptend also, daß die Verzichtleistung
der Semalin Ludwigs des Vierzehnten den Kindern dersel-
ben nicht zum Nachtheil gereichendürfe,weil diese ihr An-

recht nicht sowohl durch ihre Mutter als durch das Grund-

gesetzdes spanischenKönigreichshätten,Verlangte es, zum

wenigsten einen bedeutenden Theil des Erbes. Dies war

demnach der eigentlicheGegenstand der Unterhandlungen-

welche Ludwig der Vierzehntemit Wilhelm dem Dritten

psiog. Da beide Königesich mit einander versöhnthatten,

so war nichts billiger, als daß der König von England

den deutschenKaiser, seinenbisherigenBundesgenossen, eben

so aufopferte, als der König von Frankreich Jakob den

Zweitenausgeopfert hatte. Es kam, auf diesemWege, zur

Verhütungeines allgemeinenKrieges, im Jahre 1698 zwi-

schenFrankreichund England, ein Theilungs-Traktat zu

Stande, nach welchem demKurprinzen von Baiernr auf

den Sterbesall Karls des Zweiten,«die spanischeMonu-
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chie mit ihren transatlantischenBesitzungen,dem Dauphin
LvonFrankreichdas Königreichbeider Sicilien nebst dem

Toskanischemso wie die MarkgrafschaftFinaleund die spa-
nischeProvinz Guipuscoa, dem ErzherzogeFerdinand,zwei-
tetn Sohne des Kaisers, das HerzogthumMailand zuge-

sichertwurde. AuswårtigeMächtewarfen auf diese Weise
das Loer über Spanien, ohneweder die Nation, noch den

hinfälligenKönig derselben im Mindesten zu befragen: so
berabwürdigendwar die Vorstellung, die man von der

Schwächebeider hatte. .-
.

Als Karl der Zweite erfuhr, was in Beziehung auf
fein Königreichgeschehen war, mißbilligteer zwar-den

Theilungs-Traktat, ließ sichjedochdadurch nicht abhalten,
den Kurprinzen Von Baiern in seinem Testamentezu seinem
Nachfolger in der spanischenMonarchie zu ernennen: eine

Maßregel,bei welcher unstreitig darauf gerechnet war, daß
er Mittel finden werde, die Zerstückelungdes Königreich-I

zu hintertreiben. Kaum aber war das Testamentdes Kö-

nigs von Spanien bekannt geworden, als der junge Prinz,
dem das größteeuropäifcheErbe beschiedenwar, vplötzlich

zu Brüssel starb, wohin er sich begeben hatte, um sichVor-

läufig mit einem Theile seiner künftigenUnterthanenzu be-

freunden. Dies geschahden 6. Febr. 1699.

Ein zweiterTheilungs-Traktat,welchernunmehr noth-

wendig gewordenwar, kam den 13.Mär31700 zu London

dahin zu Stande, daß der ErzherzogKarl , jüngererSohn
des Kaisers, zum präsumtivenErben des spanischenThrons

bestimmt,
«

und dem Dauphim außerdem Königreichebei-

der Sizilien und der Provinz Guipuscoa,das Herzogthum

Lothringenzugesichertwurde, wogegenderregierendeHerzog
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Mailand eintauschensollte.Man glaubte den kaiserlichen

Hof durch dieselAbänderungzufriedengestelltzu haben; und

um von dem, was seine Zustimmung zu dein neuen Thei-

lUUgiILTraktatbeschleunigenkönnte, nichts zu unterlassen,
schickteLudwig derVierzehnteden Markis von Villars nach -

Wien , recht eigentlich mit der Absicht,jede Kontestation

in der Geburt zu ersticken. Dpch im. kaiserlichenKabinete
"

waltete das Gefühlunverlierbarer Rechte vor: ein Gefühl,

nach welchem der zweiteTheilungs-Traktat, gleichdem frü-

heren verworfen werden mußte. Anfangs hielt man den

französischenGesandten durch unbestimmteVersprechungen
hin; als dieseraber ungeduldig wurde, brach man die un-.

terhandlung ab. Der kaiserlicheHof hatte, wie Ver-sichert

worden ist, um die Zeit, wo er sich so störrigbewies, nicht

so viel Geld, daß er den ErzherzogKarl auf eine, seiner

Würde und seiner künftigenBestimmung entsprechendeWeise
nach Madrid senden konnte; allein er ließ deßhalbnicht

«

weniger den günstigenAugenblickvorübergehen,wo er die

spanischeMonarchie, mit Zustimmung Ludwigs des Vier-

zehntenund der vornehmsteneuropäischenMächte-,in einem

so bedeutenden Umfange hätte an sein Haus bringen

können·
« «s v

«

Gerade in diesem Zeitpunktewaren die Unterhandlun-

gen, welche der KnrfürstFriedrichder Dritte wegeneiner-
)

Verwandelung der Kurfürstenwürdein eine erblicheKönigs-
würde zu Wien pfleg, sehrlebhaft Es hat sich die Sage

erhalten, daß der Beichtvater des Kaisers,s ein Iesuit Na-

mens Wolf-«das Beste für den Wunsch des Kurfürstenge-

than habs—Wie es sichdamit auch verhalten mochke —

deIMi DM Einflußdes Beichtvaters geradeswegesableugnen
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zu wollen, würde nur Mangel an Welt- und Menschen-
kenntnißverrathen —: immer liegt so Viel am Tage, daß
dem Verlangen des Kurfürstennichts so sehrzu Hülfe kam,
als die besondereLage des kaiserlichenHofes am Vorabend

eines Krieges mit Frankreich, für weichen want-die Unter-

stützungdes Kurfürstennicht wohl entbehren konnte. Im
Staatenverkehr geschieht— nicht das Angemesseneund Ver-

nünstige,sondern das bezüglichNothwendige. Friedrichder

Dritte hättenoch Jahre lang Unterhandeln können,wenn

die Natur der Dinge es nicht mit sich brächte,daßman

für das, was man zu erhalten wünscht,etwas preisgeben
muß. Mag also Prinz Eugem wie der Urheber der Denk-

- würdigkeitendes Hauses Brandenburg versichert,immerhin
«

gesagt haben: »der Kaiser mögedie Minister hängenlas-
sen, welche ihm einen so persiden Rath ertheilt hätten:«
das Einzige, was manzur Entschuldigung einer so rohen
Aeußerungsagen kann, ist, daß jener Prinz weder die Lage

l

des kaiserlichenHofes im Sommer des Jahres 1700, noch
das Verhältnissder deutschenFürsten zu dem Kaiser seit
dem Abschlußdes westphälischenFriedens, genau gekannt,
und nach höchstunvollständfgenAbstraktionen von kaiser-
licher Machtvollkommenheit geurtheilt habe. Zehntausend
Mann, wie Friedrich der Dritte sie auf seine Kosten zu

stellen und zu unterhalten Versprach,waren in der That
keine Kleinigkeit am wenigsten, wenn man in Anschlag
bringt- daß Ver sich erhebende Krieg (wies es wirklich der

Fall war-)eine längereDauer gewinnen konnte. Es war

demnach bei der AnerkennungderKönigswürde für den

Kurfürstenvon Brandenburg von Seiten des kaiserlichen
Hofes nichts weniger im Spiele- als Gefaaigkeit ode-
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Freigebigkeit."Der sogenannte Kronen-Traktat wurde

den 16. Nov. 1700 abgeschlossen;und außer der bereits

angeführtenStiputqkipm machte der in einen König ver-

wandelte Kursürst»sichverbindlich, «allen Ansprüchenaus

rückståndige««.s,)ülfsgelderzu entsagen, in der Reichssestung

Philippsburg eine Kompagnie zu halten, seine deutschen

Reichslandenicht der Hoheit des deutschenReichs und den

Verbindlichkeitengegen dasselbe zu entziehen, auch bei jeder

künftigenKaiserwahl seine Stimme dem ältestenösterreichi-

schen Prinzen zu geben, es sei denn, daß sehr wichtige
Gründe die Wahl eines Kaisers aus einem anderen Hause

nöthigmachen würden-« Der Königstitel wurde folglich
nur in Beziehung auf das fuveråneHerzogthum Preußen

bewilligt; und damit die Republik Polen keinen Wider-

spruch erheben möchte,fah Friedrich der Erste sich genö-

thigt, Reversalien zu unterzeichnen,welche enthielten: »daß
die königlicheWürde von Preußenin. keinem Stücke den

Rechten und dem Besitze der Krone und Republik Polen
über das Königlicheoder polnischePreußenzum Nachtheil

sollegereichenkönnen;daßweder er, noch seineNachfolger,

sich jemalsdes Titels bedienen wollten , um Anspruchauf

diesenTheil von Preußenzu machen, und daß die Klausel"
in dein Traktatevon Welau, welche den Rückfallder nn-

tnittelbarenOberherrschaftsrechteüber das herzoglichePreus-
sen für den Fall sicherte, daß der von Friedrich Wilhelm

emsprosseneMannsstamcn ausginge, in voller Kraft bleiben;
und weder von dem neuen Könige,noch von irgend einem

sein«Nachfolgerverletztwerden sollte.« Wie wenig war

bei diesen Reversalienin Betrachtunggekommen,daß der

Menschnichts weniger in seiner Gewalt hat, als die Be-
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gebenheiten,und daß er in letzterAuflösungnichts weiter-

vermag, als auf demStrom derselbensortzuschwimrnen!. »

»So endigte sich« —- sagt FriedrichtderZweite in

seinen Denkwürdigkeiten,— »diesegroßeAngelegenheit,die

soviel Widerspruchgesunden hatte, sowohl in dem Staats-

rathe der Kurfürsten, als an fremdenHösem bei Freun-
den und bei Feinden. Dem letztenKursürstenschmeichelte
in der That nur das Aeußereder Königswürde,das Ge-

prängeund eine gewisseseltsame Laune der Eitelkeit, die

Andern fühlbarmachenmöchte,daß siegeringer sind. Doch
was ursprünglichdas Werk der Eitelkeit war, wurde in

der Folge ein Meisterstückder Politik. Die. Königswürde

befreite das Haus BrandenburgVon dem Knechtschasts-
Joche, worin das Haus Oesterreichdamals alle deutsche
Fürsten hielt. Friedrichder Dritte warf dadurch seinen
sämmtlichenNachkommen eine Lockspeisehin, und schien

ihnendamit zu sagen: »«Jch habe Euch einen Titel ver-

schafft, macht Euch seinerwürdig;ich legte den Grund zu
- Eurer Größe,Ihr müßtnun das Gebäude vollenden-«-

«

—

Ganz gewißwar die Gestattung eines Königstitels neben

dem Kaisertitel keine gleichgültigeSache sürDeutschland;
denn mitten im deutschen Reiche erhob sich Von jetzt qn

eine neue Macht, welchemit«derkaiserlichennur rivalistren
konnte- Allein Man ist deßhalbnicht zu der Voraussetzung
berechtigt, daß nur die Eitelkeit Friedrichsdes Dritten, als

das Prinzip der großenVeränderungenzu betrachten sei,
welche seit dem Anfange des«achtzehntenJahrhunderts in

s Deutschland vorgegangen sind. Jn einer philosophischen
Ansicht der gesellschaftlichenErscheinungendiente dieseEitel-

keit nur als Werkzeugoder Hebel zur Betheitigungder
·

höhe-
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höherenEntwickelung,zu welcherfürDeutschlandder Grund

in dem westpheilischenFrieden war gelegt worden. s-

Kaum war die kaiserlicheBestätigungin Berlin ange-

langt, so reisete"Friedrich,trotz der strengen Jahreszeit -

(17. Dezbr. 1700) mit seiner Gemalim seinem einzigen
«

Schm- seinen Brüdern und einem zahlreichenHofstaate
nach Königsbergab , wo die KrönungsfeierlichkeitenStatt

sindenmußten. Zwei Hofprediger, für dieseFeierlichteitin

Bischbfeverwandelt, Ursinus und von Sandem jener re-

formirtzdieser lutherisch,begleitetenden König. Ueberhaupt
war nichts vergessen,was dazu beitragenkonnte, die Ver-

wandlung eines Kurfürstenin einen König,der Erinnerung
durch den Eindruck zu empfehlen,der bei dieserGelegen-

- hkit auf Die Sinne M Zuschauergemacht werden mußte.

Von der KöniginSophie Eharlotte sind Denkmäler übrig

gebliebent Nach Welchensie sich nur ungern diesem Ge-

pkckvgehingabs riGlauben Sie nur nicht«— so schriebsie
an Leibnitzyvon Königsbergaus — »daß ich diese Herr-

lichkeitenund dieseKronen, die man hier so hochanschlägt,
den Annehmlichkeitender philosophischenGesprächevor-

ziehe, die wir in Charlottenburghielten.« Diese Köni-

gin scheintihrem Gemale überhauptwenig zugethangewe-

sen zu sehn . . . Nachdem nun Friedrich den 29.Dez. in

Königsbergeingezogenwar, nahmen die Feierlichkeitenihren

Anfang damit, daß den 15. Januar die Erhebung des

Hekzvgtbuncszu einem Königreiche,unter dem Lautenaller

Glocken und. unter Kanonendonneyvon Vier Heroldem de-

MU ZweiPaukerund vier und zwanzigTrompeter voran-

rittem bekannt gemachtwurde. Das Jubelgeschreider

Menge Unkekstützkeden Nase «lauge lebe Friedrich«unser

NMonafsschkkistMy.Vi-.1ste. B
: : '

(
,

.

«

t:
Eis-«

«
-
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allergnädigsterHerr und König! Lange lebe Sophie Char-
lotte, ·unsereallergnådigsteKönigint«

· Am nächstenTage, es war ein Sonntag, wurde die

Gottheit um ihren Beistand zu der bevorstehendenKrönung
in einem seierlichenGebete angefleht. Den 17. Januar

stiftete Friedrichden schwarzen.Aonr-Okden,den«er, mit

bedeckte-n Haupteauf dem Throne sitzend,achtzehnvka dem

Ordenskanzieraufgerusenen Rittern ertheilte, welche dies

Zeichender königlichenGnade knieend empfingen Hieran
erfolgten am 18. Ian. Salbung und Krönung. In einem

Kleide Von rothem Scharlach,freich«mit Gold gestickt und

mit Diamanten-Knöpsenbesetzt,darüber ein mit Her-main

gefütterterkarmoisinrothersammetnerKönigsmantel, dessen
Schleppe der Oberkcimmerer mit einigen Kammerherren
trug, trat FriedrichMorgens unt 9 Uhr aus seinem Ka-

binete in einen großenAudienz-Saal, wo er sich, ein mit

Diamanten und Rubinen besetztesZepter in der Hand, aus
·

seinemThroneniederließ.Mit eigenerHand setzteer sich

hier die Krone auf,. und empsing hierauf die Huldigung

seines Sohnes und seiner Brüder. Begleiter von seinem

vornehmsten Hofstaate begab er sich hierauf zur Königin,
die ihn am Eingange desVorzimmerserwartete und ihm

kniebeugendhuldigte. In dieser Stellung setzte ihr derI

König die Krone auf Und führtesie sodann auf den Thron,
wo auch ihr die Prinzen huldigten.s Dann brach das kö-

niglichePaar, begleitet Von dem ganzen Hofstaate, nach
der lutherischenSchloßkircheauf. Hier- nach beendigtem
Gottesdienste,"trat der König vor den Altar, wo er Krone

und Zepter niederiegte. Der Obertämmerer schob,als alles
"

zur Salbung vorbereitet war, die Perückedes Königs-ein
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,- wenig von der Stirn zurückz«und nun trat der Bischof
Ursinus hervor, bestrichdie anfgedeckteStirnstelle, so wie

die Pulse an beiden Händen des Königs mir geweihetem

Deckeund nachdem er dabei seine Segensformel gesprochen

hakkesertönte,unter Pausen- und Trompetenschall,
« ein Chor,

welcher Amen! Amen! sang, nicht ohne hinzuzufügen-
»Glück dem Könige! Gott del-leiheihm langes Leben!«

Der König setztehieran sich die Krone selbst wieder auf-
und kehrte, das Zepter in der Hand, zum Throne zurück.
Dasselbe wurde mit der Königinwiederholt Dann folgte,
nach verschiedenenGebeten und Gesängen,ein General-

Pardon für alle Gefangene, die Schuldner, Mörder und

Majestäts-Schänderallein ausgenommen. Goldene und

silberneDenimünzenwurden , beim Ausgange des Königs
und der Königin aus der Kirche, unter die Menge gewor-

fen, und das Ganze der Zeremonie«durchein königliches
Gast-nat beschlossen, das den Geschmackder Zeit entsprach:
ein Gastmal, an weichem,nach dem Muster der römischen

Kaiserkrbnung,auch der an einem großenBalken gebratene
und mit Wildprett gefüllteOchsenicht fehlte, der dem

Volke preisgegebenwerden sollte. Ein Feuerwerkund eine

allgemeine Erleuchtungbeschloßdie Feierlichieit des Tages,

doch nicht das Krönungssestzdenn dieses wurde in den

mannichsaltigstenGestaltungen, unter welchen es nicht ein-

mal an Thieekcimpsenfehlte, bisznm s. März fortgesetzt-
Dem Tages an welchem der König nach der Kur-mark zu-

—

rückiehrte. «

,

Daß dies alles mit einem großen, die KniffeDes

Landes fast etschöpfendenAufwande verbundenwars M-

« steht sichWohlYvonselbst; allein, war die Verwandlung
B 2
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derKurfürstenlvürdein eine erblicheKönigswürdeeine Wohl-
that für die Gesellschaft, so war der Aufwand, ohne wel-

chen dieseVerwandlung nicht bewirkt «werdenkonnte, kein

Uebel, Von welchem man steh nichthätteerholen können-;
und welcheBemerkungen der Sparsamkeiksgeistsich über

diesenGegenstand immer erlauben möge, so finden alle ihr

Verdammungs-Urtheil darin, daß es von jeher unmöglich

ist, großeVeränderungenin der Organisation der Gesell-

schaft zu Stande zu bringen, ohne diesevon mehr als einer

Seite suchet-letzen
Als Friedrich der Erste am 17. März nach der Kur-

mark zurückkam,war bei weitem noch nicht alles zu seinem

Empfange in der Hauptstadt vorbereitet. Fast zwei Mo-

nate verstrichen,ehe er durch siebenerrichteteEhrenpsorten
längs der Georgen-Seraße,welche, von dem Tage des

Einzugs (6. Mai) an, die Königsstraßegenannt wurde,
in sein Schloßeinzog Die Feierlichkeitendauerten einige

Wochen, bis man endlichdarüber zur Besinnungkam, daß
man zur Arbeit zurückkehrenmüsse,wenn man in Ehren
bleiben wolle.’ ·

Anerkennung der Königswürdeerfolgte aus allen entp-

päischenStaaten, nur nicht aus dem Kirchenstaate, wel-

chem sich Spanien , Frankreich, diepolnischenStände und

der deutscheNitterorden (der letzterewegen seinenAnsprüche
auf das HerzogthumPreußen)anschlossen.

Friedrichnannte sichvon ietztan, König Friedrich
der Erste-

Der Erhebung des brandenburgischenHauses ging ein
Sturz voran, welcherseit dem Jahre 1698, wo er erfolgte,

nicht aufgehörthat die Gemächerzu beschäftigenDies
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war der Sturz des Ober-Präsidenten(Premier-Ministers)
Ebekhard von Danckelniann, welchen wir oben als den Er-

iichepund Freund des KurprinzenFriedrichkennen gelernt
haben, und der nach dem Hintritt des großenKukfükstem

vermögeder EreenneiicheeieseinesfürstlichenZöglings-zus

den höchstenStaatsamtern gelangt war· Unterstütztvon

sechsBrüdern, welche nach und nach in den Staatsdienst
gezogen worden waren, hatte Ebers-wardvon Danckelmann

die Aussicht seine Bahn in seltener Ungestörtheitzurückzu-
oegensals die Annahme der Königswürdezur Sprache
kam. Einfach, strengund bei weitem mehrder Wirklich-
keit als dem Schimmer ergeben, hielt Danckelmann das

Widerspielmit um sd größererHartnäckigkeit,weil er vor-

hersah,daß der Königstitelin der Kurmark dieselbenWir-

kungenhervorbringenswürde,welche die Unumschränktheit,
zu welcher sichLudwigder Vierzehnteerhob, in Frankreich
hervorgebrachthatte. Um also, als oberster Verwalter-«
Nichtin seinem«Wit-kungskreisegestört zu werden,veeivarf
er die von feinem Fürstenverfolgte Idee mit dem vollen
Ernste eines Mannes, der sichder Verdienstebewußtwar-

die er um« eben diesenFürstenhatte. Wir sagen nicht,
daß er hierin von einem richtigenTakt geleitet wurdez denn

«

zum Weseneines vollendeten Staatsmannes gehört auch
das, daß er nicht alles auf -die Spanne Zeit bezieht, in

Welcheseine Wirksamkeitgefallen ist«sondern auch M ZU-
kUUfkvertraut. Gerade durch diesen Mangel an Takt gab
Ebethakdvon Danckelmann den zahlreichenFeinden, welche
er sichdurch seine Strenge zugezogen hatte, freien Spiel-
raum fürKabalenaller Art; der Kurfürst aber wurde um-

sv leichter stell seinen ehemaligen Erzieher und jetzigen
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PremiereMinistereingenommen-Weil CI Wohl fühlkeidaß
er mit Danckelmanns Genehmigungdie Königstrone,dies

Ziel seinerWünsche,nichterreichenwürde. Wie groß nun

auch seine Achtung für den Mann seyn mochte,dessenein-

zigerFehler darin bestand, daß ihm die für sein Verhalt-

niß nöthigeGeschmeidigteitabging, so mußteer ihn doch-
fallen lassen, um den Fürstenzu retten. Was in der

Sache zu viel geschah,kommt nur in sofern auf die Rech-

nung Friedrichs, als man in Zeiten lebte, wo das Schick-

»lichkeitsgefühlweniger ausgebildet war-« Wenn man also
den gefallenen PremiersMinister nicht bloßseiner im Staats-

dienste erworbenenGüter beraubte, sondern ihm auch einen

Prozeßmachte, in dessenFolge er zu einem lebenslängli-

chenFestungssArrest verurtheilt wurde: so konnte ein so
barbarischesVerfahren seinen letztenGrund nur darin ha-«

ben," daß man zu Anfange des achtzehntenJahrhunderts

noch nichtwußte, wie sehr alle GerechtigkeitdadurchVer-

letztwird, daßman Justiz-Höfenein Urtheil über politi-

sche Fehlgrisse gestattet, die, weil sie immaterieller Natur

sind, immer nur von Seiten der Idee, welche ihnen zum

Grunde liegt , angegriffen werden kdnnen. Unter den ein

und dreißigKlagepunktemwelche gegen den gestürztenMi-

nister eingereichtwurden, war die Beschuldignngdes Stol-

zes der hauptsächlichstezals ob ein Premier-Mik1istek,in

dessenHände die obersteVerwaltung gelegt war, hättever-

meiden können,einesolcheStellung zu nehmen, worin er

Untergeordneten gebot! Derselbe Mann ,
s- den make des

Stolzes beschuldigte,hatte aber die ihm angetragene Reichs-
grafenwürdeabgelehnt, so wie die GrafschaftSpiegelberg,
welche zur Ausstattung dieserWürde dienen sollte. Trotz
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dieser Thaksache,weicheseine Feinde nur aan sehr be-

schämt« wurde er auf die Festung Pest gebracht- Auch
feinenBrüdernmachte man den Prozeß; da man aber hin-
sichkkschihrer keinen gegründetenVorwurf ausmitteln konnte,
so wurden sieum so schnellerfreigesprochen,weil man dadurch
den Schein der Gerechtigkeitin Beziehungaus den wirklich
Verurtheiltengewann.

·

Die Härte,welche Friedrich der Erste darin bewies-
daß er seinenehemaligen Erzieher und Minister noch zu
einer Zeit verfolgte, wo dieser ganz unschädlichgeworden

-

war- d. h. wo sich hinsichtlichder Königskronenichts mehr
rückgängigmachen ließ,scheintkeinen andern Grund gehabt
zu haben, als daß ein erloschenesGefühl Von Achtung nnd
Werthschätzungstch nur durchHaß ersetzenlaßt, haupt-
sächlichweil man nicht Unrecht haben will. Bis zum Hin-
tritt Friedrichsblieb Eberhard von Danckelmann in seinem
Kerker, aus welchemer nur durch den Gerechtigkeits-Sinn

Friedrich Wilhelms des Ersten befreit werden konnte.

Jm Uebrigenhatte derSturzdes Premier-Ministers
Folgen, welchenoch jetzt fortdauern. Wie Eberhardvon

Danckelmann ans Sparsamkeit und Ordnungsgeistder Ver-

wandlung der Kurfürstenwürdein eine erblicheKönigswürde
entgegen wirkte, eben so würdeer auch der Entstehung der

"

.gegenwc·irtigenAkademie der Wissenschaftenentgegengewirkt
haben- wenn er darüber wäre zu Rathe gezogen worden«

Was sich-NachbewahrheitetenUeberlieserungenüber diese
Institution bemerken läßt, ist Folgendes-
Vermögeeines von dem Corpus Evangeljcorum her-

kühlendenBeschlusses,die Einführungdes verbessertenKa-

»lendersin den Ländern der evangelischenFürstenbetreffend-
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war Berlin zum Hauptsitzder Berathungen über dieseAn-

gelegenheitbezeichnetworden. Dem gemäßhatte Friedrich
mehre in der Astronomie erfahrene Männer mit der Aus-

f»arbeitungeines verbessertenKalanders beauftragt. Diese
waren mit ihrem Auftrage im Jahre 1700 beschäftigt,als

Leibnitz,welcher sich gerade in Berlin aufhielt, aus den Ge-

danken gerieth, seineIdee einer gelehrten Gesellschaft,welche
er bis dahin mehren deutschenHösenVergeblichempfohlen

hatte, ins Werk zu richten.
Staatsklug, wie Leibnitzwar, benutzteer die Unter-

handlungen wegen der Königskrone,welche ihrem Abschluß
nahe waren , um dem Kursürsteneine Deutsche-istzu über-

reichen, worin er seine Gesellschaftvon Seiten des Nutzens

empfahl, den sie dem Staate in jeder Beziehunggewähren
würdezsogar für die Ausbildung des Heeres, für die Ver-

besserungder Finanzenund für die Belebung des Handels
und der Gewerbez er ging in seinerAnpreisungso sehr ins

Einzelne, daß er dem KursürstenVon seiner gelehrten Ge-

sellschaftsogar verbesserteFeuerspritzemnützlicher-eSchulbu-
cher und eine erfolgreichereHeidenbekehrungversprach.

Es gab um diese Zeit, außer der in Florenz bereits
in Verfall gerathenenAccademia di cimento, welcheder

GroßherzogFerdinand der Zweite in unverkennbarer Oppo-
sition gegen das Papstthumgestiftethatte, zwei lönigliche

"

Akademien der Wissenschaften:die eine zu London,gestiftet
im Jahre 1660 von Karl dem Zweiten unmittelbarnach

«

seiner Rückkehraus der Verbannung, worin er seit dem

Jahre 1648 gelebt hatte; die andere zu Paris, gestistet
von Ludwig dem Vier-zehntenim Jahre 1666 zur Belebung
der von Colbert gegründetenManufalturen und Fabriken.
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Ohne diese vorangegangenenMuster würde sich Friedrich
«

schwerlichzur· Annahme des LeibnitzifchenEntwurfs ent-

schlossenhaben.Der Gedanke,daßeine Akademie der Wissen-
schaftenzum Königthumgehört,erleichtertealso alles ; denn

Von Der wahren Bestimmung eines solchenInstituts hatte
man zu Anfange des achtzehntenJahrhunderts nochweit

weniger einen deutlichenBegriff, als gegenwärtig.

Da kein Eberhardvon Danckelmann einsprechenkonnte,

so erieichkegewenan wie im Sturm. Die Aus-stat-

tung der Königlichen Gesellschaft der Wissenschaf-
ten — denn dies war der frühereName der gegenwärti-
gen Akademie — erfolgte in dem Gewinn , den man Von

den VerbessertenKalendern zu ziehenhoffte; und so wurde,
nach LeibnitzensVorschlägebeschlossen,daß die Gesellschaft
aus vier Klassenbestehensollte; namentlich: "1) aus einer

mathematischenund astronomischen,«2) aus einer

physischen und medizinischen, s) aus einer, die sich
mit der deutschenSprache und varertaudischenGe-

schichte beschäftigensollte, endlich 4) aus einer, welche
.

die morgenlåndischeLiteratur zur Fortpflanzungdes Evan-

geliums unter den Heiden zu bearbeiten bestimmt wäre.

FriedrichVollzogden«Stiftungsbrief für diese Gesellschaft
im Jahre 1700 an seinem Geburtstagez und indem·er

sich zum Protektor derselben erklärte,- machte er es ihr be-

sonders zur Pflicht »das wahre Christenthum, sowohl in

M Christenheitals bei entlegenen, noch unbekchrtenNatio-«
«

MU- iU befördern,«und «abfonderlichzu besorgen, was

W EVHAUUNSder deutschenSprache in ihrer anständigen-
Neknkskefkrauch zanEhre und Zierde der deutschenNatile .

gereiche- aka daß sie eine deutsch-gesinnteSozietätder
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Scienzen sehnmöge,dabei auchdie ganze deutscheund son-

derlich«der preußisch-brandenaurgifchenLande weltlicheund

Kirchen-Historienicht zu Versäumen.« ,

Man sieht aus diesen Angaben, wie die Idee einer

Akademie der Wissenschaftenzu Anfange des achtzehnten
"

Jahrhunderts aufgefaßtwurde. Dem gesellschaftlichenKöp-

per eingeimpft,ohneim mindestenaus dessenBedürfnissen

hervorzugehen,diente sie zuletztnur, die Eitelkeit eines Kö-

nigs und desjenigenzu befriedigen, der ihr Stifter war

und zu ihrem Präsidentenernannt wurde. Auch entspra-
chenihre nächstenSchicksale dieser unnatürlichenEntstehung.
Nicht weniger als zehn Jahre verstrichen,ehe es einen Ort

gab, wo sie sichVersammlen konnte; und der aus Gaben

berufene Astronom Gottfried Kirch starb, bevor er die

ihm übertragenecinrichtungdes Kalenderwesensvollendet

hatte. Als endlich im Jahre 1710 die Hauptschwierigkei-
ten aus dem Wege geräumtwaren, fehlte es an Männern,
aus welchendie Hauptklassenhättenzusammengesetztwerden

tönnenzdenn Berlin hatte in diesenZeiten keine andere

Gelehrten, als Aerzte, Prediger und Schulmänner, denen

Astronomie und Physik eben »so fremd war, wie morgen-

»

ländifcheLiteratur-. Man kann sich alfo die Versammlun-

gen der ersten Akademiter nicht anders als fchwächlichoder «

zweckwidrigdenken. Was Leibnitzauch thun mochtesein
Werk aufrechtzu erhalten: so vermochteer dochnicht, ihm

irgend eineöffentlicheAchtungzu Verschaffenpuvdnach dem

Tode dieses berühmtenGelehrten, verdarb Friedrich Wil-

helm der Erste die Schöpfungfeines Vatersdadurch, daß
er seinenHofnarren Gundling zum Präsidentender Akade-

mie der Wissenschaftenernannte.
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Diese Akademie war nicht die Wisse Fehcgebukkräu.
welcher die Verwandlungder Kurfürstenwürdein eine erb-

licheKönigswükdeVeranlassung gab. Nicht anders ver-

hielt es sichmik dem«im Jahre 1706 von Friedrich gestil-»
teten OberheroldseAmte, dessenBestimmung keine an-

dere war, als die Würdigkeitdes Adels zu Staats- und

Hofeimternzu ermitteln.
,

Diese Klasse für den Verlust zu entschckdigemder sie

währenddes dreißigjährigenKrieges, und, nach demselben,

durchdie Schöpfung des großenKursürstemlin ihren Su-

vercinetäts-Rechtengetroffenhatte, waren ihr, im Zivil die

höchstenund einträglichstenStellen, im Militär alle Offi-
zier-Stellen Vom niedrigstenbis zum höchstenRange, end-

lich alle Hofämtervorbehalten worden. Um nun weniger
fehl zu greifen bei Anstellungemüber welche in letzter Auf-
lösungdie Abkunft entschied, traf der- König die Einrich-
tung, daß es ein Amt gab, vor welchem jeder Adelige
seine Aechtheit nachweisen konnte. Dies nun war das

Oberherolds-Amt, zusammengesetztaus einem Oberherolds-
«

Meister (dem Herrn Von Biberstein) und fünf Oberbe-

rolds-.Näthen,denen ein Archivar, ein Patronotar, ein

Wappenmalerund einige Unterbediente beigeordnetwurden·

Der WirkungskreisdiesesKollegiums war dahin abgeschlos-

sen, daß es die Wappen der adeligen Familien des Jn-
-

landes untersuchen,jede willkürlicheAbänderungderselben
,

Verhindermund für diesenZweckein allgemeines Wappen-
»

buehoder Armorial anlegen, und genaue Geschlechts-Regi-
ster der adeligen Familienführen sollte. DiesengtvßM
ZweckzU ekkskchcwwurden durchein Patent vom 21.Apkic

1706-alle adeligen Familien des Jnlandes aufgefordert-



28

genaue Zeichnungenihrer Wappen, so wie auch ihreStam-

bäume entweder unmittelbar an das Oberherolds-Amt,
oder an die für dieses Geschäftangeordneten Rathe in den

Provinzenmitzutheilem und sorgfältiganzuzeigemso ost
eine Person männlichenGeschlechtesabginge oder gebo-
ren würde-

Dies neue Institut, dem nicht viel mehr zum Grunde

lag, als eine bloßeFantasie, kam nie in anhaltende Thä-

tigkeit, entweder weil der Adel in seinerAllgemeinheitseine

Legitimation für unnbthig hielt, oder weil er die Kosten
scheute,welche mit derselben verbunden waren; denn , mit

bloßenSporteln ausgestatet, konnte das Oberherolds-Amt

nicht wohl Vermeiden, sich seine Dienste eintrriglicherzu

machen,als dem Geld-Interessedes Adels entsprach. Un-

beschaftigt,gelangte das neue Institut so wenig zu irgend
einein Ansehn, daß der nächsteKönig es bald nach seinem

Regierungs-Antrittgänzlichaufhob-
LängererDauer-, wenngleichnichtglänzenderenErfol-

ges, waren die Anstalten, welche um eben diese Zeit ge-

troffen wurden, um den Adel in Kunst undWissenschaft
einzuführen,d. h. ihn von derjenigen Nustizitcitzu befreien-
welche ihm, als Herrn und Gebieter über Leibeigeneoder

Erbunterthänige,seit alten Zeiten eigen war.

Leider gab es, zu Anfange des achtzehntenJahrhun-
derts, für diesen edlen Zweckkein besseresMittel,als den

Adel das zu lehren, worauf der Werth der Gelehrten-

Klasse beruhete,-d. h. die Schulwissenschast,die ihn zu

einem Pedanten anderer Art machte. Die, im Jahre 1705

von Friedrichdem Ersten zu Berlin gestisteteRitter- und

Fürsten-Akademie erfülltealso die Erwartungen nicht,
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welchesie erregt hatte; und dies war keineswegesein Zu-«
fall, wenn mqu kkwckgy daß, sofern es auf die Sicher-

stellungdes UnterschiedeszwischenAdel und Bürger ankam,
der Bürgerlichedochzuletztder Einzigewar, der den Geist
des Adetigenbilden konnte r).

·

Eine gleicheBewandnißhatte«es mit dem , im Näch-

sten Jahre (1706) errichteten Ritter-Kollegium zu Bran-

denburg. Ein an die Dom-Kirche gelehntes Zisterzienser-

Kloster mit seinen düsterenZellen wurde hier der Aufent-

halt junger Edelleute, deren Bestimmungder Staatsdienst
war, gleichvielob in der tnilitcirischenoder in der zivilistie
schenLaufbahn WelcherArt der erste Unterricht war, der

hier gegebenwurde- läßt sichabnehntenans mehren Denk-

mälermdie auf unsere Zeiten gekommensind. Dahin ge-

hört vor allen«einemit deutschenRoten verseheneAusgabe
«des Horaz, deren Urheber der erste Direktor dieser Anstalt
(Gottschling) war: ein Mann, der seine Versehlte Bestim-
mung gefühltZuhaben scheint, weil er sehr frühe der Lei-

tung des Ritter-Kollegiums entsagte, und das Rektorat
-der NeustadtBrandenburgvorzvg Zu allen Zeitenhat der

Zivilisations-Grad über den sössentlichenUnterricht, sowohl
der Form als der Materie nach entschieden; doch scheinen

sichbesondereSchwierigkeitenan Anstalten zu knüpfenjwelche
daraus berechnet sind,vStandes-Unterschiede festzuhalten-
Jn der That ist derVerbreitung nützlicherKenntnissenichts

if) Dicke Akftdemiewar in der ·Klosierstraßeangelegt, und die

Zahl ihres Zöglivgeauf 36 festgestellt Als Ober-direkter stand ihr
del Oberst Von Skspf vors die Oberaussicht aber war dem Grafen
von Warteuberg, Lieblingdes Könige-,anvertraut
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absoner,«als Unterordnungauf Seiten Deter, Von welchen
Belehrung ausgehen soll.

Hinsichtlichder französischenRekugiessblieb Friedrich
der Erste den Grundsätzenseines großenVaters getreu, in-

dem er alles that, was in seinen Kräften stand , die Ko-

Jonie in Aufnahme zu bringen. Jm Jahre 1703 wurden

die Statuten des im Jahre 1689 gestiftetencolläge koyal
frangais vollzogen, für welches das- Haus des Generals

von Wangenheim war erkauft worden. Die aus Bern

vertriebenenfranzösischen-Ausgewanderten,so wie auch die-

jenigen, welcheLudwigs des VierzehntenUnduldsamkeit aus

dem FürstenthnmOranien neuerdings vertrieben hatte,«fan-
den Aufnahme in dem neu errichteten Maisoa de rökugez
nnd von Almosen, welche in England waren gesammelt
worden , wurde das Hospital des Maison ckoraage er-

baut. Ein königlichesEdikt setztedie Eingewanderten den

eingebornenUnterthanen gleich, sobald sie sichdemKönige
und dem königlichenHause durchEidespsiichtenverbindlich
gemacht haben würden.

»

Daß unter diesen Umständendie Bevölkerungder

Hauptstadt wuchs, verstehe sich wohl von seiest; die an-

gemeine Voraussetzungist, daß die Einwohnerzahlsich bei

dem Eintritt des achtzehntenJahrhunderts schonauf 30,000
belaufen habe. Eine ungemeineThåtigkeitherrschtein al-

len Theilen der Stadt; sie war hervorgerusendurchdie

mannichfaltigstenBaue. Im Jahre 1701 wurde der Grund-

stein zu drei neuen Kirchen gelegt, nämlichzu der Gomi-

sonkircheaus dein Bollwerk am Spandauer Thore, und

zu den beiden Kirchen auf dem Markte der Friedrichs-
stadt. Hier wurden um dieselbeZeit durchden Jngenieur
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Bebt die Leipziger-sund die JerusalemereStraßeange-

legt. Der Werderjwo die deutscheund sranzösischeKirche
fertig geworden war, erhielt in dem, von SchlütersGe-

nius entworfenenZeughause eine seltene Zierde. Derselbe
Architektlegte zur Bequemlichkeitder Münzeden Münz-
Kanal an. In Köln , diesem ältestenBestandtheile der

Hauptstadt,·wurde die Fischerbeückegebaut, und den 27sten
Mai 1710 legte der König selbst- den Grundsteindes käl-

nirchen Rathhauses, das ursprünglichbestimmt war, das

gemeinschaftlicheRathhaus der ganzen Residenzzu wer-

VMs DessenBestimmungaber in der Folge abgeändert
Wurde. Schon im Jahre 1703 erhielt die lange Brücke,
in der Statut des großenKurfürsten, ihre seitdem be-

wahrte Zierde. Mit ganz VorzüglicherThätigteit wurde

seit dem Jahre 1699 der Bau des Schlosses betrieben-

ein ungeheures Werk, sofern es darauf ankam , aus einer

unförmlichenMasse von Gebäuden, ganz Verschiedener
«

Zeiten und höchstabweichendenGeschmacks«ein Gan-

zes zu schaffen, dessen Anblick Bewunderung einsiößr.
Der Bau des Schlosseszu Charlottenburgwurde darüber

nicht unterbrochen; nicht einmal durch den Tod der Kö-

nigin Sophie Charlotte, welcher im Jahre 1706 er-

folgte. Jm Allgemeinen dars man-« sagen, daß Berlin,
so wie es gegenwärtigdasteht, ohne ganz vollendet zu

schn- in den ersten Jahren des achtzehntenJahrhunderts

entworfenwurde. Der Friedrichs-Straßegab der Kä-

Ulg feinen Namens der Nationen-Straße den der Kö-

nigin . . . -

Mit Recht fragt man , aus welchen Hülfsquellendie

Mittel geschöpftwurden, womit Friedrich so große Aus-
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gaben bestritt: Ausgaben, welche noch räthselhafterwer-

den, sobald man bedenkt, daß eben dieserKönig den spa-
nischenErbfolgekriegmit 20,000 Mann unterstützte.

Diese Frage, welche uns in das Gebiet der Staats-

wirthschaft führt, soll im nächstenKapitel beantwortet

werden.

« (Die Fortsetzung folgt.)

Staats-
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StaatswirthschaftlicheAphorismen

Fortsetzung.)

I

Jn- welchemVerhaltniß steht die Justizpstegezu den

Prinzipen der StaatswirthschaftT
l

«

Wie auffallend dieseFrage auch für sehrViele Geister
seynMöge,sd läßtsichdochüberallen Widerspruchhinaus
bemerken:

»Daß-wenn die Gesellschaftnur durch die Arbeit fort-

dauert, dieseaber ohne Sicherheit der Personen und des

Eigenthumsin ihren Fundamenten zerstörtwerdenwürde,
der letzte Zweck aller Gerechtigkeits-oder Justizgflege
kein anderer seyn könne, als die gesellschaftlicheArbeit

zu unterstützendurch Beseitigungalles dessen, was ihr
Abbruch gethan hat, oder zu thun droht.«

Jede andere Bestimmungder Justizpslegewürde,in letz-
ter Auslösung,eine gegengesellschastliche,und, ais solche,
ohne allen Werth sehn.

Auf einer sehr niedrigenStufe der Zivilisation, d. h.
in demjenigenGesellschaftszustande,welcher durch die soge-
nannten Wilden gebildet wird , hat das gute .Necht, die

natürlicheBilligkeit, keine Gewalt; die physischeKraft, die

man auch »die brutale nennt, wird in diesem Zustande al-

lein gesichtet Jm Zustande vorgeschrittener Zivitssakion
kommt die Macht des gesellschaftlichenKörpersdem Rechte

und der Billigkeit zu Hülfe; und ist die gesellschaftliche
. N.Mapaisschk.f.D. xxxv.Bv.1s-Hfti C
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Organisationgut und unverwerslich,so werden Bezieht-lich-
keit, Treulosigkeit,Betrug, kurz alle ungerechten Leiden-

schaften gezügelyweil dies dein Vortheil der Mehrzahl
entspricht .

Hat man jedocheinigeMittel, um zu erforschen,»auf
wessen Seite das gute Recht ist? Weiß man, was die na-

türlicheBilligkeit besiehlt2

Jal Das gute Recht gründetsich aus wechselseitig
«

geschlosseneUebereinkismftqso wie auf Gesetze,welchenman

sich stillschweigendunterworfenhat. Die natürlicheBillig-
keit aber hat nicht minder sichereRegeln. ; Wer darf, selbst
in Ermangelungeines positiven Gesetzes und eines Ueber-

einkommens, behaupten,daßdie Frucht meiner-Arbeit einem

Andern gehöre,als gerade mir?
»

Doch diese Regeln des Rechts, diesePrinzipeder na-

türlichenBilligkeit wollen angewendet seyn; und dazu ist

erforderlich,daß die Organe der öffentlichenGewalt darüber

entscheiden,ob jene verletztsind; daß sie ferner die Verletzer

auffinden und zur Rechenschaftziehen,und daß sie dieselben .

bestrafen, sobald sie schuldigbefunden sind. Dies ist der

Gegenstand aller richterlichen Verwaltung. Fehlte sie, so
würde sich jeder Einzelnein der Nothwendigkeit besinden,

»

seine Person und—sein Eigenthum gegen jeden-Angreisenden
zu vertheidigen,was nicht geschehenkönnte-,ohne den Krieg
Aller gegen Alle in Gang zu bringen-was immer mehr oder

weniger zu einer Auflösungder Gesellschaftführenmüßte.
Jn unseren Personen und in unseren Gütern können

wir aus eine rechtmäßigeund ans eigneunrechtmäßigeWeise

angefochtenwerden. Das ersteregeschieht,wenn manxuns
z, B. unsern Stand im Leben streitig macht, indem man
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uns ein Gut absorderk,das wir als unser Eigenthum be-
trachtet-. In diesem Falle entscheidenoie Zion-Gerichte

"

über das gute, oder über das schlechteRecht . . . Unrechtmcißig
werden wir in unsern Personen und in unsern Gütern an-

gefochtendurch ein Akkentae,—das die Gesetze bestrafen
Alsdann erkennen«die Kriminal-Gerichte über das Gesche-
hene. In dem,einen, wie in dem andern Falle heischtder

Vorkheitder Gefenschafy daß die Justiz billig,unvekzdgekt
Und eben nicht kostspieligleis

'

Diesen drei Vorzügenstellt sichaber nichts so bestimmt
entgegen, als eine verwickelte giesst-GesetzgebungDenn sind
die Gesetzezahlreichund komplizirt, so bieten sie der Chi-
kane mehr Hülssmittel,dem schlechtenRechte mehr Aus-

siüchtedar; das gute Recht isi alsdann schwer zu ermit-

teln. Aus demselbenGrunde ziehen sich die Prozessein die

Länge. Endlich wird die Justizpslegeauch kostbarer, weil
Einwände die Instrumente vervielfältigenund die Akten
anschwellenz es müssenalsdann mehr Köpfe und mehr
Händezugleichin Bewegunggesetzt werden, und die Be-

rathung mit Advokaten nimmt kein Ende. Diese, welche
die Gesetzekennen sollten, setzenihre Tugendlichkeitleicht

«

in die Fertigkeit, womit sie dieselben vermengen, bloßunt
dadurch ihre Einkünftezu verbessern. Der in den Prozeß
Versiochrenesieht sich indeßgenöthigt,seine Zeit und seine

Kraft einträglichenVerrichtungenzu entziehen,und vielleicht
einen bedeutenden Theil seines Einkommens auf Reisen
und in der Stadt zu verzehren, welcher der Wohnsitzdes

Gerichtshofesist. Selbst wenn der Prozeßgewonnen wird-

fV besindeksich der, aus dessenSeite das gute Rechkge-

blieben ist, nichtbesser,als wenn eine bessereGesetzgebung
E 2
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seinenGegner genöthigthätte-.ihn unangefochtenzu lassen.
Die bessereGesetzgebungist also ohne allen Widerspruch

diejenige,welche die wenigsten Prozessein Gang bringt,
und den Nichtern,den Prokuratoren und den Adookaten den

meisten Gewinn entzieht Freilich sträubt man sich, diese

Wahrheitanzuerkennen;allein es liegt nur allzu sehr am

. Tage,v daß selbst die beste Justizpsiegefür den , in einen

ProzeßVerwickeltemwenn das gute Recht auf seiner Seite
-

bleibt, immer nur ein negativer Vortheil ist, durch wel-

chen er vor einem Uebel bewahrt wird, ohne daßdie Summe

seiner Genüssesich "vermehrt.. -

"

Man ist sehr geneigt, die Zusammengesetztheitder Ge-

setzedurch die Verwiekelung der gesellschaftlichenVerhalt-

nissezu rechtfertigen,und Formen als Schutzwehr-enzu be-

trachten. Doch es dürfte sehr schwierigseyn, zu beweisen,

was in dieser GesammterscheinungUrsache, und was Wir-

kung ist« Hätte der Verstand der Gesetzgeberes zu allen

Zeiten nur daraus angelegt, das Gleichartige in den gesell-

schaftlichenVerhältnissenaufzufinden: so ist eine hohe Wahr-

scheinlichkeitvorhanden, daß der Gesetze weniger und das

Urtheilübervorkommende Fälle leichter sehnwürde. Was

die Formen des Prozesses betrifft: so scheinensie in ihrer

Zusammengesetztheitnur in ,sofern,gut»undlobenswürdigzn

» sehn, als sie in Krimina«l-Prozessender Willkür des Rich-
ters wenigSpielraum übrig lassen, und folglich die Un-

schuld beschützen.Jn Zioil-Prozessenkönnendie Formen

schweklichdie eine Parthei beschützen,ohne eine Ungerech-

tigkeitgegen die andere zuzulassm Gerade weil die Inte-

ressender Vergestllschasiekmseht in einander gestochtensind,

mußman nicht daraus ausgehen, alle Fälle vorhersehen
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undfürliedeneinzelneneine Regel zum Voraus anfstellen
zu, wollen; nichts dava zu sagen, daß dies immer nur

zum Schein geschieht,weit es in sich selbstunmöglichist.

Binsgteiksgkkühiund Gewissensind oft weit sichre-e

Regeln,als die des Gesetzbuches .-Es giebt schwerlichnoch

verwickeltere Interessen,«alsdie der, Kaufleute Die Zu-

fälligkeiten»der-mehren»sichfür sie; die Pr«eise·tpechselnzdie

EigenschaftendersWaaren schlagen um, oder. verschlechtcrn

sich in, unmerklichenAbstufungen. Auf wessen Schuld-dies
alleskominy ist schwer zu ermitteln; und ob ein geschenk-
tes Vertrauen ein Verbrechen,oder eine«bloßeUnvorsichtige
ksik genannt werden muß,.s,bleibtim höchstenGrade zwei-
felhaft Unter allen diesenUmständenist-.es schwerdas

Wahre herauszusinden Nichts desto weniger werden die
StreitigkeitenderiKzanflegte unter einander amschnellsten
und vielleicht auch am billigstengeschiichtetznnd —- ma-

chen-Miruns unrfkeinGeheimnißdaraus ! i— dies rührt-
WktzkDAM-DeißxssiiitkrfeistNimmer sdurchSchiedeirichtennach
der Weise einer—«Bi·lligieits-Juryund ohne Rücksichtauf

juridifcheFormen,- abgethan werden. Es giebt vielleicht
keine Handels-Unternehmung,welchenicht in wenigenJah-.
ren zu Grunde gerichtetseynwürde,wenn ihre Vorstände,

anstattsich,mit ihren Angelegenheitenzu beschäftigen,alle

Prozesse,die man ihnen anhängenkönnte,vor gewöhnlichen

Gerichtshöfenaushalten müßten. ,

Eine besondereNothtvendigkeithat die Handels-Tri-
bUUCleins Leben gerufen-«Sollte es aber wohl unvernünf-

bisieyns aUsmtehmemdaß, auf gleicheWeise, alle Zwil-
Sachcn DurchSchiedsrichterentschiedenwerden«könnten?

Im Grunde würde es auf nichts weiter ankommen, als die
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nöthigeRegelmäßigteitinein solchesVerfahren zu brin-

gen. Die Sinn-Gerichtewürden alsdann aus einer gewis-
sen Anzahlvon angestellten Schiedsrichternbestehen, unter

welchen die streitenden Partheien zwei oder vier Richter
wählendürften,welchesodann einen fünftenaus demselben
Kollegium zu wählenhätten. Dies schiedsrichterlicheTri-

dunalwürde,vor allen Dingen, die Uebereinkünfteder Par-»
theien zu berücksichtigenhaben; denn in Dingen des Privat-

Jnteressesliegt das oberste Gesetz in den gegenseitigge-

schlossenenUebereintünftemvorausgesetzt,daß sie nichts ent-

halten, was den gesellschaftlichenGesetzenentgegen ist. In
ErmangelungVon Uebereinkünftenpwieim Falle eines Ab-«

lebens ohne letztenWillen (Testament), einer Ehe ohne
Kontrakt, würden die Schiedsrichternach einem sehr kom-

pendiösenGesetzbucheurtheilen; denn diesesGesetzbuchdürfte
nur diejenigenFälle vorhersehen·,wo das Recht nichtohne

Nachtheil unentschiedenbleiben kann. Bei allen Fragen,
welchenicht durchfrühereUebereinkünfteoder durch das Sei

setzbuchgeldsetwären, würde die Entscheidungdem Billig-
keitsgefühlder Schiedsrichter anheim gegeben seyn.

Gewisse-Rechtsgelehrte werden diesen Vorschlag da-

durch bekämpfen,daß sie die Einförmigkeitder Jurispru-
denz und die Autorität vorangegangener Entscheidungengel-
tend machen.

Allein sollte sich dieNützlichkeitder einen wie der an-

dern streng beweisenlassen?
.

-

Zwei durchaus gleiche Fälle vkönnenganz verschieden

abgeurtheitwerden. Warum denn nicht? Warum soll

man für immer ungerechtsepm wenn mqn sich, was so

leicht möglichist, das ersteMal geirrt hat? Weshalb
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sollen frühere,entweder unwissendeodervoreingenommene
Richter späteren,besser unter-richtetenund unpartheiifchen
Richtern das Gesetz vorschreiben? Verwandelt sich denn

nichtdie Rechtsgetsehrtheiywenn das Gesetzverändertwird?

Wie häufigtritt der Fall ein, daßhentefreigesprochenwird-

was gesternverdammt wurde? und weßhalbifoll das- Was

gestern schlechtdem-then wurde, auch heute schcechcbeur-

tbelt werden? Es kommt noch dazu, daß es schwerlich

zwei vpatpmmese gleicheFaaegiebt. Aue Faae sind nam-

lich von umständenbegleitet,welchedie bezüglichenRechte
sehr Verschiedenniodisizirenzeine Vereinigung von gleichen
Umständenin ganz VerschiedenenZeiten und in Oertlichkei-
ten , welchenicht dieselbensind, reicht an das Unmögliche,

wofern man nichtfagen darf, sie fei die Unmöglichkeitselbst·

Für einen billigen Ausspruch ist demnach nichts gefährli-
cher, als sich in irgend einer Sache auf das Urthel beru-

fen, was in einer andern Sache gefällt worden ist. Hätte
man dies nicht zu allen Zeiten gefühlt,so würdedas zum

Sprichwort gewordene Summum jus, summa injuria, nie

Entstehung erhalten haben; und soll in einem zweiten
Sprichwort, welchesFiat justitia et perieat mundus lau-

tet, die mindesteWahrheit enthalten seyn, so muß voraus-

gesetztwerden, daß die Gerechtigkeitund die Billigkeit eins

seyen; denn, da das unbedingte Rechteine were-physische
Chimäre ist, die gar nicht angewendet werden kann ohne
Die Gesellschaftzu Grunde zu richten, der Zweckder Ge-

rechtigkeit-seitenaber ian die Erbauung der Gesellschaft

gkhkt so ist jede von der Billigkeit gefonderteJustiz UUr

zerstörend-und eben dadurchnur Verwerflich Dust Worauf

es aller Welt ankommt, ist, daß man in jedem vorlie-
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genden Falle so gerechtsei, als die menschlicheUnvollkom-

menheit es gestattet. DieserBetrachtungmuß jede andere

weichen. . .

»

Die Schiedsrichtermüßtenvon· den Partheienrema-

nerirt werden, und zwar nicht nach Maßgabeder Dauer

des Prozesses,sondern je nach der Wichtigkeitdes verhan-
delten Gegenstandes.Dabei müßtees in dem Belieben

der Partheien stehen, ob sie sichdes Beistandes der Adve-

katen bedienen wollten. . Die natürlicheFolge davon würde

keine andere seyn, als daß die Richter nach dem ehrenvol-
len Ruf der Billigkeitstreben würden, um desto öfter zu

Entscheidungenaufgefordert zu werden. »Nichts würde in

die Längegezögcmoder, nach dem üblichenAusdruck, ver-

scheppt werden; die Hauptsacheaber würde seyn, daß es

keineunnützenKosten mehr gabe, so wie überhauptkeinen
«

UnnöthigenAufwand von Zeit und-Kraft, weder von Sei-

ten der Partheiemnoch von Seiten der Nichter. Die Jn-

tegritcitder letzternwürde über allen Zweifel erhaben seyn,
und die gesellschaftlicheHarmonie einen wesentlichenFort-

schritt gemacht haben.
»

Man sieht hieraus, daß es keinesweges unmöglichist
das Prinzip der Konkurrenzauch in demjenigenTheile des

öffentlichenDienstes einzuführen,der durch Gerechtigkeits-
pflege bezeichnetwird; und vielleichtwürden die Wirkungen
dieser Einführungnoch bei weitem heilbringenderseyn, als

sie es in den-Operationen der Hekvvrbringungsind; Doch
welche Menge von Vorurtheilen muß Verschwinden, ehe

man zu einem so glücklichenResultat in der Gerechtigkeits-

pftege gelangen wird!
«

-

s.

Was die KriminabJustizbetrifft, so darf es für ein
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gutes Zeichender Zeit gelten, daßman allenthaibendarü-
ber einverstandenist, sie müssezum Gedeihm Der Gesell-
schaft ausgeübtwerden. Kein überwiegendesInteresse wi-

derstreitet den Verbesserungen,die ihrs zu Theil werden kön-

MIIZ denn jeder Vernünftigewünscht,daß sie schnelltbillig
Und so wenig-kostspieligals möglich sei. Freunde der

Menschlichkeitverknüpfendamit noch den Wunsch, daß sie-

menschlich".sei, Abscheu vor dem Verbrechen bewirke und

den Verbrechen durch die ihm zuerkannteBestrafung bessere.
Vielleicht fordert manin dieserBeziehungzu viel Von ihtz
denn was für die Verstttlichungder Gesellschaftgeleistet
werden kann, muß in Bahnen erfolgen, weichemit der

KriminalsIustizpsiegenichtsgemein haben. Dabei bleibt

es indeßwünschenswerth,daß alle Einrichtungen,welche
ihre Entstehungeinem niedrigeren Zivilisations-Grade ver-

danken,nicht längerbeibehaltenwerden, ais es nöthigist·
Vor allen Dingen muß der Kriminal-Kodex billig und ge-

Mckßiskschn, Und nicht Handlungen zu Verbrechen stem-

peln, welchein dem Urtheil der Vernunft, wo nicht löblich,

doch in einem hohen Grade unschuldigsind, wie z. B. die

Vergehungengegen übernatürlicheDogmen, für welchees

auf Erden keine Richter giebt.
Was man sich immer gegenwärtigerhalten sollte, ist,

daß die meisten Verbrechen,die in der Gesellschaftbegan-
gen Mde- ihre Quelle in der Armuth, und in dem, von

dieser unzerttennlichen Elende haben. Reiche Leute sind
Ukchkkugendhafkeyals bedürftigezaber ste gebieten über

eine skößkreFülle Von Mitteln, sich,ohne Anderen zu scha-»
den«Genugthmmgenaller Art zu verschaffen; ihr größter

Vortheilbestehtdarin, daßdie Gesellschaftkeine Störungen
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erleide; sichBestrafungetnoder auch nur Skandalen auszu-
setzen, würde für sie mit allzu großenVerlustenverbunden

seyn. Hiernach wäre wohl zu wünschen,daß es in der

Gesellschaftkeinen so Unglåcklichengäbe,daß er an seinem.

Dasein nichts zu verlieren hätte. Dies ist das Problem,
das die Wissenschaftder Gesellschaftzu lösenherausgefordert

ist durchdie Erscheinungender Gegenwart, wo eine Neva-
lution auf die andere folgt, ohne daß sich absehen läßt,
wo und wie der Umsturz der alten Ordnung der Dinge

endigen werde. Wenn in einem Volke eine größereZahl
von Menschen anzutreffen ist« die sich in einer so zwangvob
ten Lage befinden, daß sie nur durch das Verbrechenfort-
dauern können,alsdann ist Jeder in seinerPerson«oder in

seinem Vermögenbedroht. Um ein Volk von Kriegern zu

erhalten,bedarf es nur armer und fanatischerBürger; denn»
wo die Armuth ist, da vermähltsichihr ver Festung-much

,

welcher in sich selbst nichts weiter ist, als eine Verdunke-

lung des Sittengesetzes. Ein tugendhaftes und ruhiges
Volk wird auf dem entgegengesetztenWege erworben; denn

dazu bedarf esxwohlhabenderund aufgeklärterBürger-. Und

sozeigt sich denn auch hier, daß die besten Lehren, die

man einem Volke geben kann, staatswirlhschaftlicherNatur

sind, und daß die Sittlichkeit, ihrem Grade nach, von kei-
ner Behördenoch mehr abhängt,als von der Finanz-
Verwaltung. —

l

(Die Fortsetzung folgt.)
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St. Simons Lehre.
(FortfesUUg-)

I
—

Wirst man einen unpartheiischenBlick aus die eure-

paischenGesellschaftemwelche, über allen Widerspruchhin-
aus, an die Spitze der Zivilisationgestellt sind: so ist es

fast unmöglich,daß man nicht getroffen werdevon dem

Schauspielder Mißhcilligkeit,welche in ihren Gefühlenkin

ihrer-«rationellen Thåtigkeitund in ihren materiellen Inte-
ressen, mögen diese allgemeine oder besondere seyn, vor-

berrscht. Die Gesellschaftist zerbröckeltin eine Unzahl so-
genannter religiöseroder philosophischerSekten: in Sekten-
roelche,während-derdrei letzten Jahrh.,"vereinigt waren in

ihrer übereinstimmendenRichtung gegen den Katholizismus,
welchesichjedoch,seitdemdas ultramontanischeFantom nur

"

in den Augen der Visioncireeinen drohenden Charakter be-

halten hat, je mehr nndimehrvon einander sondernund Unter

einander bekämpfen.Nicht anders verhältes sich im Ge-

biete der Politik. So lange das Gespennstder Feudalität
sich als furchtbar erwies, haben sich alle Partheien,«einen

Augenblicklang, zum Angrifs auf dasselbeVereinigt. Nur.
stille Gegemvart bildete ihre Eintracht«Kaum war es se-

sallem sv flogen die Bruchtheile auseinander, von dem

hasenberzigenDortrineie an bis zum kühnenRepublikatleks
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Sehr bald wird es in unseren politischenVersammlungen
eines besonderenSitzes für jedes Mitglied desselbenbedür-

fenz denn eine Bank wird viel zu gereinmigseyn für eine

ganze Meinungs-Absiufung. Dies nun sind die Folgen
der negativen Lehren,welche nun-ernur dann übereinstim-

men, wenn es Zerstörunggilt; denn habensie ihre Ent-

ikehungnicht dadurcherhalten, daß sie sich feindseliggegen

eine Lehrewendeten, welche,obgleichpositiv in ihren Dog- »

men und Vorschriften-,hinter den errungenen Kultur-Grad

zurückgeblieben nnd. folglichkein Bedürfnisder Gesell-.

fchast mehr befriedigteis . ,

-

,
.

. ,

Erforschenwir-F wie- es geschehenmuß— den Zustand
der sittlichenGefühlein der Sprache des Gefühls-, d. h,—.

in den schönenKünsten:·sostellenuns dieseein niederschlak
gendes Bild davon dar. WelchepoctischeStimmen sindelnk
heut zu Tage wirklich einen Wiederhall »inden GemüthernD
Nur diejenigen,welche die Töne des-Schmerzes Vernehmen
lassen. Man zollt seinenBeifall Zügen bitterer .—Verbot-T
tang, oder auch einer Kaltherzigkeit,welche nichts weite-ex

ist, als Selbstsucht, zur Schau getragen mit einer Unver-

schämtheit,welche der Gesellschaft den Prozeßmacht, ohne
.

die widerwårtigeStimmung derselben zu verändern. In
allen schönenKünstenwerden heut zu Tage die satyrischen
und die elegischenFormen am meisten beliebt; diese For-
men aber vergreifen sich, die eine wie die andere, an die

gesellschaftlichenGefühle,sei es durchden leidenschaftlichen
Ausdruck der Verzweifelnng, oder durchden der Verach-

«

tnng, deren höllischesLächelnalles besudelnmöchte,was

rein und heilig ist. sBedarf es außerdem,um das, was
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wir so eben über die«Individualitätund Trockenheitder

Gefühle bemerkt haben, zu bestätigennoch eines anderen-

Beweises,als der Art von Gefälligkeit,womit man un-

sere Inferioritätin den schönenKünsten in Vergleich mit

mehren berühmtenJahrhunderten so allgemein eingesteht?

DieserBeweis erscheint um so bündiger,wenn man erwägt-

daß der Mensch nur durch die sympathetischeSprache der

schönenKünste zu gesellschaftlichenHandlungenbestimmt
wird —- daß er sich«nur durch sie bewogen fühlt, seinen

·

—Privat-Vortheil«in dem allgemeinen Vortheil zu suchen,
kurz, daß die schienenKünste,welche das ganze Domän

der Beredsamkeit,der Poesie, der Malerei, der Baukunst
und der Musik umfassen, die Quelle der Hingebung, der

lebhaften und zärtlichenAffektionen sind, keinesweges aber

bloßeSpiele einer technischenGeschicklichkeit-
Der bescheideneTon, worin sich«unser Zeitalter über

-

seine Inferiorität in den schönenKünsten ausdrücktjkom
trastirt nur allzu sehr mit seinen Anmaßungen hinsichtlich
der sogenanntenpositiven Arbeiten; ich meine die der Wis-

senschaftenund der Betriebsamkeit.
«

Dennochvernachlässigendie Gelehrten unsererZeit fast

gänzlichdie Theorien, um sich einer einträglichenPraxis

zu widmen, oder, seit dem sechzehntenJahrhundert, d. h.

seit Baron, sich in derselbenBahn fortbewegend, bringen

sie vereinzelteThatsachenzu Hauf und bedecken den Boden
«mirSchutt, ohnedaß irgend eine allgemeine Ansicht ihn

reinigt, welche nur dadurch entstehen kann , daßman die

zahlreichenMaterialien klassisizirtund ordnet. Jede Wis-
senschafthat ihre besondereTheorie, welchenicht selten in
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Widerspruchsteht mit den Theorien der übrigenWissenschaf-
ten. Was die Organisation der Gelehrtenvereinebetrifft,
so fehlt sehr viel daran, daß sie zum Endzweckhabe, Ein-

heit in die Erforschungen zu bringen, und diesen eine Nich-
tung zu geben. Diese Organisation setzt sie bloß in den

Stand, Gelehrten, deren Nützlichkeitbereits erschöpftist, in

Alimentar-Pensionenelende Belohnungen anzubietenzdenn

sinden einige annoch rüstigeMänner einen Platz in diesen
Vereinen, so widmen sie sich ihren Arbeiten in derselben

Absonderung, wie zuvor. Allenthalben werden bereits ge-

machteExperimente wiederholtzund- beendigteArbeiten aufs
Reue begonnen: dies Alles in Ermangelung eines amtli-

chen Jnventariums konstatirter Entdeckungen Der Ein-

zelne sorgt nur dafür,sich mit Geheimnißzu umgeben-
um nicht von eine-n gewandten Plagiarius beraubt zu wer-

den, dessenKonkurrenzihm- Rachtheil bringen könnte·

Wir habenso eben von der Konkurrenzunter den Ge-

lehrten—geredet. Noch weit verderblicherist diese in »der

Betriebsamkeit. Vereinzelt,umringt Von Individuen, die er

als seine natürlichenFeindebetrachtet, weil sie sich mit

derselben Gattung Von Arbeit befassen, kennt der Betrieb-
,

same kein anderes Mittel , als die List, oder vielmehr den

Betrug, um sein Glück auf das Verderben seines Neben-

menfchenzu bauen. Was sympathetischeGefühleanregen

some, ich meine die Aehnlichkeitder Verrichtung,bewirkt
das baare Gegentheic. Erfindet jemand ein neues Verfah-
ren, das, nach seinem Eintritt in die Oessentlichkeit,zahl-
reiche Vervollkommnungenerhalten würde: so verschanzter

sich hinterein Ersindungs-Patent,und dieseswird zu einer

Quelle Von Arglist und Prozessem wenn es nicht Still-
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stand bewirkt-;oder der Patentirte richtet seine Entdeckung
mit der größtenGeheimhaltung ins Werk, und läßt sie,
aus bloßerFurcht vor Diebstahl, lieber unvollkommen,als

daß er sichbei einem geschicktenIngenieureNathserholen
sollte. DieselbeFurcht verhindert ihn, Erkundigungen ein-

zuziehen, um sich über den Umfang der Nachfrage zu be-

lehren; auch in dieser Beziehung behilft er sich mit dem

Kompaß,den seine eigenen, höchstunvollkommenen Erfah-
rungen ihm an die Hand geben.- Daher das Bei-harren
in oekalreeen Methoden;daher der Mangel an Gleichge-
wicht zwischenHervorbringungund Verbrauch; daher end-

lich DiesezahlreichenKatastrophen,diese Handels-Krisen,
welcheden Spekulantenbetäuben und die Vollziehungder

bestenEntwurfe hemmen.
Dies niederschlagendeGemäldenun sollte nicht wün-

schenswetth machen —- den Eintritt einer neuen gesellschaftli-
chen Lehre,die, indem siedie Harmonie unter den verschiedenen
Tbäkigkeits-Sph.ärendes Menschen wieder herstellt, seinem
Herzen,seinemGeiste, seinen Kräften den Frieden gewährt,

für welchensie-geschaffensind? Beweisetes nicht, daß der

Augenblick für die Hervorbringungeiner solchenLehre ge-

kommen ist? Wie! die Anarchie, welchewir nachgewiesen
haben, wäre der DesinitiV-Zustandder Gesellschaften?Alle

Unsere Sympathien sagen das Gegentheil aus, und die«

Wünscheder Menschheitsind Verheißungenihrer Zukunft;
Denn Usehqt die Menschheit Vergeblicheinen Fortschrittge-

mänscht Doch die Wissenschaftkommt in diesem Falle den

SPMPIUHIMzu Hüife, indem sie ihre Ahnungen rechtfer-

tigt- Sie lehistuns, daß die Unordnung nicht der Normal-

Zustandder menschlichenGesellschaftensei; sie erlaubt uns-
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nicht bloßzu hoffen, sondern auch an eine wesentlichvon

der Gegenwart verschiedeneZukunftzu glauben.
s

Dieser Glaube , eben so sehr das Werk des Gefühls,
ais das der Vernunft, stütztsich auf die Kenntnißdes

Entwickelungs-Gesetzesder Menschheit: eines Gesetzes,das

St. Simon entdeckt hat, wie man alles entdeckt,nämlich
durch eine freie Bewegung des Geistes; das aber durch ihn

zugleichverisizirtworden ist, nämlichvermögeder Anwen-

dung jener positiven Methode, welche für die physischen

Wissenschaften in Gebrauch ist. Um diese Methode auf
die Thaisachen der Vergangenheit anzuwenden, und um in

diesen Thatsachendas Entwickelungsgesetzdes menschlichen

Geschlechtszu bewahrheiten,muß man unter den verschie-
denen Serien der Zivilisatiomwelchedie Weltgeschichtedar-

bietet, 1) die allerbekanntesie, 2) diejenigewählen,welche
die größteZahl von Termen oder Gliedern in sich schließt,«

Z) endlich diejenige,deren letztesGlied den am meisten vol-

lendeten Zivilisations-Zustandkonstatirk. Die Reihe nun-

welchesich von den Griechenbis anf uns herabsenkt, er-

füllt diese dreifacheBedingung.
«

Um,’mit Vermeidung al-

ler Verwirrung, die Entwickelung der Menschheitwährend
dieser historischenPeriode zn studiren, muß man die gesell-

schaftlichen Thatsachen,welchesie in sichschließt,in Rei-

hen gleichartiger Glieder abtheiienzund indem man

in jeder derselben den historischenThatsachenfolgt, anfan-

gend mit den allgemeinsten, erforschen,ob ihre Berkettnng,
ob das Zu- und das Abnehmen, das sieerleiden,mit dem

aufgesessenGesetzein Einklang sieht; denn, wenn dies

der Fallistk so ist das Gesetz bewahrheiter. Die drei

Haupt- Serietn welchealle übrigenumfassen,sinddiejenigen,
die
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die den drei Ordnungen von TbaksilchenentsprecheniWelche
aus der Thatigkeit des Gefühls-«der Wissenschaftund der

Materialiteit hervorgehen
Versuchenwir nunmehr, die EntdeckungSt. Simons

ins Lichtzu stellen.
,

Die Menschheit-—so hat er sichausgedrückt—- muß

betrachtetwerden als ein Kollektiv-Wesen, das sich in der

Aufeinanderfolgeder Generationen eben so entwickelt, wie

das Individuumsich entwickeltin der Aufeinanderfolge der

Altersstufem Ihre Entwickelungist fortschrittlich; denn

sie ist einemGesetzeunterworfen, das man das physiolo-
gischeGesetzdes menschlichenGeschlechtsnennen könnte.

Vor St. Simon hatten Vieo, Lessing,Turgot, Kant, Her- »
der, Condorcet die Idee der Vervollkommnungssähigkeit
mehr oder weniger klar- erschaut; und heut zu Tage wird

diese Idee , so scheint es, allgemein zugelassen. Allein sie
blieb unter den Händenderso eben genannten Philosophen
UUkachkbakiwie sie esmeistens noch ist. St. Simon al-

lein hat sie dadurch fruchtbar gemacht, daß er ihrenFort-

schrittcharakterisire,daß er ihr einen Zweckgegeben, und

daß er gezeigthat, wie diesererreichtist, und wie er noch

erreichtwerden wird. ZunächstVon dem Gange, Zvelchey
nach St. Simon, dem Fortschritteeigen istz wir werden

hinterher den Zweck bemerklichmachen, den er ihmgegeben,
und den er, seiner Methode gemäß,verisizirthat. ,

·« Die Entwickelungder menschlichenGesellschaftenist
Nicht CUf eine anhaltende, d. h. ununterbrocheneWeise,
sondern unter Wechsel-Phasenerrors-a weiche die neue Lehre
als vkgavische und als kritischeEpochen der Mensch-

heit bezeichnethat. Alle organischeEpochenhabengleiche
N. Mondes-des D. Dav- Bd.1stt. D
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abstrakte Charaktere;und eben so verhältes sich mit allen

kritischenEpochen. In den ersternbegreiftdie Menschheit,
daß sie eine Bestimmung hat; und aus dieser Thatsache
geht für die gefellschaftlicheThåtigkeiteine bestimmte Ten-

denz hervor. Erziehung und Gesetzgebungbewirken, daß
alle Handlungen, alle Gedanken, alle Gefühledem gemein-

schaftlichen Ziele zustreben. Die gesellschaftlicheHier-archie
wird der Ausdruck dieses Zwecksz

«

sie regelt sich nach den

Bedingungen, welche für die Erreichungdesselbendie gün-«

stigsten sind ; in den Gewaltengiebt es alsdann Siebel-ä-
netat und Legitimieanim achten Sinne des Worts. Die

organischenEpochen bieten einen allgemeinen Charakter dar-
welcheralle diese besonderenCharakteresbeherrschtrsie sind

religiöse. Die Religion umfaßt alsdann alle Handlun-

gen menschlicherThätigkeitzsie ist, mit Einem Worte, die

gefellfchaftlicheSynthesis.
v

Die kritischenEpochen, welche ihren Anfang nehmen-

sobalddas Dogmaz das eine organischeEpochetonstituiist

hatte, erschöpftist, bietenschnurstracksentgegengesetzteCha-
raktere dar. In ihrem Laufe vermißt die Menschheiteine

Bestimmung; Erziehung und Gesetzgebungsind ungewiß
über ihren Zweck, und stellen sich unablässig dar als in

Widerspruchmit den Sitten, den Gewohnheiten und den

Bedürfnissender Gesellschaft;die öffentlichenGewalten ha-

ben nicht mehr den Ausdruckeiner reellen gesellschaftlichen

Hierarchiezsie sind entblößtvon aller Autorität,und selbst
die schwacheEinwirkung-, welche-sie ausüben , wird ihnen —

bestritten.Eine allgemeineThatfacheendlich beherrschtalle

diese besonderenThatsachent diekritischenEpochen sind irre-

ligibse —- Die kritischen-Epochenselbsttheilen sichin zwei
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verschiedenePerioden. In der erstem WelcheDen Anfang

derselbenbildet, sieht man die Geistereines Mehr oder min-

dee bedeutenden Bskncheheitsder Gesellschaftsich zu- einem

und demselben Entwurfe Vereinigen und die Handlungen

übereinstimmenddemselbenZiele zustrebemnämlichVer Vik-

nichtung der altens moralischen-und politischen-Ordnung-
« In der zweiten,"T-·w«elchedie Zwischenzeitzwischender Zer-

störungund dem»Wiederausdansist, nimmt- tnan keine Ge-

meinschaftlichkeitwaljy weder in dem-Gedanken; noch in
der«Unternehmung ; alles lösetsich in Jndividualitätenauf
und—die Selbstsuchtwird Vori)errscl)end.v «

Die geschichtlicheReihesolge,welchesichvon dem grie-
chischenAlterthum bis auf uns erstreckt, bietet der Beob-

achtung zwei organische und zwei kritischeEpochen dar.

Die erste organischeEpochewird konstituirt durch den spo-
lytheismusz sie sindet ihr Ziel in dem Eintritt der philo-
sophischenAera Griechenland-T Die zweitebeginnt mit dem

Christianismusund endigt mit dem Schluß des funfzehmen
Jahrhunderts. Die erste kritischeEpocheerstrecktsich von

der ErscheinunggriechischerPhilosophenbis zur Verkündi-
gung des Evangeliums; die zweiteumfaßtden Zeitraum,

der von Lutherbis auf uns verflossenist. Alle europäische

Gesellschaftenfinden sich gegenwärtig,mehr oder minder,
in die zweitePeriode dieser letzten kritischenEpoche hinein-

gsipgenz und , gerade wie nach dem Sturz des Polytheise
mns und den Unordnungemwelche diesen Sturzbegleitetem
die Menschheitsichunter dns neue religiöseGesetzordnet» »

bereitet sichheutigenTages, nach dem Verfall des christlichen
Kirchenthms- welcherseit drei Zehenanheimdie Menschheit

zum Eintritt in eine-neuesittlicheund politischeBedingung.
. D 2
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Wir haben gezeigt, welchemGange die Entwickelung
der Gesellschaftenfolgt. Zeigen wir nun, welches das End-

ziel ist, auf welches diese Entwickelungin der wechselnden

Aufeinanderfolgevon scheinbaremSteigen und Fallen ab-

zwecktxin dieserAufeinanderfolge,die man wohl die Wech-
sel- oder verändertenZuständeder Menschheitgenannt hat,
welche aber in sichsselbst nichts weiter sind, als die Reihe
von Anstrengungemwelche ste in der Bahn ihrer Fort-

schritte macht. Dieses Endziel ist die allgemeine Ver-

gesellschaftung, d. h. der Verein aller Menschen auf
der ganzen Oberflächedes Erdballs und in allen Ordnun-

gen ihrer Beziehungen
—

Nachdem der Zweckfestgestelltist, muß von der Me-

thode die Rede sehn, welcheder Meister angezeigthat.
Er verlangt, daß wir uns in den höchstenGesichts-

punkt stellen, und in dem Ganzen der Thatfachen diejenigen
erforschen sollen, welche eine Tendenz nach Zunahme, so
wie diejenigen,welche eine Tendenznach Abnahme mani-

sestirenz und wirklich, was uns zunächstausfällt, ist die

allmähligeAbnahme des Zustandes von Antagonismus auf
der «einen,und die allmähligeVervollkommnung des Zu-
standes von Vergesellschaftung auf der andern Seite-

«

Ein Blick ans den Inhalt der Geschichtewird diesen
Satz rechtfertigen

(

Der Zustand des Antagonismus ist derjenige,wo ie-
der parzielle Menschenverein in denen, die ihn umgeben,
Feinde sieht, und diese zu vernichten trachtetz wo sogar im

Schooßejedes Vereins diesElemente, aus welchen er be-

steht, in einem anhaltenden Kampfe verwickelt sind.
Je weiter man in die Vergangenheitzurückgebkrdesto



53

enger wird die Sphäre der Vergesellschefmngidesto Unvoll-

standiger ist selbst die Vergesellschaftungin dieserSphäre
Der engste Kreis, der, von WelchemMem begreika Deß ek-

.

sich zuerst bicden mußte, ist die Familie Die Geschichte
weiserGesellschaften-nach,welche kein anderes Band haben-
es giebt auf dem Erdball noch immer Volksstcimme, in

welchen sich die Vergesellschafmng nicht über DieseSchranke
ausdehnt: kurz, rund um uns her, selbst in Europa, las-

sen einige Völker-, die durch besondere Umständebis zu
einem gewissenPunkt von der Bewegung der Zivilisation
gesondertworden sind, in ihren gesellschaftlichenBeziehun-
gen nochtiefeSpuren diesesursprünglichenZustandeswahr-
nehmen. Der erste Fortschritt in der Entwickelung der

Vergesellschaftungist die Vereinigung mehrer Familien in

eine Stadt; der zweite ist die Vereinigung mehrer Städte
in einen Volkskörper;der drittes ist die Vereinigung mehret
Völker in eine Foderatiom welche einen gemeinschaftlichen
Glauben zum Bande hat. Auf diesem letzten Fortschritte,
realistrt in der katholischenAssoziation,ist die Menschheit
zurückgeblieben

Die Reihe von Gefellfchaftszuständen,welchewir an-

gedeutet haben — Familie, Stadt, Nation, Kirche — bie-

tet dem Blicke des Beobachters das Gemälde eines unun-

terbrochenenKampfes dar. Dieser Kampf herrscht- nach

einander, in voller Jntensrtcitz zuerstVon Familie zU Fa-
miliek sodann Von Stadt zu Stadt- VVU Nation zU Na-

kivlli Von Glauben zu Glauben. Doch nicht bloß in den

VerschiedenenVergesellschaftungenoffenbart er sich; man sin-

dek ihn Wieder in dem Schooßeeiner jeden, diese als Ver-

einzeltbetrachtet Wir haben gesehen,daßVölker,welche
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die katholischeAssoziationbildetetn sich bekriegthaben, wie-
«

wohl dieseVölker sehr oft, und namentlich in ihren ge-

meinsamen Bemühungen,den Islamismus zu beschränken
und dessenEroberungen zu hemmen, an den Tag gelegt
hatten, wie stark dies Band sei, das sie»vereinigte;-.Die

Geschichteweiset uns Nebenbuhlereien unter den Städten
und Provinzennach, welcheTheile derselbenNation- sind;
im Innern einer Stadt sogar unter den VerschiedenenKlas-
sen ihrer Bewohner. Endlich sindet sich derselbeKampf
wieder im Schooße der Familie, zwischenden Geschlech-
tern und den VerschiedenenAltern, zwischenBrüdern und

Schwestern, zwischenErstgebornen und Nachgediornen.
Die jederVergesellschaftungeigenthümlichenKeime der Zwie-

tracht sterben nicht ab, weil jene sich in einer größeren

Vergesellschaftungverliert ; allein sie werden in eben dein

Maßeschwächehworin sich der Kreis erweitert.

Die , für die Völker des westlichenEuropa durch den

Katholizismusbewirkte Vereinigung, ist das letzterealisirte
Glied der Tendenzdes menschlichenGeschlechts nach allge;

,

meiner Vergesellschaftung, welche sich darstellt als der de-

sinitive Zustand, worein unsere Gattung, repräsentirtdurch
die in der Zivilisation am meisten fortgeschrittenenVölker-
eintreten soll.

«

Diese neue Auswickelung derGesellschastemungehin-
- digt und vorbereitet durch ihre früherenVervollkommnun-

gem wird die letzte seyn. In der That, wenn die Insti-
tutionen der Vergangenheit nur. provisorischgewesen sind,

so sind sie dieses dadurch geworden,daß sie nicht die voll-

ständigeSphäre der Entwickelung der Menschheit in ihrer

dreisnchenrRichtungumfaßten)d· h. in der sittlichen, der
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intellektuellenund der sphhsischenzdaßxsieKeime des Todes
in den Keimender Fortschritteenthielten,welchenicht Vor-

hergesehenwaren. Der Polhtheismus, durchausmateriellx
hatte nicht die sittlichenFortschritteVorhergefehenzder Chri-

stianismue,durchaus geistlich,hatte nicht die«der Wissen-
schaft und der Betriebsamkeitvorhergesehen.

Die Dogmen dieser beiden Religionem allzu eng, Um

unerwartete Entdeckungen zuzulassemwurdenvon diesen er-

schüttertund gesprengt. In der Zukunft hingegen wird die

Menschheit, nachdem sie endlich zum Bewußtsehnihrer
Vervollkommnungs-Fähigkeitgelangt ist, sichsoorganisiren,
daßsie, ohne neue Erschütterungen,alle künftigenFortschritte
in sichaufnehmenkann. -

,

Die von St. Simon angekündigteallgemeine Ver-

gesellschaftung, deren bloßeBenennung einer Defini-
tka gleich kommt- ist der Zustand, worin alle menschli-
chen Kräfte harmonischverbunden seyn werden. Da nun

diesesnur in einer friedlichenRichtung möglichist: so kann
die Gesammtthatigkeitkeinen andern Zweck haben, als Be-
nutzungund Verschönerungdes Erdballs zum Vortheil sei-
ner Bewohner, Jede Spur Von Antagonismus wird dem-

nach Verschwindenzmit ihr jede unterdruckungdes Schwa-«
chen durch den Starken. Mit Einem Worte: die Entwite
kelungder Menschheitkann ausgedrücktwerden durch »all-
måhligeVerminderungder Benutzung des Menschen durch
feines Gleichen-und durch stets wachsende Benutzung des
Erdball-s durch den Menschen«-Ausdeücke,welchegemu-
der Abnahme des Antagonismus und der Zunahme M

Vergesellschaftungentsprechen.
·

Wir werden sehen,daß, wie wir es so eben bemerke
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haben, dieseAusdrückesichwirklich entsprechen,und daß

man sie in die von der St. Simonischen Schule angenom-

menen Formel zusammenfassenkann: Starige Verbes-
serung des Schicksals der zahlreichsten und ärm-

sten Klasse in sittlicher, inceccektueuer und phy-
sischer Beziehung-

Angehobenhaben die Gesellschaftenmit dem Kriege;
denn dieser ist der lebendigsteAusdruck des Zustandes von

Antagonismus Die allgemeinsteThatsache,welcheaus dem

Kriege entspringt-, ist die Herrschaft der physischenGewalt,
welche sich Anfangs darlegt im Gemetzelund Menschenfresg
serei. Die Institutionder Sklaverei, welche auf die bru-

talste Wildheit folgt, muß als ein Fortschritt betrachtet
werden , weil der Gesangene nicht längerzu einem unver-

meidlichenTode verurtheilt wird, und unter den Händen
des Siegers sich zu einem Werkzeuge der Hervorbringung
gestaltet. Die Benutzung umfaßtalsdann das materielle-
sittlicheund intellektuelle Leben des Menschen,der sie er-

fährt. Der Sklave befindet sichaußerhalbdes Kreises der

Menschlichkeitzer gehörtseinem Herrn, gerade wie die Lein-

dereien, welche dieser besitzt,wie seinVieh, tvie sein Haus-

geräthzer ist seine Sache. Der Sklave besitztkein Recht,
nicht einmal das des Lebens: der Herr kann über seine
Tage verfügenund ihn nach Belieben verstümmeln,um

ihn fähig zu machenfür die Bestimmung, die er ihm giebt.
Der Sklave ist nicht bloß zum Elende und zu physischen
Leiden verurtheiltz er ist auch verdammt zur intellektuellen

und sittlichenVerschlechterung:er bat keinen Namen, kei-

nen Hausstand, kein Eigenthum, keine Bande der Zuwi-
sung, keine anerkannte Beziehungzu Menschen,oder zu den
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Götternzdenn ver Sklave hat keine Götter, et bnt nUt

einen Herrn. Er kann endlichauch nichtAnspruchmachen
auf die Erwerbungirgend eines derjenigenGüter«die ihm
Vtksngtsindz nicht einmal in der Anneiherung.»So ver-

hält es sich mit der Sklaverei in ihrem Ursprungti Jn
der Folge wird der Stand des Sklaven gemildert: der

Gesetzgebertritt zwischen ihn und seinen Herrn ein. So
«

hört er, nach und nach, auf, leidende Materie zu sehn;
man bewilligt ihm einen eben nicht beträchtlichenAntheil
an dem Gewinne seiner Arbeiten; die Gesetzegeben ihm
einigeBürgschaftenfür sein Dasepm Erst sehr spätkann
er vermögeder Freisprechung,die nur selten und ausnahm-(
weiseerfolgt, einen Schritt zum Eintritte in die bürgerliche
und religiöseGesellschaftthun, nnd sein Geschlechtin die

Menschheiteinführen,ohne daß dieses gleichwohlaufhört
prostribirt und benutztzu werden , so lange man seinen
Ursprungerkennen kann. (

Das Christenthnm,welches die Einheit Gottes und
die Brüderlichieitder Menschengleichzeitigproklamirte,vver-

änderte aufs Vollständigstedie religiösenund politischen
Beziehungen,die Verhältnissedes Menschenzu Gott und
der Menschenunter einander. Beim Eintritt seiner Herr-
schaft giebt es noch zwei Klassen von Menschen, von

welchen die eine der andern unterworfenist; allein der
Stand dieserKlasseist merklichverbessert. Der Leibeigene
ist nicht, wie der Sklave, das direkteEigenthumdes Herrn;
er ist nnt an die Schalle gebunden und kann von dieser
nichtgesondertwerdenz er empfängteinen Theil der Früttlte

, seinerArbeit; er hat eine Familie; sein Daseyn wirdVon

dem bürgerlichminochweit mehr aber von dem religiösen
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Gesetzebeschützt.Das sittlicheLeben des Sklaven hatte
nichts gemein mit dem-Leben seines Herrn; der Leibeigene
und der Herr haben.denselben Gott, denselbenGlauben ge-

mein, undempsangen denselben religiösenUnterricht;die-

selben geistlichenHüler werden ihnen vons dem Diener des

Altarss gereichtzdie Seele des Leibeigenenist in den Augen
des höchstenWesens eben so viel werth, als die des Herrn;
sie ist sogar noch mehr werth: denn, nach dem Evange-

lium, ist-der·Arnie der ErwählteGottes. Kurz: die Fa-
miiie des Leibeigenen ist geheiligt, wie die des Herrn. Wie-

wohl nun« dieseLage der der Sklaven bestreite-n vorzu-v

ziehenist, so istdochauch sie nur provisorisch: der Leibes-

gene wird spätervon der Scholle abgelösetzer erhält,

was man das Recht der Ortsvercinderungnennen könnte;

er kann sich also seinen Herrn wählen. Ohne Zweifel

bleibt der Leibeigenenach der Erwerbung dieses Rechts,
das man seine Freisprechungnennen könnte,unter einigen

Beziehungennoch mit dem Zeichender Knechtschastbehaf-

tet; er ist noch persönlichenDiensten unterworfen, er ver-

richtet Frohndienste,er bezahlt Lehns-Gülten. Allein diese

Lasten erleichtern sich für ihn Von einem Tage zum andern-

Zuletztmacht die ganze Klasseder Arbeiterin der ma-

teriellen Ordnung einen entscheidendenFortschritt; sie er-

wirbt die politischeFähigkeitdurch die Einführungder

Gemeinden -

Wenn, wie wir gesehenhaben,-das Schicksalder zahl- «

reichstmUnd ärmstenKlasse sichnach und nach verbessert-

hat, so bleiben noch viele Fortschrittezu machenübrig;
«

denn die Benutzung des Menschendurch den Menschenhat

noch nicht aufgehört:sie wird in einem hohen Grade fort-
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gesetztin den Beziehungender Eigenthümerzu den Arbei- -

terr» der Meister zu den bezahltenGehülfen. Ganz un-

stkeikis ist eine starke Kluft befestigt zwischenVer Lage-«

worin dieseKlassenstch heut zu Tage befinden, und derje-

ngevs worin sich in frühererZeitMeister und Sklaven,

Herren und Leibeigenebefanden ;- es scheintsogar, als sei

jede Vergleichungzwischenbeiden unstatthaft. Jndeß muß

zugestanden werden, daß die einen nur die Verlängerung
der andern sind. Das Verhältnißdes Meisters zu seinem
befoldeten Gehülfenist die letzteVerwandlung, welche die

Sklaverei erfahren hat. Man brauchtnur hinzublickenauf
das, was rund um uns her vorgeht, um wahrzunehmen,
daß der Arbeiter, bis auf die Intensität, materiell, in-

tellektuel und sittlichnoch eben so benutzt wird, wie vor-

-mals der Sklave. Es springt in die Augen, daß er

durch seine Arbeit kaum seinen eigenen Bedürfnissenabhel-
sinka und daß es nicht von ihm abhängt, ob erar-

beiten will,voder nichts Nicht wenig verschlimmerter seine

Lage, wenn er unbesonnin genug ist, zu glauben, er sei
bestimmt dasselbezu genießen,was dasGlück der Reichen
ausmacht, wenn er sichverheirathet und eine Familie in

die Welt setzt. Gedrückt von dem Elende, unter welchem
CI schmachtet— wie kann der Arbeitsmann Zeit gewinnen,
seine intellektuellen Fähigkeiten,seine sittlichen Affektlonen
zu entwickeln? Kann dazu auch nur der Wunsch in ihm
aufkommen? Und wenn das instinktive Verlangen nach
Verbesserungseines Zustandes in«ihm rege werden sollte —-

wer wird ihm die Mittel reichen, wer die WissenschaftM

seineNähe bringen, wer die Ergießungenseines Herzens

in sichCUfUchMMYNiemand gedenkt seiner; das phy-
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stscheElend erhältihn dumm; dieDummheit führt ihn

zur Verderbtheit,welchedie Quelle neuen Elendes ist: ein

fehlerhafter Zirkel, in welchem jeder Punkt Ekel und Ab-

scheueinstößt,da er doch nur Mitleid einfldßensollte.

So verhält es sich mit der Lage der meisten Arbeiter-,
welche in allen Gesellschaftendie unermeßlicheMehrheit der

Bevölkerungausmachen. Gleichwohlbleibt dieseThatsache,
welche jedes Mitgefühlanregen solltej unbeachtet von un-

seren politischenSpekulatoren. Das sittlicheDogma, wo-

durch erklärtwird, daß Niemand, um seiner Geburt wil-

len, der Unfähigkeitbeschuldigt werden soll, ist seit langer

Zeit in alle Geister eingedrungen; die politischenKonstitu-
tionen der letztenZeit haben es ausdrücklichsanktionirr.
Es scheintdemnach,daß die Benutzung des Menschen,als

Resultat der- Klassifikationem die wir so eben angedeutet

haben, zum wenigsten zu denken erlaube, dieseKlassen seien
nothwendigschwebend,und unter ihnen finde ein anhalten-
der Austausch der Familien und der Individuen Statt-
aus welchen sie zusammengesetztstud. Der That nach ist

jedochdieser Austauschmichtvorhanden. Die, mit jeder
gesellschaftlichenLage verbundenen Vortheile und Nachtheile

pflanzen sich durch Erbschaft fort, und die Oelonomisten
haben dieseThatsache (die Erblichkeit des Elends) kon-

statirt, als sie das Dasepn einer Klassevon Proletarier-nin

»

der Gesellschaftnnerkannthaben-
Diese verlanget-teBenutzng des Menschen durch sei-

nes Gleichen hat, ohne allen Zweifel,ihren Grund in dem

Ganzen der gesellschaftlichenThatsachenzdoch sindet sie

ihrebesondereUrsachein der Konstitution des Eigen-

thums, deren Prinzip gerades Weges bis zum Rechte

I
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der Eroberung aufsteigt und die das Gepräge ihres Ur-

sprungs beibehalten hat. Wenn man also die- allmählige

Ablmhme der Benutzung des Menschen durch seines Glei-

chen sUgieht, welche nichts weiter ist, als die Vertheilung
Dkk gesellschaftlichenVortheile nach einem, das Verdienst

unbeachtetlassendenPrinzip; —- tvenn die Sympathiesich

dahin ausspricht, daß sie gänzlichaufhörenmuß; — wenn

Es wahr ist (wie die St. SimonischeLehrees feststellt)-

daß die Menschheit sich»einem Zustande der Dinge nähert,
worinzane Menschen« ohne Unterschiedder Geburt, von

der GesellschaftdiejenigeErziehungerhalten werden, welche
ihren Fähigkeitendie höchsteEntwickelung,deren sie eine

psänglichsinds zu gebenverspricht,damit sie hinterher ihren
natürlichenRechten gemäß,d. h. nach ihren Geschicklich-
keiten und Liebhabereienklassirt werden tbnnenz"— wenn-
was sich ohne Mühe beweisenließe, es von einer anderen
Seite wahr »ist, daß die gegenwärtigeKonstitution des

Eigenthums und seine Vererbung durch die Geburt, die

Thatsacheneiner den natürlichen Rechten entgegen stre-
benden Klassisikationverewigem so wird man aus eine un-

vermeidlicheWeise zu dem Resultate gebracht: »daß die

Konstitution des Eigenthums und die Art seinerVererbung
verändert werden müssen-«

Das Eigenthumsrechtist keineswegesunbeweglich,wie
man uns so angelegentlichwiederholtz es ist eine gesta-
fchsfklkcheThskfachhveränderlichoder Vielmehrfortschritt-
lich- wie nlle andern gesellschaftlichenThatsachem Nach

jeder großenPolitischenUmwälzunghat das Eigenthumsie
recht mehr Oderweniger gründlicheModisikationenerfahren-
So lange die Sklaverei galt, bildeten die Menschen selbst
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den wichtigstenBestandtheil des Eigenthums. Dieser Be-

standtheil wurde späterdavon abgezogen.
’

Verpflichtungen
sehr verschiedenerBeschaffenheitwurden unter der Benen-

nung von Lehns-Gülten an die Stelle der persönlichen

Knechtschaft gebkgchh Im Verlauf dersZeiten sind diese

Lehns-GültenVerschwunden,wiewohl sie in ihrem Ursprunge
als etwas betrachtet wurden, das ein sehr rechtmäßiges
Eigenthum bilde. Endlich hat die Art der Vererbung des

Eigenthums nicht geringere Veränderungenerfahren, als

seineBeschaffenheitselbst. Dem Rechte, nachWillkür über

sein-Vermögennach dem Tode zu verfügen, ist das aus-

· schiießendeRecht des ältestenSohnes gefolgt ; später-,die

gleiche Theilung unter sämmtlichenKindern. In Folge
aller dieser Fortschritte, deren Wirkung keine andere gewe-

sen ist, als daß sich die dem persönlichenDienste geöffnete

Laufbahn je mehr und mehr erweitert hat, bleibt heut zu

Tagenocheine letzteVeränderung zu bewirken Lübrigzsie
wird darin bestehen, daß eine Ordnung der Dinge zum

Vorscheinkommt, worin der Staat, nicht die Familie, Erbe

der angehäustenReichthümerist, sofern diese-das bilden,
was die Oekonomisten den Produktions-Fonds nen-

nen. Vermittelseines hierarchischenSystems, dessenMe-

chanismus in dem zweitenBande dieserBekanntmachung
auseinander gesetztwerden soll, wird«die Gesellschaftdas

Eigenthum, d. h. die Werkzeugeder Arbeit, nicht vom

. Vater auf den Sohn, sondern VomFähigenaus den Fä-

higenübertragenzsie wird sie direkt aus den HändenDe-

rer,. die sie ant besten zu gebrauchenverstanden, indie

Händederer versetzen,die sie nach ihnen am besten anzu-

wenden gelernt haben. Wie heutigenTages die Obrigkeit
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auf die DbrigkeitjderVerwalter auf den Verwalter-, der

Miner aufs-enMai-ei folg« eben so wird in Zukunft

der-Künstlerauf den Künstler, der Gelehrte auf den Ge-

lehrten, der Betriebs-eineaus den Betriebsamen folgen.
'

Die St. Simonianer konnten Vorhersehen,daßgewisse
Leute dies System«mit demjenigenverwechselnwürden-
das unter-· der Benennung der Güter-gemeinschaft be-

kannt ist. «"Sie haben hierauf- zum Voraus-, indem Buche

geantwortet,welches·wir hier-prüfen- Jndeß haben Mein-

ner, welche,eine hohe Stelle in der Gesellschafteinneh-

mend-,ohne es gelesenzu haben,von der Höhedes parie-
mentarischenRednersiuhiszu behauptensich-verpflichtetge-

fühlt,daß dies die Ideen der Schule wären. Diese haben

,

hinzugefügt,die Schule wolle iein agrarischesGesetz, wie-

wohl, um dies iln Vorbeigehenznsagen, die Wieder-

vereinigungund die -8erstückelung sehr Verschiedene
Dinge sind. Die Häupter-derLehrehaben, bei dieser Ge- J

legenheit, an den Präsidentender Wahlkammer ein Schrei-
ben gerichtet,dass in mehren Tagblåtternmixgetheiltist, Und

wovon wir hier ein Bruchstückanführenwollen:

»Das System der Gütergemeinschafthat seinenSinn

darin, daß eine gleicheTheilung unter sämmtlichenMike
gliedern der«GesellschaftStatt findet, sowohl des Fonds
selbst-ais der Früchteder»Arbeit Alten«

.

»Die St. Simonianer Verwerer diesevgleicheThei-
»

UmsDis EigenthumOwelche in ihrem Urtheileeine noch
größereGewakkkbatieine«nochempören-HereUngerechtigkeit,

M sichschließenwürde,als die ungleicheVertheilung, weiche

in ihrem UksPTTUUgCbewirkt worden ist durch die Gcwftlf
der Waffetfidurch-dieEroberung.« s· «

«
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—»Dennsie glauben an die natürlicheUngleichheit
der Menschen, und sie betrachten dieseUngleichheitsogar
als die Basis der Vergesellschaftung,als die unumgångliche
Bedingung der gesellschaftlichenOrdnung-«

»Sie verwerfen das System der Gütergemeinschaftz
denn diese Gemeinschaft würde eine handgreiflicheBettes-
znng des ersten der sittlichenGesetzesehn, deren Vorberei-

tung ihre Bestimmung ausmacht: jenes Gesetzes,welches
befiehlt, daß in Zukunft jeder nach seiner Fähigkeitange-

stellt werde, nnd den Lohn seiner Werke erhalte-«

«Doch, in Kraft dieses Gesetzes, verlangen sie die

Abschassungaller von der Geburt herrührendenPrivilegien,
ohne Ausnahme, nnd folglichdie-Zerstörungder Ver-

eribung, dieses größtenaller Privilegien; denn sie um-

faßt heut zu Tage alle, und ihre Wirkung ist«daß sie die

Vertheilung der gesellschaftlichenVortheiledem Zufalle unter

der kleinen Anzahl derer überläßt,welche darauf Anspruch
machen können,und daß sie die zahlreichsteKlasseder Ver-

schlechterung, der Unwissenheit und dem Elende
weiht-« ,

.

«

-«Sie verlangen also, daß alle Werkzeugeder Arbeit

(Ländereienund Kapitalien), welche gegenwärtigden zer-

, stückeltenFonds des Privat-Eigenthums bilden,in einen

gesellschaftlichenFonds vereinigt werden, und daß dieser

Fonds, vergesellschaftungsweise und hierarchisch,
so benutztwerde, daß das Tagewerk eines Jeden der«Aus-

druekseiner Fähigkeit und seinReichthumder Maßstab

seinerWerke sei.«
Die St. Simonianer bestreitendie Konstitution des

Eigenthumsalso nur, sofern es für einige das gottlose
,

Pri·
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PrivilegiumdesMüfsiggangs,d. h. das Vorrechtvon der
Arbeit Anderer zu leben, heiligtz nur sofern es dem Zu-
falle der Geburt die gesenschaftlicheKlassisitimngder Judi-

-

viduen überläßt.
Die Geschichteredet diesemSysteme das Wort, indem

sie Mchweiset, wie die VerfchiedenenKlassifikatiotis-Arten,·
· Welche-aufeinander- gefolgt sind, stets darauf abgezweckt-

haben; das Prinzip-der Erblichkeit nach dem Geblüt

zuTchwächem um ers-zu ersetzen durch das der Erblich-
keit nach bein- Geschicc Unter der Kastenherrschaft
VEMM sich alles von« Vater auf Sohn, Von dem höchsten
Range an, bis zu den niedrigstenHandwerkern Jn Epo-
chen, welcheuns näher liegen, hat die Erblichkeitzunächst

fdie politischenFunktionenumfaßt (denn der Herzog,"der

Baron u. s. w. waren wirklich Beamtete), und späternur
gewisseWürden, gewisse Rechte, gewisseEhrentitei. Heut
tU Tagespricht sich die öffentlicheMeinung ganz laut ge-

gen diese letzteTrümmer feudaler-:Institutionen aus« In
den am meisten VorgeschritteneuGesellschaften wird nur noch

ein einzigesPrivilegium durch den Zufall der Geburt fortge-

pflanzt: das des Reichthun1s. Es schicktsichaber für die

gesundeLogik,den Ausspruchzu thun, daßes das Schicksal
aller übrigenPrivilegienerfahren werde —- daßalso der für
diese, zum wenigsten virtuell angenommeneUebertragungs-
Modus feine Anwendungauch auf den Reichkhum finden
müsse- Die gegenwärtigeVererbung abschaffeii,heißtkei-

MSWMH fv viel , als das Eigenthum zerstören; denn sind

Wohl-Dic Pssfessivnenzerstörtworden« durch die Abschstffung
der Kasten- oder die öffentlichenVerrichtungendurch M

sAbschassungder FeubqieJnstikmionmeEs heißtVielmehr

N. Monatsichr.f. D. xzscxrBd. Ierr. E



66

ein Nechk, das bisher nur wenigen aufbewahrt war , auf
alle ausdehnen; es heißt,jedem ein Erbtheil geben: denn,
wenn alles Eigenthum zu einer Verrichtungwird, so wird

auch jeder Arbeiter-«einen Oberen zu ersetzenhaben-

Für die St. Simonianer würde es jedochnur wenig

seyn, wenn sie bloß gute Logikerwären. Jhr Wort wird

nur dann die Kraft haben, die Gesellschaftumzubildem
wenn es dem Bedürfnißderjenigenentspricht, welche das

meisteMitgesühlmit den Leiden der Armen haben. Owen

und Babeuf haben dies Bedürfnißdurch ihre Theilungs-
"

oder Gemeinschaftlichkeits-Entwürfezu sorcnuliren versucht;

doch,diese Veralteten Lösungeneines neuen Problems haben
wenig Begeisierung erregt. Die Lösunghingegen, welche
aus der St. Simonistischen Vergesellschaftungentspringt,
bat, so oft sie richtig aufgefaßtund mit Unpartheilichteit
beurtheilt worden ist, einen sehr lebhaften Eindruck auf die

Herzen gemacht. Zweifel-Lohneist es unnütz,hinzuzufügen,

daß die Schule St. Simon’s, welchedie Geschichtestudier,

welche also weiß, daß die Entwickelung der Menschheit
nicht Knall und Fall geschieht,sondernlin sehr allmähligen

Abstufungen erfolgt, ganz und gar nicht der Meinung ist-
der Uebergang von dem gegenwärtigenZustande zu einem

dereinstigenmüsserasch und gewaltsam seyn. Für die Lei-

tung der Menschengiebt es, nach ihr, keine andere Kräfte,
als die der Ueberredung, M Ueberzeugung. Nicht

einen«Umsturzder jetzt noch geltenden VethcklknisserNicht
eine Umwälzungkündigtsie an, oder möchtesie zu Stande

bringen. Eine Auswickelung (övolution),«-eineradikale

Umwandlungdes Ganzen der Gesinnungemder Ideen und

folglich der materiellen Interessen, möchtesie zu Stande
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bringenvermittels solcherUebergängetWelchedie auf den

früherenGesellschaftszustandgegründetenHoffnungenin nichts
verletzen: Uebergänge,die mannicht eher-deutlichdenken
und bestimmenkann, als bis man den Desittika-8Weck-
Auf welchensie gerichtet seynmüssen,deutlichgedachkUND

bestimmthat. .

Wir haben gesehen, daß das Dogma von der Rang-
ordnung nach Fähigkeit, und Von« der Belohnung nachVer-

dienst nothwendig eine Modifikation des Eigenthumsrechts
nach sich zog· Eben so haben wir gesehen,daß eine Mo-
disikation des Eigenthumsrechtskeine unerhörteSache ist,
weil ohne eine solcheVeränderungnie irgend eine Revolu-
tion hat bewirkt werden können. Es bleibt uns jetzt noch
zu erforschenübrig,welches, hinsichtlichder industriellenAr- -

beit, die Vorzügeder Von den St. Simonianern angeküm
digten neuen Verfassung sehnwerden«

Soll die industrielle«Ai·beitzu demjenigenGrade der

Vollkommenheitgelangen, aus welchen sie-Anspruchmachen
kann: so müssenfolgendeBedingungenerfülltwerden. Erst-
lichmüssendie WerkzeugeVertheilt werden nach Maßgabe
der Bedürfnissejeder Oertlichkeitund jedes Zweiges der

«

Betriebsamkeit.Zweitens müssensie vertheilt werden nach
Maßgabeder individuellen Fähigkeiten,um von den ge-

schicktestenHänden in Thätigkeitgesetztzu werden. Drit-
tens endlich muß die Produktionso drganisittseyn, daß
man in keinem ihrer Zweige weder Mangel nochUebersüllc
jemals zu befürchtenhabe.

Wie macht sichnun in unseren Tagen die Vertheilng
der Arbeits-Werkzeuge?Zunächstdurch den blindesten dtk

Vertheiler,durch den Zufall, welchereinem Künstlers einem

. E 2

i
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Theoretiker,das Erbtheil eines Manusakturisten,eines Nek

gotiankenoder eines Ackerbauers zuwier um nichts zu sa-

gen Von den Reichthümermwelche in die Hände nichts-

würdiger,leichtsinniger oder Verderbter Wesen fallen. Und

wer ist sodann beauftragt, die Irrkhümer des Zufalls zu

verbessern,und die Werkzeugein geschicktereHändezu brin-

gen? Gerade diejenigen,welche der Zufall vermögeseiner

launenhaftenGunst dazu auserkoren hat. Eigenthümerund

Kapitalisten,meistens ganz unbekannt mit den Arbeiten der

Betriebsamkeit, dabei unfähig, ihren Produktions-Fonds
geltend zu machen, sind dazuberssfem ihre Pachker,die Ge-

ranten, zu wählen,denen sie ihr Vertrauen schenkensür eine

Prämie-,welche ihrem Müssiggangebezahlt wird. Dürsen

schlechteBenutzung von Ländereien Und Kapitalien, so wie

die Fehlgrisfe nnd Betrügereien,die daran sich knüpfen,
uns wohl überraschen,wenn man weiß, daß die Blinden

und die-OhnmächtigenRichter über die Stärke und die

Einsicht sind? Ist es wohl schwer, die Unordnung der

Betriebsamkeit, wovon wir zu Anfange geredet haben, zu

erklären? -

.

. Bei dem allen shat sich, inmitten dieser Unordnung,
eine Art Von Betriebsamkeiterhoben, um der Unzulänglich-
keit der Eigenthümerund der Kapitalisten abzuhelsem Ban-

kiers, die sich ais Mittelspersonenzwischendiesen und den

Arbeitern ausstellen,vUnd, vermögeihrer Gewohnheiten und

ihrer Beziehungen,die Bedürfnisseder Betriebsamkeitund

die Fähigkeitder Betriebsamen besserzu würdigenverstehen,
leiten die Produktion und dieVertheilung mit größerer

«

Einsicht. TrotzdiesenunbestreitbarenVorzüge-»bietet jedoch
die gegenwärtigeOrganisationder Banken zum Theil die
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Gebrechenjenes Zustandesdar, worin die Besitzerder Ar-

beitswerkzeugeselbstdie Verfügungdarüber hatten. Nicht
genug-, daß diese OrganisationkeinenMittelpunkt in sich

schließt,von welchemans alle Operationen ihren Anfang

nehineinoder Von wo aus man das Ganze umfassen- Die

bezüglichenBedürfnissejeder Adtheilung der gesellschaftlichen
»

«

Werkstättebeurtheilen, hier die Bewegung, weil sie schmach-
tet, bethätigen,dort, weil sie minder nothwendig ist , zü-

geln könnte —- diefe Lücken gar nicht in Anschlag ge-

bracht, muß man hinzufügen,daß gerade der wichtigste
Theil der materiellen Thätigkeitnoch gänzlichdem Einflusses
der Bankiers entgeht; wir reden hier Vonden ländlichen
Arbeiten. .

Das allgemeineKredit-System, das die St. Simo-

nifcheSchule erdacht hat« und als dessen Keim die Be-

triebsamkeit der Bankiers betrachtet werden kann, dürfte-
weil der Keim felbst noch sehr roh ist, einer größernAus-

bildung fähig seyn. Wirwollen davon einen Umriß in

den Ausdrücken der Anseinandersetzunggeben, nur muß«der
Lesersichdadurchnicht abhalten lassen, auf die Auseinam

dersetzungselbstzurückzugeben,da kein Theil eines gesell-

schaftlichenSystems außerhalbdes Ganzen der Ideen und

der Thatsachen, worin er seineRechtfertigungsindet, abge-

fcheitztwerden darf. .

Diese große Institution würde zunächsteine Zentral-
Bank umfassen, welche in der materiellen Ordnung
die Regierung darstellte. Diese Bank würde der Dipo-

sikåkAllekReichthümer,des gefammten Produktions-Fvndsi
sämmtlicherArbeitswerkzeuge,kurz alles Desjenigen schli-

was die Gesammtmassedes indididuellenEigenthumsaus-
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macht. Von dieserZentral-Bank würden Bauten einer
zweitenOrdnung abhangen, welche nur ihre Verlängerung
wären, und mittels deren sie sich in Zusammenhanger-

hielte mit den Haupt-Lokalitäten,um sowohl die Bedürf-

nisse als die ProduktivsKrast derselben zu kennen. Diese
Banken würden in der Von ihnen umfaßtenTerritorial-

Zirkumskriptionanderen gebieten: Bauten, welche, je mehr
und mehr, spezielwürden,ein minder ausgedehntes Feld,
schwächereZweige des Baums der Betriebsamkeitumfaßten.
Alle Bedürfnissewürden nach den oberen Banken tout-ergi-
renz Von ihnen würden alle Ansirengungendivergiren; die

General-Bank würde der Oertlichteit ihren Kredit, d·h. die

Werkzeugeder Arbeit immer erst dann bewilligen, wenn
s

sie die verschiedenenOperationen gegen einander abgewogen
"

und kombinirt hätte; nnd diese Kredite würden sodann un-

ter den Arbeitern Ver-theiltwerden durch die Spezial-Banken,
welche die VerschiedenenZweige der Betriebsamkeit reprä-
sentirten.

Die Betriebsanikeits-Organisation,welche wir hier in

wenigen Worten dargestellt haben, vereinigt, wenn gleich

nach einer großenSkala, alle Vorzügeder Korporationen,
Schwuräniterund Zünftez und von allen gesetzlichenVer-

fügungen,wodurch die Negierungenbis auf diesenTag die

Betriebsamkeit in Ordnung zu- erhalten (zu reglementiren)
versucht haben, bietet sie keinender sich daran knüpfenden

Nachtheile dar. Auf der einen Seite wenden sich die Ka-

fpitale gerade dahin , wo ihre Nothwendigkeitanerkannt ist,
denn an Monopol ist nicht zu denken; auf der anderen

werden sie solchenHänden anvertraut, welche den meisten

Vortheil davon ziehenkönnen,und die Ungerechtigkeitem
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die Gewaleehaeenund pie sechs-FischenZwecke,welche man

den alten bevorrechtetenKörperschaftenzum Vorwurf macht-
sind nicht mehr zu fürchten. In der That, jeder Betrieb-

famkeitskörperist nur ein Theil, nnd, so zu sagen- ein Glied
Des großenGesellschaftskörpees,welcher alle Menschenohne
Ausnahmeumfaßt. An der Spitze des gesellschaftlichen
Körpers stehen die General-Menschen,deren Verrichtuns
daraus beruht, daß sie einem Jeden den Platz anweisen-
welchenauszufüllensowohl für ihn selbst, als für alle Uebri-

gen am vortheilhaftesten ist. Bersagt sich der Kredit einein
Zweigeder·Bekriek-samkeit,so geschiehtes, weit das ur-
theil vorangegangen ist, daß die Kapitalekzum Vortheil
Aller, besserangelegtwerden können. Erhält Jemand nicht
die Arbeitswerkzeuge,um welcheer bietet, so ist die Ursache,
daß kompctenteChefsgeartheilt haben, er sei sähiger,eine
kandereVerricheuuazu vollziehen. Ohne Zweifelknüpftsich
der Irrehum an die menschlicheUnvollkommenheit;bei dem
allen aber muß man gestehen, daßüberlegeneFähigkeiten,
in einen allgemeinen Gesichtspunktgestellt und frei von
allen Hemmnissender Spezialität, in den ihnen übertrage-
nen Wahlen unendlichweniger sehlgreifenwerden, weil

ihre Denkweiseund selbst ihre persönlichenWünschesie be-

stimmen,der Betriebsamkeitso vie-l Gedeihem und inljedem
Zweige derselbenden Individuenso viel Arbeitswerkzeuge
zu verleihen, als der Zustand des Neichthumsund »der
MenschlichenTbätigkeitnur vertragen.

Diese letztenPhrasem und das, was weiter oben ge-

—
sale Wokdkn ist von der Unmöglichkeit-,die, auf die Zukuan
sichbei-lebendenIdeen von dem Ganzen zu trennen, dem sie
nnschökeniführenuns unvermeidlichdahin, von den beiden —



72
«

großenMitteln aller politischenOrdnung, von der Erzie-
hung und der Gesetzgebung, zu reden.

Die Erziehung sondert sich ganz natürlich«in zwei

Zweige: in die sittliche oder allgemeine, und in»die pro-

fefsionelle oder besondere. Die erste hat zum Zweck, die

Gedankenund Gefühleiu Harmonie zu bringen mit dem

gesellschaftlichenZiele. Sie bemächtigtsich des Menschen
von der Wiege an, und begleitet ihn durch die ganze Le-

bensbahnz in den Gewissenbereitet sie vor und sanktionirt

sie alle Veränderungen,welchedie fortschrittlicheTendenz
der Menschheitherbeiführt- · Je direkter diese Erziehung in

ihrem Einflusse ist, desto weniger nothwendig wird die re-

pressibeDazwischenkuuftder Gesetzgebung
-

Das letzte Ziel

des Fortschritts würde seyn, den Nutzen der zwingenden
Gewalt, welche durch die Gesetzgebungausgeübtwird,«auf
die fehlerhaften Anomalien zu brschränten,-aus welche die

sittliche Erziehung, bis zu welchem Grade diese auch ver-

"volltommnet seynmöge,ohne allen Einfluß,ohne alle Ge-

walt geblieben seyn würde. Die fortschrittlicheMacht der

Erziehung kann demnach betrachtet werden als eine Aus-

sicht-auf den Fortschritt der Freiheit, welche vor allem darin

besteht,daßman nur das liebt und will, was gethan
werden muß. Da die sittlicheErziehungzum Hauptzweck
hat, die Sympathien zu entwickeln, so kann sie nur von

solchenMenschen-gegebenwerden, welche-im höchstenGrade

mit sder sympathetischenFähigkeitausgestattet sindz die ihrer

Einwirkung angemessenenFormen sind allediejenigen,welche
der sentineentale Ausdruck bekleidet. In den organischen

Epochen unter der Benennung des Kultus, in den kriti-

schen Epochen unter der Benennung der schönenKünste-
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haben sie zum Resuktaydaßsie Verlangen anregen, welche
dem Zweck entsprechanden die Gesellschafterreichenmöchte-

daßsie folglichdiejenigenHandlungen hervorrufen, welche
dem Fortschrittnothwendig sind.

·

·

Die Wichtigkeit der sittlichen Erziehung ist zwar zu

allen Zeiten groß gewesen; sie ist es aber noch mehr se-

lvorden, seitdem die gesellschaftlichenInteressensich mth

verwickelt haben, und gleichzeitighaben sich ihre Einwir-

kungsmittel beträchtlichoervolltommnet.
«

»

«Jm Alterthum, wo jeder Bürger berufen war, die

AngelegenheitenderGemeine auf dem öffentlichenMarkt zu
erörtern, und Antheil zu haben an den Unternehmungen-
tvelche diese Angelegenheitennothwendig machten —- im

Alterthum,sage ich, war jeder Bürger so hoch gestellt,daß
er das Verhältnißseiner persönlichenHandlungen zu dem

allgemeinen Vortheile erkennen konnte; dies sprach ihn je--
doch nicht frei von einer ersten Erziehung, welche ihm die

Gesellschaft,deren Mitglied er war, ins Licht stellte. Ohne

Zweifelhättendie Vorschriften dieser Erziehungsich in ihm

erhalten können,ohne den Beistand einer Spezial-Jnstitu- .

tion, welchebestimmt war, sie anzufrischen.Und doch —

man sehe die Pompe der olympischenSpiele, die Myste-
- rien, die religiösenZeremonien,nnd diesezahlreicheKlasse

von Priestern, Sybillen und Auguren! Allenthaldenweckt

ein lebendigerUnterrichtüber die gesellschaftlicheBestimmung
die Selbstverlcingnungund die Begeisterung.

Diese Lage hat stchvercindert Kein Volk ist mehr

auf die Ringmauer seiner Stadt beschränkt;keins könnte

mehr an Einem öffentlichenPlatze Vereint werden, wo der

gemeinschaftlicheVortheilvonallen, oder in Gegenwart aller
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besprochenwürde. Die Theilung der Arbeit, eine von den

allerwesentlichsienWirkungen der Zivilisatiom hat.die Jn-
dioiduen in einen engeren Kreis gebannt, und sie eben da-

durch, je mehr und mehr, von der Betrachtungdes allge-
meinen Vortheils abgezogenzund dies zwar zu eben der

Zeit, swo dieser Vertheil, in Folge der Verwickelungder

gesellschaftlichenVerhältnisse,nur um so schwereraufzufas-
sen war. In demselben Maße also, worin die Theilung
der Arbeit sich ausgedehnt hat, ist man, um die von ihr

herrührendenVorzügezu verwirklichen, genöthigtgewesen,
der sittlichenErziehung, eben weil sie allein die Individuen
in den allgemeinen Gesichtspunktzurückführt, ans welchem
die zunehmendeSpezialisationder Arbeiten sie verdrängt,

größereIntensitätund Regelmäßigkeitzu gebenz- man hat

Sorge dafür tragen müssen,daß die Eindrücke der ersten

Erziehung unablässigunterhalten und befestigtwurden durch
eine äußere,direkte und sympathetischeEinwirkung. Allein,
wenn das unmittelbare Resultat der Theilung der Arbeit

kein anderes gewesen ist, als den Kreis der individuellen

Beschäftigungenins Enge zu ziehen: so hat sie den privi-

legirten Organisationen gleichzeitigerlaubt, sich ausschlies-

send der Betrachtung der allgemeinenThatsachenhinzugeben,
und durch ihre Einwirkung aus andere Menschen die Vop- .

theile, welche man der Verschmelzungder Arbeiten in den

Händeneines Jeden zuschreibenkann, an die Gesellschaft
mit Wucherzurückzustellen.

"

Jm Mittetalrer waren die vornehmstenWerkzeugeder

Erziehung: der Kakechismus, die Predigt und die Beicht-·
Die beiden erstern, für die Massen bestimmt,hatten zum

Zweck, die allgemeinen Fälle zu lösenjund mußten
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» nothwendigberechnetwerden auf einen durchschnittlichen
Grad von Einsichtenund Gesinnungenz die Beichtediente

ihnen zum Kommentar,that Ausspruchüber die so zahl-
reichenindividuellen Falle und eignete die Vorschriften
jedemFassungs-und Empsindnngsvermägenan. Sie war
eine Art von Konsultation, wodurch die minder ausge-
klärten Menschen den guten Rath Deter. vernahmette die

ihnen an Einsicht und Sittlichteit überlegenwarenz die

Beichte war also ein Mittel, welches dieseanwendetemum

die gesellschaftlichenund individuellenSympathien in Den-
"

jetzigenzu wecken, welche ihrer Leitunganvertraut waren,
lllld Um Jedem seinePflichtenbegreiflichzu machen. Kurz:
die Geistlichkeithatte in ihr ein Umbildungs- und Nehabi-
litations-Mittel des Schuldigen. Seitdem-sie zuUmtrie-
ben der List, Behufs einer retrogtad gewordenen Lehre, oder

zum-Vortheil persönlicherLeidenschaftenbenutztworden ist«
hat man sich mit dem Vollsten Rechte gegen die Beichte
erklärtewiewohl selbst der Haß«und oie Furcht, weiche sie
eingeslößthat, ihre Macht als eines Werkzeugesverkündi-
gen. WelcheVeränderungennun auch die öffentlichePre-
digt und die Art nnd Weise individueller Berathung und

Rehabilitation erfahren, und welche Benennungen beiden

auch ertheilt werden mögen: so darf man doch bethpkmt
daß.analoge Mittel, wiewohl weit Vollkom·mner,als die,
von welchensoeben die Rede gewesen ist, künftigin Ge-

brauch kommen werden, um die Erziehungdes Menschen
Währendfeines ganzen Lebenslanfes zu verlängern.

Die bei·ondereoder professionelleErziehung helf Den

ZweckeDen Individuendie, zur Vollbringung der Verschie-

denellArbeits- oder VerrichtungseOrdnungenerforderlichen
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Kenntnissezu ertheilen. Das Regleinent dieserErziehung
setzt Voraus: auf der einen Seite, daß alle-Verrichtungen,
alle Ordnungender Arbeit deutlich bestimmt sind; auf der

. andern, daß es nicht an Maßregelnfehlt, um die Entwit-

kelung der persönlichenFähigkeitenzu befördernund zu
,

beobachten, um ihr diejenigeKultur zu geben, »welchesie
fordern könnte. Da jedesVerwandtschafts-Privilegium,so-

fern es Vom Geblüt herrührt,für die Zukunft abgethan ist,

so wird Niemanddurch eine erblicheFatalitat bestimmt

«werden,eine seinen Neigungen und seinennatürlichenFa-
higkeiten widerstrebende Professionzu ergreifen. Die allge-
meine Erziehung wird für alle—dieselbe seyn, weil alle be-

rufen sind, in einer.einförmigorganisierenGesellschaftzu»
leben. Allein, die Spezial-Erziehung, welche jene Kultur

der Gefühle, der Intelligenz und der Kräfteumfaßt, die

geeignet ist,- Künstler,Gelehrte und Betriebsame zu bilden

(es ist unmöglich,außer dieser dreifachen Abtheilung in

der Gesellschaft etwas wahrzunehmen), wird, ohne allen

Geburtsscheim ausschließendnach dein Verlangen der ver-

schiedenenindividuellen Organisationen ertheilt"werden. Nach
’

einer« ersten, allen Kinderngemeinschaftlichenund alle Be-

stimmungen vorbereitenden Erziehung, werden also diejeni-
gen, deren Berufe von geschicktenLehrern studirt und be-

raehen sind, über drei großeSchulen Vertheilt werden,

nämlichüber die der schönenKünste,der Wissenschaften
und der Betriebsamkeit

Wie. zahlreich auch die besonderen Abtheilungen seyn
mögen,denen jede dieserSchulen unterworfen werden mag,

so leuchtetdoch die Nothwendigkeiteiner gemeinschaftlichen

Erziehungfür alle Künstler,als solche,ein; eben so für
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alle Gelehrte und für alle BetriebsameYErstin Folge die-
ser zweiten Vorbereitungwerden die jungen Leute, deren

künfkkgeLaufbahnnun entschiedenist, in die verschiedenen

Anwendunge-Schulen »eines dsappiicakioy verkheiik,
Welcheallen den Unterabtheilungen entsprechen, deren die

drei großen (hier nur auf eine allgemeine Weise bezeichne-
ten) Arbeits-Ordnungenempfänglichsind,und diese wer-

den. die Zöglingebis zu dein Augenblick leiten, wo die Ge-
sellschafteinem Jeden, weil sie ihn für hinreichendausge- .

. bildet heilt, die Verrichtunganvertrauen wird, zu welcher
er sich geschicktgemacht hat. Dadie Verrichtungen,die
Prosessionenalsdann nach Maßgabeder Fähigkeitenver-

theilt sehn werden: so wird daraus-hervorgehen,daß sie in
einem höherenGrade von Vollkommenheitwerden ausge-

üktwerden, und mehr wird "es nicht bedürfen,’dainitdie
Fortschritte in allen Zweigen der menschlichenThätigkeit
unendlichrascher werden , ’als sie es in jeder früherenZeit-
gewesen sind. Die Theilung der Akten ist mir Recht gis
eine von den allerwirksamstenUrsachender fortschreitenden
Zivilisation betrachtetworden z· allein es springt in die

Augen, daß sie alle ihre Früchtenicht eher tragen wird,
als bis sie die Verschiedenheitin den Fähigkeiten der

spArbeiter zu ihrer Grundlage gemacht hat.
«

Wir können hier nicht eingehen, weder auf die all-

mähligenVervollkommnungender Erziehung, noch aus die
Zückenund Gebrechenihres gegenwärtigenZustandes, noch
endlich aUf die Mittel, nachfolgendevier abstrakte Bedin-

gungen zu realisiren,ohne welchesich kein vollständigesUND

regelmäßigesSystemspeziellerErziehungdenken låßkzNäm-

lich: 1) eine uneeiweisuag,·weichestimmen-he'menschlsche
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vErkenntnißin ihrem vorgeschrittenstenZustande umfaßt;

2) ein Lehrer-Korps, so organisirt, daß alle Fortschritte

leicht Von der Theorie zur Pksxisi aus den Händen der

Gelehrten, welche»dieWissenschaftvervollkommnen,in die

der Gelehrten , welche sie fortpflanzen, und aus den Hän-
den dieser in die Händederer, welche unmittelbare Anwen-

dung davon machen, übergehen;3) eine Spezial-Erzie-
hung, welche alle, von den gesellschaftlichenBedürfnissen

nothwendig gemachten-Prosessionenumfaßt; 4) endlich,

eine Unterweisung, welche so vertheilt ist, daß jeder
Grad gleichzeitigdie· Folge des ihm vorangegangenen und

der Uebergang zu dem auf ihn folgenden Grade ist, Die

so konstituirteErziehung wird in Zukunft für jedes Indi-
Viduum eine regelmäßigeund, gleichartige Reihe von Stu-

dien darbieten, deren letztes Glied unmittelbar zu einer

Professiomzu einer-gesellschaftlichenVerrichtung führt.
sDie Gesetzgebunghat znmZweck die Aufrechthaltung

des Sittengesetzes und seiner Verbreitung unter einer be-

sonderenForm. Sie umfaßt die regellosen (exceptionellen)

Thatsachen der Gesellschaft, d. h. die vorschrittlichen oder

rückschrittlichenAnomalien derselben; mit andern Worten,
die sittlichenoder unsittlichenHandlungen, welcheam mei-

sten das Lob oder den Tadel anregen. Sie theilt sich also
in zwei distinkte Theile: in negativeund positive Gesetzge-

bung, oder in-strafende und belohnende. In Epochem wo

alles direkte Erziehungsmittelin den Händen der Gewalt

sbeinahenull nnd nichtig ist, weil diese-der Wirklichkeit nach,

weder die Fähigkeitnoch den Beruf hat, die Völker zu un-

terweisen, bleibt die Strafgesetzgebungdie einzigeWaffe,

welche sie besitzt,nicht um die Gesellschaftin die Bahn des
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Guten , d. h. der Zukunft entgegen, zu führen-WelcheZis-
dann verkannt wied, auch nicht, um sie, vermögeeiner

weisen Vorsichtan der Betretung der entgegengesetztenBahn
zu verhindern,d. h. sich der Barbarei der Vergangenheit

iU Mihekmsondern einzig und allein um das Laster durch
das Schauspiel des bestraften Schuldigen in SchreckenZU

setzen. Dies Erziehungsniiteehdas schwächsteVon allen itt

organischenEpochem weil es immer nur indirekt wirkt, ist
das einzige, das in kritischen Epochen übrig bleibt. an
den organischen Epochenmacht die Gesetzgebungzu ihrem
Hauptzweck, den Uebelthåterzu bessern; in den kritischen
Epochen geht sie daraus aus, ihn unschädlichzu machen.
Jn den organischen Epochen ist die Gesetzgebungeinfach,
weil der Zweck der Gesellschaft deutlich festgestelltisiz sie ,

ist daherleicht zu fassen und braucht kaum geschrieben
zu seyn, denn sie lebt in allen, die eine Autorität auszu-
üben.haben. Jn den kritischenEpocheu ist sie verwickelt;
sie wird zu einer Wissenschaft,die nur wenige fassen, und

gelangt dahin, daß es der Spezial-Lehrer für sie bedarfz«
ihre bestenAusleger sind die Gewandtesten, nicht die

Tugendhaftestenz denn Billigkeit und Gerechtig-
keit gelten für ganz VerschiedeneDinge. Kurz: in orga-

nischen Epochen ist der vollkommensteRichter Derjenige,
Welch-erden Stand, die Beziehungen, das Gewissen des

AGREng Um bestenkennt; in kritischenEpochen ist es

Dkkimiger bei-«-am meisten unbekannt mit seinem Leben-
ieimm Thun und Treiben,die Verfügungendes Gesetzbuches
mit gäniiichekUnpartheilichkeitdarauf anwenden kann.

Diese Parallele zwischen der Gesetzgebungund Magi-

stratur organischerund. kritischerEpoche-:reicht hin- um die
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Gesetzgebungund die Magistratur der organischenEpoche,
die man die St. Simonistische nennen kann, aus eine ber-

ständlicheWeise zu bestimmen.
— -Die Gesetzgebung wird einfach seyn; es ist beinahe
unnütz,es zu sagen, da bereits die Rede gewesen ist von

der Bererbung, dieser reichen Quelle gerichtlicherStreitig-
keiten. Sie wird leicht zu fassen und zu befolgenseynz
dennder gesellschaftlicheZweck wird ja von Allen gekannt

und geliebt. Alles, was daraus abzwecktdie Entwickelung
der Gefühle, der Einsicht, der Kräfte zu»begünstigen,ist

Tugendz alles, was diese Entwickelung.aufhält,ist Laster.
In jeder Klasseder Gesellschaft-wirdjedes Individuum seine

Ober-en zu seinen Nichtern haben — diejenigen, welche sich
am besten daraus verstehen, alle Umständeseiner Handlun-

gen zu würdigen. Endlich wird auch die Strafgesetzgebung

,in ihren Formen beträchtlichgemildert seynz sie wird kein

anderes Ziel verfolgen, als Menschen, welche sich von den,

durch die gewöhnlicheErziehungangedeuteten Bahnen ent-

fernen, einer besonderenErziehungsweisezu unterwerfen.

Diese letzten Betrachtungen über die beiden großen

»Mitte!gesellschaftlicherOrdnung, enthüllendem Geiste das

Bedürfniß einer höherenSanktion für die von der Erzie-
hung empfohlenen, von der Gesetzgebungvorgeschriebenen

Lehren. Wer aber werden diejenigenseyn, welche das Ge-

schäftübernehmen,die Unterweisungzu leiten? Wer dieje-
nigen, welche den Austrag erhalten, die Gesetzeszu entwerfen?
Von wein wird ihr Mandat herrühren-ZWelches wird ihr

Charakterlseyn?," Welches ihr Rang in der gesellschaftli-

.chen Hiernrchie? Welcher Art wird endlich diese Hierw-
- chie sehn, die man sichnur als den Ausdruck der ganzen

,

" Ge-
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Gesellschaft,ihrer Arbeiten und ihrer Konzeptionenden-

ken kann?

Alle dieseFragen können ihre LösungTnur in der eines
unermeßlichenProblems sinden, welches sich in nachfolgen-
Dek Gksialt darstellt: Hat die Menschheit eine reli-

giöse Zukunft-e und im Benhungsfaaex darf die Dek-

Iigivn sich auf eine bloß individuelle Betrachtung beschrän-, »

ken? darf man sie nur als einen innern, in dem Ganzen
der Gefühle, im Ideen-System eines Jeden vereinzelten

Gedanken, ohne Einfluß auf seine gefellschaftlicheHandlun-

gen, auf sein politischesLebens-aufsassen? oder mußdiese
Religion der Zukunft sichnicht vielmehr manifestiren als

der Ausdruck des Kollektiv-Gedantensder Menschheit,als

die Synthesis aller ihrer Konzeptionemaller ihrer Arten

des Sehns? Muß sie nicht Platz nehmen in der politi-
"

schenOrdnung und diese gänzlichbeherrschen?
Die-St. SimonischeSchule hat das Problem in die-

feznletzternSinne gelöset. Allein im Kampfe mit einem

Jahrhundert, das den religiösenIdeen eben nicht günstig

ist, hat sie die Befangenheitder Geister berücksichtigenund

eine großeZahl ihrer Blätter Verwenden müssenzur Be-

kämpfungder Argumente, welchesich wider eine Prüfung
dieser Wird-Fragen auflehnen, gerade als wären sie schon

Ylangstund für immer entschieden. Sie hat sich angelegen

sepnslassemfolgende Punkte ins Klare zu setzen: Die Irren-
SZVUIWelche den allgemeinen Charakter unserer Epoche,wie

den aller kritischenEpochem bildet, ist nur das Erzeugniß
D» Antipakhkmiwelchesich entwickelt haben gegen ein ver-

actekes- UUiUkekchendgewordenes Dogma, und gegen die JU-

«. siittltivni Welchedasselberealisirte. Jn einer anderen Be-

N.Monatsschr-f.D. xxxv.Bd.1nge. F
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ziehung ist-sie nichts weiter, als der Ausdruck der That-
, sache, daß der Mensch bei Betrachtung des Universums

und seines eigenen Dasehns, zwar aufgehörthat, darin

Ordnung, Harmonie und Einheit wahrzunehmen,daß aber

die Menschheit, vermögeihres Wesens, unablässig nach
einem neuen Ordnungs-Gedanken strebt, und daß, von dem

Augenblickan, wo sie sichdesselbenbemächtigthaben wird,
ihre Rückkehrzur Religion entschiedenists weil Ordnung,
Harmonie und Einheit nur die verändertenAusdrücke eines

religiösenGedankens sind. Indem die St. Simonische
Schule hierauf das Zeugnißder WissenschaftenPrüft,welche-
der gemeinen Meinung zufolge;gegenjede Idee dieser Gat-

tung aussagen, zeigt sie, daßdie Wissenschaften,vermöge
ihres Gegenstandes, so wie vermöge ihrer Art der Erfor-

schung, ja sogarVermögeihrer Ansprüche,sichder Grund-

lage jedes religiösenGebaudesr Gott und ein Plan
der Vorsehung, zur Seite stellen; daß sie folglich, weit

davon entfernt, ihrem Wesen nach atheistischzu seyn, wie

man gewöhnlichannimmt, und wie selbst Gelehrte, sofern
sie nur Zöglingeder kritischenPhilosophiesind, es zu glau-
ben pflegen, ihre Quelle in einer wesentlichreligiösenJdee
haben,» und ihre ganze Macht in derselben sinden,«nament-
lich darin, daß in der Verkettung der PhänomeneSteing-
keit, Ordnung nnd Regelmäßigkeitist; daß endlich die

Wissenschaften,indem sie fortschrittlichdie Gesetzeentdecken-
welchedas Universum regieren, einen immer vollständiger-en

Begriff von den Platten der Vorsehunggebett-Und USEMU

in diesem Sinne Von ihnen sagen kann, daß sie Gottes

Ruhm verkündigen.
»Nein-« Nruft die St, SimonischeSchule aus, »die
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Wissenschaftist nicht bestimmt, die ewige Feindin der Re-

ligion zu seyn,Und«ihrDomcin unablässigin engere Grän-

«zen einzuschließen,um sie zuletztgänzlichdaraus zu vertrei-

ben; sie ist, im Segenkheih berufen das Gebiet der Reci-

gionauszudehnen und es zu versiärkmiWeil jeder ihrer

Fortschrittedamit endigen muß,dem Mepfchmeine skößekc
Idee von Gott- und von dessenPlanen niit der Menschheit

zu geben. Und ist denn dies nicht schon empfunden wor-

den von den ausgezeichnetstenTrägern der Wissenschaft-
und sogar oon Denen, deren Spur zu folgen die Gelehr-
ten unserer Tage sichzur Ehre rechnen? Blickt auf New-

kDUi der sich bis zum Gedanken der Gravitation erhebt,
und sich demüthigbeugt vor dem Gott, dessen Willen er

entdeckt hat! Vernehmet Kepler, wie er, in einer Hymne
voll Begeisterung, Gott dafür dankt, daß er ihm die Ein-

fachheit und die Größe des Plans, woraus der Mechanis-
mus des Universuins beruht, geoffenbart hat! Ver-nehmet
endlich Leidnitz, nach de Momer Ausdruck der größte
Mann in der Ordnung der Wissenschaft-.wenn er erklärt,

daß er auf wissenschaftlicheArbeitennur in sofern einen

Werth legt, als sie ihm das Recht geden, von Gott zu
reden! Dies alles beweiset,daß die Wissenschaftsich nur

htbtr Um sich der Religion zu nähern, und daß die wis-

senschaftlicheEingebung, aus dem höchstenPunkt der Spal-
tation, sich mit der religiösenEingebung Vermengt.«

Eine weitere Verfolgung dieser Erörterungwürde zu

Mc NOUM Wkgvebmenzwir kehrenalso zur dogmatischen
Auseinandersetzungzukück«

Die Notwendigkeiteines religiösenBandes vorläusig

.

befritigelld,Und sichauf die Anwendung der positivenMe-

F 2
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thode aus geschichtlicheThatsachebeschränkend,untersuchen
die St. Simonianer, ob, bei jedergroßen,von der Mensch-

heitertragenen Revolution, das religiöseGefühl in seinen

umwandluugen sich dergestalt ausgedehnt und verstärkthabe,

daß es für die Zukunft eine Zunahme Vermuthen lasse,
oder ph,"im Gegentheil, seine Abschmächungzu dem Glau-

ben berechtige,daß ein gänzlichesErlöschenfür dasselbeein-
treten werde? -

.

«

.
·

Vergleicht man- die drei allgemeinenZustände,welche
die religiöseEntwickelung der Menschheitbis aus den heu-

tigen Tag ZU sich schließt-d. h. den Fetichismus, den Po-

lhtheismusund den Monotheismus (den letztern in seinen
beiden Phasen, Judaismus und Christianismus genannt,

aufgefaßt): so macht man leicht die Entdeckung,daßdas.

religiöseGefühl allmählig eine immer größereBedeutsam-
keit gewonnen hat durch die Stelle , welche es in der indi-
viduellen Existenzund durch seinen gesellschaftlichensWerth

einnahm. Jn der That, wenn wir es aus dem ersten-

Gesichtspunktestudiren, so sinden wir, daß dan religiöse

Band sich anhaltend befestigt hat durch den Fortschritt der

Liebe und Verehrung des Menschen gegen Gott und durch
die zunehmendeAutoritätdes Dogma vom zukünftigenLe-

ben. Im Standpunkte des Polytheismusist der Fortschritt
religiösenGlaubens nicht mindererwiesen durch die Macht
der Aggregation, welche täglichbeträchtlicherwurde; dies

bezeugtdie Vergrößerungder auf einander folgenden Mit-

telpunkteder Vergesellschaftung,als da sind: Familie, Stadt,

Nation, Kirche, entsprechenddennuf einander folgenden

Dogmen des Fetichisten,.-desPolytheistenund des jüdischen
und christlichenMonotheismus. Jhrer Methode getreu,
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folgert die Schule St; Simons«aus diesemGemaldq daß-
in der—bevorstehendenorganischen«Epoche,die Religion be-

stimmt sei, einen neuen , einen unermeßlichenFortschritt zu

Wachen,nämlichalsl Folge der Fortschritte, welchtlsit in

der Vergangenheit,von einer organischenEpochezur tm-

dern, in der doppeltenBeziehung ihres gesellschaftlichenund

individuellen Werths . gemacht hat. .’Sie.verlündigtAcht

daß die Menschheit eine religiöseZukunft.-lzatzdaßdie zit-
«

künftigeReligion großartiger und mächtigerseyn werde,
als dies Neligionender Vergangenheit;daß ihr Dogma die

Snntbesis aller Gedankenund aller Seynsarten des Men-

schen, daß folglichdie politischsgesellschaftlicheInstitution,
in ihrem Ganzenaufgefaßt, eine religiöseInstitution seyn
werde.

»

Gegenstand-.des angekündigtenzweiten Bandes wird
die Darlegung des St. Simonistischen Dogma und der

politischen Institution seyn, welche dasselbe realisiren soll.
Ohne den Inhalt dieses zweiten Bandes vorweg zu neh-

men, wollen wir einer neuen BekanntmachungderSchule
eine Kritik des christlichenDogma entlehnen, welche zum

Voraus einigesLichtwerfen kann aus das neue Dognm
das seine Lückeauszufüllenbestimmt ist Zl·).
»Im-ern die Kirche in Gott einen reinen Geist Vet-

kündjgteUnd die gesammte Materie gänzlichVon seinem

Wesen sondettei zeigtesie den Menschen, in dem wirklichen
Zustandefeines Daseyns,

'

als verhindert durch die Bande-

fdk) Von der St. Simoniichen Religion Fünf Reden
an die Zöglingeder ppjytechnjschmSchule gerichtet Im But-can

der Orgatiisateurs. «
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welcheihn von dem Typus aller Vollkommenheitentfernt
hielten. Noch mehr :- ste bewahrte in ihrem Dogma einen

unverkennbaren UeberrestmorgenlcindischerPhilosophie,welche
die Welt als die Schaubühneeines unaufhörlichenKam-

pfes zwilchenzweiPrinzin DAVgsstellthatte, von denen

das eine das gute, das andere das bösewar. Wiewohl
die christlicheTheologiedas bösePrinzip zu einem unter-

geordneten herabgedrückthatte, so ließ-ste ihm doch eine

sehr freie Einwirkung; und was am meistenausfallen muß,

ist, daß sie ihm ganz besonders die Materie zum Domän

angewieer hükkei «Das Fleisch ist die Sünde,« sagt der

heil.«Augustin.Wie das Evangeliumhierüberurtheilt, ers

kennt man amVollständigstenaus der Nede des"Ve1-suchers,
der, indem er aus die Reiche der Welt nnd aus die Schätze

sdev Erde hinweiset, zu Christus sagt: « Dies Alles ist
s mein , nnd dies Alles ivill ich die geben«so du niederfällst

nnd mich anbetest.« Fügt man zu diesen beiden Haupt-
Jdeen, dem Daseyn einesrein geistigenGottes nnd dem

Daseyn eines bösenPrinzips, das sich vor allem durch die

Begierdeder Materie zu erkennen giebt, das alte Dogma
von dem Sündensallehinzu, das die Leiden ans dieserErde

als nothwendigund unabtreiblichdarzustellenbestimmt war:
·

so besindet man stch in dem Gesichtspunkte,aus welchem
man die Richtung aller Arbeiten der christlichenKirche am

leichtestenbegreift.«
»Da Gott ein reiner Geist war: so wurde jede Ver-

vollkommnungin der materiellen Ordnung für Etwas Un-
.

tergeordnetes gehalten; Da das bösePrinzip die Materie

zum Dom-in erhalten«hatte,so galt der Zuwachs an ma-

teriellen Genüssennicht bloßsür etwas Schlechtes, sondern
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sogar sür etwas Verwerftichesin Beziehungaus den Men-

schen. Da endlichher Schmerz die’gerechteStrase eines

VpkangellungenenFehltritts wart so nahm der Mensch·das
Uebel an und unterwaef sich demselben,"vielleichtsogar mit

Freude, anstattdaan die Andeutung eines zu machMDM

Fortschrittswahrzunehmen,um durch·sseineigenes Verdienst

zu einem besseren Zustand zu gelungen-«
«

·

—

"

"

»Die Kirche net-vollkommnen die Gefühle,.entwickelte
die Sympathienz denn ihr Gott war ein Gott der Liebe

und sie hatte Priester-«Die Kirche setztesichauch vor, die

Wissenschaftzu benedeiten,doch ausschließendin Bezug auf
die Phänomenedes Geistes: sie hatte Theologen, welche
den Menschennach seinen intellektuellen Fähigkeitenund«in

feinen Beziehungenais geistigesWesen zu Gott, zu seinen
Nächstensiudirten. In diesen beiden Ordnungen öon Ar-

beiten hat die Kirche der Welt unermeßlicheDienste gelei-
stskz Was Aber die Vervollkommnungdes-materiellenWohl-.

sepns betrifft, so hat sie sich damit nie·besaßt,zum we-

nigstennicht auf eine direkte und anhaltendeWeise. So

hat sie z. B. nie einenbesonderenKörperorganisier, wel-

cher die Bestimmunggehabt hätte, Fortschritte in dieser

Richtung zu Veranlassenoder zuvollendm Eine solcheJn-
stitutionswårde dem Ganzen ihres Systems allzu sehr ent-

gegen gewesen seyn; und die Ohnmacht der Versuche,welche
die Jesuiten in dieserHinsichtgemachthaben, bestätigtnur

"

unsere Beobachtungen-«
Ziehen wir aus diesen,dem Christianismusgemachten

Vorwüka einigeFolgerungenfür die Zukunft!
Gott wird Füchsein reiner Geist sehn;er wird aber

auch nicht maMisll seen,wie die heidnischenGottheit-us
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er wird das Ganze des Universums unter seiner gedoppel-
ten Manifestationals« Geist und Materie umfassen. Das

Böse, nachdem es sein sposttivesDaseyn eingebüßthat, ist

nichts weiter, als die Andeutung des zu machenden Fort-

schritts. Die Idee, daßGottsein vollkommenes Geschöpf

habe fehlen lassen, wird ersetztwerden durch den Glauben

an ein stetiges Fortschreiten,vollzogendurch die Anstren-

gungen der Menschen und nach dem Willen einer stets

wohlwollendenVorsehung.

Diesem unendlichen- universellen Gott, welchen die

Menschheit TU ihm beschränktenGestalt repräsentirt,ent-

sprichtdie PolitischeVerwirklichung einer universellen

Berges el l schastungz diesem Begriff eines Gottes, wet-

cher alle Manifestationen des Sepns umfaßt,entsprichtdie

Rehadilitation der materiellen Arbeiten und der Genüsseder-

lseiden Ordnung, von denen das Christenthumdie einen her-
abwürdigte,die andern proskribirta «

Diese Andeutungen, welche keinen anderen Zweckha-

ben, als die Wichtigkeit der in dem zweitenTheile ver-

vhandeltenGegenstände fühlbar zu machen, sind hinrei-

chend, zu zeigen, daß, wenn die—St. Simonianer sich mit

Theologiebesassen, es zu keinem anderen Zweckgeschieht,
als daß diese Theologie sich in eine Politik auflö-
sen soll, und daß sie auf Theorien nur in’soweit einen

Werth legen, als sie zur Praxis führen. Es sind Men-

schen, welche fast alle einen thäkkgenrzum Theil sogar ge-

fahrvollen Antheil an den positivenAnstrengungen politi-

scherFreiwetdung genommen habenz und erst nachdem sie
den«von den Gelehrten und von den Liberalen aller Ad-
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stufungen durchfurchtenBoden nach allen Richtungen hin

eeforschthatten, fühlten diese Männer die Nothwendigkeit
einer allgemeinen Lehre, welche alle Zweige philanthropi-
schekeintellektueller nnd industriellerThätigkeitunten ein-

«

ander zu verbinden bestimmt ist.
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Ueber

GroßbritanniensnächsteZukunft.

Als im Jahre 1829, unter der oberstenLeitungdes

Herzogs von Wellington, die Emanzipation der Katholiten

zu Stande kam, leuchtete allen Hellsehendenein, daß.die
seit vielen Jahren geforderte Parliaments-Neformnicht im-

mer ein frommer Wunsch bleiben würde. Denn aus dein

gesellschaftlichenGebäude Englands war der Schlußsteinge-

zogen worden, und wer den innigen Zusammenhang kannte,
worin die Privilegien der anglikanischenGastlichkeitmit

den Privilegien der FeudaliAristokratie Englands standen-
konntamit der größtenZuversichtvolrhersehenund vorbeifa-

. gen, daß, nach der tiefen Erschütterung,welche die erstern

durch die Emanzipationder Katholiken gelitten hatten, sdie

letztern nicht unangefochtenbleiben würden; woraus denn

ganz von selbst diejenigeReform folgte, welche, durch Par-
liamentssNesormausgedråckt,kein anderes Ziel verfolgen

konnte, als vjedenUeberrestder Feudalität auszutilgen und

die Berechtigungeneiner Versammlung von erblichenGe-

setzgeberneinem Interesse nnterzuordneu,das bis dahin nur

allzu sehr vertannt worden war z nämlichdas National-

Interesse.
Ein Blick in die nächsteVergangenheit ivird nichtwe-

nig zur Erklärungder ganzen Erscheinungbeitragen.
Im Leben der Völker ist nichts gewöhnlichenals das

die Bedingungenverkannt"werden,unter welchen man eine



91

großeRolle gespielt«hat. »Nichk"·sekkm"siUD«Dies-«auf SEN-

umnertlicheWeise verschwundenkwährendman in dem

Wahne sortlebt, es sei noch alles, wie ehemals, und für
die BehauptunggewisserPrätensionenkomme es nur darauf

MI- daß man den«guten Willen habe, diese Behauptung

durchzuführenJenes Europa, das sdis zur Verbannung

Napeleon Bonaparte’s nach St. Helena bestand, und das

neue Europa, das sich seit sechzehnJahren entwickelthat-
wie wesentlichsind beide »von einander verschieden,und wie

start hat diese Verschiedenheitauf Großbritannienzurück-
wirken müssen! Das ganze achtzehnteJahrhundert hin-
VUkchin dem ausschließendenBesitzdes Vorrechts, das so-
genannte europäischeGleichgewichtzu leiten , sah England
sich TM Jahre 1815 durch die Entstehung der heiligen Al-

lianzsplötzlichum jenes Vorrecht gebracht, ohne daß es in

seinerMacht stand, auch nur das Mindeste an seinemSchick-—
sal zu verändern-« Dieses aber war noch auf einem ande-

ren Wege aufs Wesentlichstemodisizirtworden. So lange

die pyrenaischeHawiasec im· Besitz weitschichtigerKote-am
f

war, reichtender BesitzVon Gibraltar und die Schutzherr-

schaft, welchedas Kabinet von St. James in Lissabon
ansieht« hin, um , gegen einen geringen Aufwand Von

Kruste Das Prodult des spanischenAmerika’s und Brust-
liens auf England abzuleiten; und was man mit voller

Wahrheit sagen kann, ist, daß die Leichtigkeit,womit es

dies Produltin sichaufnahm, die HauptquelleseinerReich-
thümerWaks Was ist davon übrig geblieben? Allen Ek-

wartuvgev entgegen-habendie amecitanischenKpiouieke sich

Von ihren Mutterlandernlosgerissenz und da sie ihre Un-

abhängigkeitnur unter der Bedingung behaupten konnten-
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daß sie sich zu Spielraumeneines freien Verkehrs mach-
ten: so war die Idee einesHandels-Monopols,-sowie sie
bis dahin-gegolten hatte« in ihrem Fundamente erschüttert-

Daher Englands-veränderteHandelsgrundsätze.Ein Ek-

zeugnißder Noth, was sie eigentlichwaren, sollten sie zwar

für etwas Besseresgelten; allein, was Wettbegebenheiten
herbeigeführthaben, giebt sich VergeblichdenAnstrich der

Tugend und des freien Entschlusses; jeder aufmerksam

Beobachter der Ereignissein den ersten sunszehnJahren un-

seres Jahrhunderts wußte genau woran er war. Den

alkeagefellschaftlichenZustand Europa-s zu erhalten, hatte

England die größtenOpfer dargebracht,und daraus war

eine bis dahin beispielloseVerschuldungentstanden. Dieser

Verschuldung so gewachsen zu· bleiben, daß sie im Noth-

falle noch vermehrt werden könnte: dies, und nichts an-

ders, «wardie Ausgabe,«welche Englands Staatsmänner

nach dem zweitenPariser Frieden zu lösenhatten; und was

bis zum gegenwärtigenAugenblicktheils zur-Verminderung
der Staatsschuld, theils zur Belebung der gesellschaftlichen

Kräfte geschehenist, darf als von« einem und demselben

Gedanken herrührendbetrachtet werden. Nur sehr allmäh-

lig ist man also zu der Ueberzeugunggelangt, daß ein pp-

litisches System, das seineEntwickelungbesonders günsti-

gen Umständenverdankte, jetzt, wo diese Umständever-

schwundensind und niemals wiederkehrenkönnen,nicht län-

ger«fortdauern dürfe. DieseUebetzeugungnun ist das, was

der Jdee einer Parliaments-Nesorcnzum Grunde liegt: ihr,
die in sichselbst nichts weiter ist, als eine euphemistische
Benennung,unter welcher man die Nothwendigkeiteiner

gänzlichenUmschmelzungalles dessenverbirgt, was bis aus
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dieseZeit den gemeinen Englander zu dem-Glauben bethört

hat, die Verfassungseines Landes sei das Vollkommenste«
was jemals·im Felde organischerGesetzgebungzum Vor-

schein gekommen.

Daß die großeMenge Maßregelnbilligt, Von wel-

chen sie sich eine Verbesserung ihres Zustandes versprichtk
liegt so sehr in der Natur der Dinge, daß man sichdarüber

niemals wundern darf. Die bisherige Organisation der

brittischenGesellschaft könnte also fehlerfrei und under-werf-

lich gewesen sehn, ohne deßhalbdem Schicksalzu entgehn,
das ihr dadurch bevorsteht,daß man ihre Fortdauer ab-

hängiggemachthat von dem urtheic der zahlreicherenKaina
die in allen Ländern und unter allen Himmelsstrichenstets
die bedrängtestegewesen ist. Was eine Parliaments-Reform
nothwendig macht, wissen gewiß nur sehr wenigeEnglan-
derz in Wahrheit um so wenigere, je mehr jeder Einzelne
indem System befangenist, dem er seine ganze Entwicke-

lung verdankt .

Zu diesenWenigenaber gehörtder Urheber eines Schrei-

bens, das der jetzt regierendeKönig,Wilhelm der Vierte,

unmittelbar nach seinerThronbesteigungerhielt. Sein Name

ist nur in so weit bekannt geworden, als er sichsdurch .

--yeI-itas« unterzeichnethat« Wer erauch immer sehn-
Mdgek seine Anschauungenivon denGebrechen des gesell-
schafkkkchmZustandes in England Verdienen von allen »Den-.

jenigengekannt zu seyn, welche die plötzlicheProrogation
Des ViesickhkkgenParliaments und die unmittelbar darauf

erfolgteAuflösungdesselbenaufsallend genug gesundenha-
ben, um daraus zu fpkgekm daßdie Axt an die Wurzel

gelegt sei- Und daß es sichfortan um, die Frage handle-
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wie viel von GroßbritanniensbisherigenEigenthümlichkeit
nachJahr und Tag übriggebliebenseyn werde. Dies nun

ist es, was uns bestimmt, den Hauptinhalt jenes Schrei-
·

bens, welches in der Zeit, wo es zuerst bekannt wurde

( d. h. unter dem Lärmemwelcher die Vertreibungder Bom-

bons aus Frankreichbegleitete) fast unbeachtetblieb , ««hier
mitzutheilen.

«

.

«

«Sire!« — so beginnt der Verfasser— »Ein Ma-

jesteithaben den Thron dieserReiche in einem Augenblick

besiiegen, welcher der günstigstesehn dürfte für einen Mo-

narchen, dem die WohlfahrtseinerUnterthanen am Herzen
liegt, und der- selbstder Schöpfer ihres Glücks zu seyn
wünschteDie Negierungdesjüngstverstorbenen Suverans

zeichnetesich vor allen andern durch den Ruhm siegreicher«

Kriege aus. Jedoch eine reichereAerndte unsterblicherEhre

harrt noch des Schnitters: — ein ungleich edleres Ziel des

Ehrgeizes eröffnetsich Ewi: Majestar. In der gegenwär-

tigen bedeutungsvollenKrisis sindet sich das Land unter so

besonderenUmständen,daß es in der Macht eines Indivi-
duums —- tvenn auch nur eines Einzigen — steht, fast

ohne Anstrengung, sicherlich ohne Opfer, der Bevölkerung

Wohlthatenvon unberechenbaremUmsange zu verleihen,
und den Grund zu dauerndem National-Glück zu legen.

Brauche ich erst zu sagen, dies Individuum sei der König?
Die erhabenste Eigenschaft der Gottheit ist unstreitig ihre
Allgüte—- der Wille und die Macht, zu beglücken.Sirel

Sie besitzendiese-Macht; sollte der Wille nicht sehlen, so
werden kommende Millionen Sie, zunächstdem göttlichen

Urheberalles Gegens, als Gründer ihres Glücks betrach-

ten, und Wilhelmder Wohlthaterwird der Beiname seyn-
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mit welchem die NachweltIhr Andenken segnen nnd prei-
sen wird-« .

»Die KonstitutiondiesesLandes giebt vor, eine re«

präsentativeLzu seyn. Jedermann ist«jedochgegenwärtig
überzeugt«daß die Majoritätdes sogenannten populären—

Zweigesder Legislatnr von einer kleinen AnzahlPairs und

großenGrundeigenkheimernernannt wird. Die Beschlüsse
des Hauses der Gemeinen , oder dir Resultate einer allge-,
meinen Wahl sür die Aeußerung der Nationalgstimme
hinsichtlichdes Verfahrens der Regierungzu halten, ist eine
anerkannte Ungereimtheit. Der einzigeZügel derjenigen-
in deren Händendie Macht wirklichruhtz ist ihre Desorg-
niß, die Erbitterungdes Volks zu einem Grade zu stei-
gern, welchereine offene und verzweislungsvolleRedolntion
veranlassendürfte. Abgesehenhiervon, giebt es keinenZaum
sür die Selbstsiichtgroßer Familien, die in der Wirklich-
keit die Gemeinen erwählen. So hat wenigstens die beit-

tische Konstitution seit demletzten Halbjahrhunderq oder

noch länger,gewirkt-« » ..

»Und dennocherisiirt,s wie lange es auch geschlum-
meet haben möge,ein ElementarsPrinzipdieser Konstitu-
tion, kreistiggenug, um die selbstischenKombinationen der

WenigenzU Vektlschkemund die Sache der Vielen zu ver-

fechten. Dieser Keim göttlicher·Machtliegt in der König-
lichen Prårogative,die Mitglieder der Regierung zu ernen-

nevi Jn einer beschränktenMonarchie ist nichts weiter be-

schränkt,als die Macht des Steuereins, Böses zu thnz
seine MachksGutes zu thun, zu beglückenund zu retten-

fein Volk VM Bedrückungeneiner blinden und habsüchkigen
’

Aristokratiezu entreißen,die Sündfluthder Beste-hng iU
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hemmen,die National-Hülfsquellensparsam zu benutzen,
den Gewerbsleißzu ermuntern, die Rechtspflegezu beför-

dern und zum allgemeinen Besten zu .verwalten.: — zu

diesen Zwecken sind seine Vollmachtenunbegrcinzy oder

doch nur durch die Natur der Dinge beschränkt.Jahre

, lang hat« die wohlthåtigeGewalt des Königthumsim

Schlummer gelegen, zur Unthätigkeittbestochendurch die

Theilung der dem-Volke abgenommenen Beute mit der

Aristokratie. Sollte indeß das Ende dieser schmählichen
Verabredung einmal gekommen seyn, sollte der Monarch

sein Gewicht in die Schale der Nation werfen: unwider-

stehlichwürde alsdann das Streben zum Bessern werden ,

reich und unendlich seineAerndte von Nahm und Dankbar-

keit seyn. Sonne könnenmir dem grausamen Wechselt-all

zwischeneiner Oligarchie von UntErdrückerneinerseits, und

einer revolutionären Erschükterungandererseits, entgehen.

So kann das Schicksal dieses großenReichs, von welchem

vielleichtdas Loos der ganzen zivilisirtenWelt abhängt,sich

günstigentscheiden-«

»Wer ivagt es zu läugnemdaß eine großeUmwand-

lung, es seizum Bösen oder zum Guten, nahe bevorsteht?

Wer mag bestreiten, daß eine solcheUmwandlung noth-

wendig ist? Seit 15 Jahren genoßGrosbritannien der

Segnung des Friedens. Segnung sage ich. Wohl hatte

es eine seynsollen. Aber ist es eine gewesen? Besinden

sich, nach dem Ablaufe von 15 Friedensjahremnicht alle

großenInteressen des Landes« alle hervorbringendenKlas-

sen, die ganze Masse des Volks, in einer weit schlimmer-en

Lage, als nach der Beendigung eines langen und verderb-

lichen Krieges? Nimmt die Staatseinnahmenicht fort-

wäh-
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währendab? Schwindetnicht der Handel? Ver-mindern

sich nicht Verdienst und Tagelohn? Sind die Arbeiter

Großbritanniensnicht verarmt, und die von Jrlandnicht"
in Gefahh vor Hunger umzukommen2 Ist es nicht all-

gemein anerkannt, daß unsere Gesetzeeiner VölligenRechts-

verweigerunggleich kommen und ein Gewebe von Unge-

teinrtheit bilden? Und ist nicht, um Alles in Allem zu·

sagen, die Nation unzufrieden und Unglücklich? Ohne Unsere

auswärtigenVerhältnisse zu berücksichtigen,die vielleichteine

eben so betrübende Schilderung gestatten, ist nicht dies

unsere Lage, nach 15 Jahren unnnterbrochenerMuße zur

Benutzungder unermeßlichenHülfsquellendieseswohlha-
henden, gewerbthätigen,kraftvollen und erfindungsreichen
Volkes?«

Jn·einer flüchtigenUeber-siehtberührt der Verfasser

nunmehrdas, was in jener Zeit geschehenist. Er weiß

nichts weiteres aufzuzeigemals die Emanzipation der Ka- -

tholiken, die schon vor 30 Jahren zugleich mit der Union

hättebeschlossenwerden sollen; einige wenige Verbesserun-

gen« der Kriminal-Gesetze,währenddergrößteTheil dersel-

ben anerkannt mangelhaft ist, und das gesammte Zwil-
Recht eine Masse Von Unsinn und Ungerechtigkeitbildet;
endlich einen Erlaß des nominellen Betrages der SkkUkMr
während die gleichzeitigenGesetze hinsichtlichdes Geld-»mi-

IMfs, die wirkliche Steuer-last ungeheuer vermehrt haben.
Von hier geht der Verfasserzu dem über, was da hätte

geschehenköUkWsnicht ohne eine Menge von Gegenständen
namhaft äu wachen, an welchen er beweiset, daß Regie-

rung und Legislakurdem wahren Vortheil des Landes schnur-
stracks entgegen gehandelt haben. -

-

X

·

N. Monat-Induk-D. xxxv. Bd.1stk. G
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,,Gchen wir« —- sofährter endlichfort — »du dem

über, was noch geschehen kann. Sollte das gegenwär-
tige System fortdauern,sollte weder der furchtbare Prozeß

einerRevolution, noch die mildeund göttergleicheDazwh

schenkunfcder Preirogativeeine Radikal-Vercinderungerzeu-

gen: so würden abermals 15 Jahre, selbst wenn der Zufall
uns eine so lange und unwahrscheinlicheFortdauer des Frie«

dens gestattete, vorübergehen,und uns in derselben, oder

vielmehr in einer unendlich schlimmerenLage zurücklassen-

weils währendandere Nationen rasch fortschreitenwürden-
vqs Stehenbleiben ein«Rückschrittwäre. Das System des

Flickens und Stopfens, der Palliano-Minel und Nordde-

helfe, das Gewährenlassender Dinge —. das System der

stets geschmeidigenPrinzipien, der schielendenGemeinplätze,
der Verschwendung Von Zeit und Wort mit Erwägungund

Wiederermägung jämmerlicherund unzusammenhängender

Einzelheiten oder abgeschmackierKleinigkeiten — wird die

Thätigkeitdes Parliaments 15 andere Sessionen hindurch

beschäftigen;die Kraft, die Energie und das Talent dieses

bewundernswürdigenVolkswerden, nach wie vor, abprah
len im vergeblichen Ankampfe gegen künstlicheHindernisse,
die sich dem Zuwachse seines Gemeinwohlsentgegenstellen-

So wird unsere Laufbahn fortgehen,bis endlich irgend eine

Kombination von Umständenden augenblicklichenSchlum-
mer stdren wird , welcher jetzt die bösenLeidenschaftendes

Menschengeschlechtseinwiegt. Tage der Unruhe und des

Kampfes, des Blutoergießensund der Leiden werden zu-

rückkehkkvrdie goldene Gelegenheit, die innere Wohlfahrt
und das Heil des Landeszu sichern,und vielleicht zu glei-

»

cher Zeitdas Wohl der zivilisirtenWelt, wird unbenutzt
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bot-übergegangenseyn, und die Herrschaft der Noth und

der Verwirrung, begleitet von- nutzloser Aufopferung und

übelberechneter—Tykqunei,wird abermals eine verheerende

Gewalt über das MenschengeschlechtEttlingen-«
«

In dem Monarchen allein erblickt der Verfasser die

Abhülfealler dieser Uebel. Von ihm erwartet ers daß ek

!

den DienernlseinerWahl eine nationale, nicht eine parziellq
eines umfassende, nicht eine engherzigeund wankelmüthige

Politik vorschreibenwerde-. Die Maßregeln, nicht-die

Menschen will er bei der Bildung des Ministerium-Fbe-

rücksichtigtwissen. »Wir bedürfen,«sagt er, »einerVer-

änderungdes Systems, nicht bloß der dramatischen Perso-
nen-« Wenig und einfach sind die Maßregeln,die das Jn- -

teresse des Landes erheischt; sie liegen auf der flachen Hand

und nur die Blindheit des Vorurtheils, Eigennutzund

Hartnäckigkeitshacsie-übersehenkönnen« Seinefrommen

Wünsche faßt der Verfasser zuletzt in sechs Hauptpunkten
zusammen. Es sind folgende: 1) Neiftiche Revision des

«

Geld-Systems, um die hervor-dringendenKlassen vor

der Entwerthung ihrer Baarschaften zu beschützen,und den

verderblichen Schwankungeneines täuschendenWohlstandes
und wirklicherNoth Vorzubeugem2) Revision unserer sinam

ziellen Politik, mit Verminderung der Einsammlungskosten
und Aufhebung derjenigen Steuern— au«fArbeit und rohe

Materialien, welche die Produktionhemmen, und daher die

Quelle aller Steuern versiegen machen. »Unsere Finan-

ispks-« fast Cr, »haben die Aussaat besteuert, so wie sie

in dedftuchtbarenBoden gelegt wird; sie haben die Gans-·

WelcheDie Loldenen Eier legt, gerupft, ihre Nahrung se-

schmckkkkUnd sie DurchAnstrengungen erschöpft-MschWMU

G 2
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Schatze zu haschen, noch ehe er erzeugt ist. Es ist nicht

unwahrscheinlich,daß sie unter ihren Händen sterbendürfte-«

s) Eine-allgemeine Erleichterung hinsichtlichder geistli-

chen Zehnten. 4) Reform in der Verwaltung der eng-

lischen Armengesetze und Verpsianzung derselben nach

Irland, so wie der Entwurf eines Planes zur Versetzung
von Armen der arbeitenden Klasse aus übervölkertenGe-

genden, wo sie dem Staate zur Last fallen, nach denje-

nigen, wo ihre Anzahl gering ist Und die Arbeit belohnt
werden kann. 5) Umgestaltungunserer Zibil- und Kri-

minal-Sesetze durch allgemeine EinführungörtlicherGe-

richtshöfe,um eine billige, schleunige und wirksame Rechts-
-

pflege herbei zu führen. 6) Die Reform der Jagdge-

setze, die, bei ihrem jetzigenStande, das Verbrechen des

Wilddiebstahls erzeugen, das wiederum durch sein böses

Beispiel und feine Bestrafung andere Verbrechen nach sich

zieht. Der Verfasser würde- außer diesem noch«die Reform
des Parliaments genannt haben, die bisher die nothwen-

dige Vorläuferin jeder andern Reform zu seyn schien. Er

zweifelt jedochnicht, daß«der König , auch unter den ge-

genwärtigenUmständen, ein zur Erreichung jener Wünsche

wirksames Ministerium sinden könne,welches durch die ein-

müthigeBeistimrnung des ganzen Landes im Stande sehn
werde, dem faltiösenWiderstande jener antinationnlen Ka-

bale Trotz zu bieten. Alsdann, meint er, würde sich eine

Reform der· Legislatur bei kältererit Blute erwägenlassen.
»Sollten« -.-« so schließtder Verfasser — »diese

Wünscheerreichtwerden und der Himmel Ew. Majesteit
dereinst aus der Mitte einer liebevollen und dankbaren Na-

tion entrücken;so würde ein glänzendesLichtIhrem Grabe
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entströmenjein Leuchtfeuerfür die Nachwelt, welchesdan

Andenken des Erretters von GroßbritanniemWilhelm-Ides

Wohltl)ätigen,ehken wird. Jn aller Demuth und im ernst-

lichen Vertrauen,daß ich durch Hinweisuug auf diese,wal)r-
haft Vaterlicheund königlichePolitik, nur den Eingebungen

»

Ihrer königlichenWeisheit und Wohlthätigkeitvorgreife-

wage ich, trotz des Spruchsz daß die Wahrheit nie zu den

Ohren der Königedringt, mich zu unterschreiben ec.«.««).
« Was dies Schreibenam meisten auszeichnet, ist, daß

der Urheber desselben die königlichePrärogativezum Anker-

grund aller der Hoffnungenoder frommenWünschegemacht

hat, welche er in Beziehung auf Englands Zukunft un-.

tin-hält . .

—

«

Gab es denn etwa einen Zeitraum , wo. diese Prato-
gative entweder gar nicht da war, oder nicht in Anspruch
genommen werden durfte ? »-

Nur die letztere Voraussetzung dürfte zulässig seyn.
Es ruhet seit dem Jahre 1066, Wv Wilhsim der Erste-

von der Normandie aus, England erobertefweder auf der«

Entstehung, noch auf der Ausbildung des brittifchen Par- -

liaments, ein fo undurchdringlichesGeheimniß,daß man·
nicht genau angeben könnte, auf welchem Wege nnd unter

Weichen begünstigendenUmständen die Lords dahin gelangt
’"

-sind- das Königthumzu beherrschen- Nur den Schein und
.

Schimmer desselbenhaben sie dem Könige übrig gelassen-
mähkmd sie alles Neelle, das sich in der Regel daran

knüpfksfür sich behalten haben. Diese Lords nehmen also-

«) S- Nks Us. der Allqemelnen PreußischenStaainsstUUO
von 1830- M welcher »dasSchreiben entlehnt ist.
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in ihrer Eigenschaftals Lords, und ohne daßvon Fähig-
keit im Mindesten die Rede ist, eine enorme Summe in

Sinekuren, in GehaltenzvPensionen und Gratifikationen auf
Kosten der Nation , d. h. auf Kosten der hervor-dringenden

Klasse vorweg; und rechnet man noch das hinzu, was sie
an Macht, an Ansehn, an gesellschaftlicherWichtigkeit vor-

aus haben , so muß man eingestehen, daß in England die
«

Betriebsamen auf eine sehr lästigeWeise die Nachtheile die-

ser Vormundschaftlichenoder feudalen Negierungsart empfin.
den. Nichts aber ist den Lords noch mehr zu Statten ge-

kommen, als die håusigenDynastien--Wechselin den drei

letzten Jahrhunderten-: Wechsel, welche nichts sp sicher mit

sich brachten, als daß die, welche an die Stelle-der Aus-

geschieveneutraten cdae Ausscheidenmochte durch Ausster-
ben oder durch Verbannung erfolgt fehn), sich genöthigt
sahen, die ihnen vorgelegten Bedingungen fast gerade so

anzunehmen, wie es dem Vortheil der Pairschaft angemes-

fen war· Bleibt man also stehen bei den vier ersten Kö-

nigen aus dem Hause Hannov"er:«sobegreift man nur allzu

gut, wie jede an die königlichePrarogativegerichteteAuffor-

derung zur Verbesserungdes gesellschaftlichenZustandes der

Englander bisher eine Verfehitegewesensehnwürde. Jn den

beiden vorletztenKönigendieses Geschlechtswar die Macht

angenoinmener Gewöhnungdurch eine Persönlichkeitunter-.

stützt-,welche jede Erwartung zu Boden schlug; es bedurfte
«

also offenbar einer solchenVereittngUgiWiedie Persönlich-
keit des jetzt regierendenKönigs mit den UmstckndetlsWorin

sich England besindet, bildet, um das oben mitgetheilte

Schreiben, und zugleicheinen Versuchzu einer wertthätigen

Abhülseins Leben zu rufen.
"

.

-
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Die großeFrage ist nun: »WelchesResultat wird die

Nicht Mehr bloßbeabsichtigte,sondern sogar durch die Aus-

lösung«des letztenParliamentseingeleiteteund folglich ge-

iwisskkmdßennothwendig gewordenenReform geden?«

Utn diese Frage-mit einiger Genauigkeit zu beantwor-

Wi ist es unnmganglich nöthigauf den bisherigen Stand

M Dinge zurückzugeben -

Dieser hatte seinen Charakter darin , daß das Ober-«

haus, Von den 656 Gliedern des Unterhauses, wenigstens

200 ernannte, welche keine andere Bestimmung hatten, als

die Privilegiender Lords zu Vertheidigen,und folglichnichts

aufkommen zu lassen, was direkt oder indirekt darauf ab-

ztveckteden gesellschaftlichenZustand der Engländer auf Ko-

stttt der FeudalsAristokratiezu Verbesseru. .Streng genom-

men war,»verntdgedieser Einrichtung, das Unterhatnz nie

so unabhängig, daß irgendein Beschluß von ihm hätte

ausgehen können,der zum ausschließendenVortheil der her-

-vorbringenden Klasse, d. h- zum Vortheil der großen Mehr-

heit des englischenVolks gereicht hätte. Diese blieb detni

nach immer dem- Interesse der Pairschaft untergeordnet,

außer in sofern sie Mittel fand, sich«über das Gesetzzu

leTheben
·

Das ganze Regierungs-Systemwar übrigensab-

Seschspssmin diesem Verhältnisse des-Oberhauses zu dem

Umfkthst des Spur-limitean und ohne dasselbewürde es

der Regierung nänzlichan Einheit gefehlt haben. Was

sich demnachseit dst Revolution, d. h. seit dem Jahre löin
m Engtmdtsowohl itnGuten als im Bösen,entwickelt

W- ist aus Vieme Verhaltniß hervorgegangen; idmvkke

dankt Gtoßbritanttienseine Größe-,seine NationaliSchUWe
seine Herrschaft tut See, sein Monopph so viel davon noch



104

übrig.ist,kurz alle-dieVor-thun und Nachtheile, welche
das Jahrhundert angestaunt hat, ohne jemals begreifen zu

können,was die wahre Ursache davon war, und ohne sich
daran zurückzu erinnern, daß day Wo Viel Licht ist, noth-
wendig auch Viel- Schatten angetroffen werden muß.

Soll nun- dieseOrdnung der Dinge aufhören: so kann

dies nur dadurch geschehen,daß das briktischeUnterhans
aus der Abhängigkeithervortritt, worin es bisher von dem

Oberhausegestandenhat, d. h. daß es einen ihm bisher

unbekanntenWahl-Modus annimmt, wodurch es sich ohne
weiteres Zuthun des Oberhauseszusammensetzt Volks-Su-

veränetät und Volks-Nepräsentationwaren bisher dem groß-

britannischenReiche fremd; sie mußten es seyn, wenn die

Privilegiender Lords unerschüttertbleiben sollten. Werden

aber Volks-Suverånetcit »undVolks-Repräsentationdiesem
Reiche noch ferner fremd bleiben können,wenn nun einmal

das Oberhaus das Vorrecht verloren hat, 200 Individuen

indas Unterhaus zu senden, welche keine andere Bestim-

mung haben, als Feudal-Nechte zu vertheidigen, und wenn

außerdemjene 90 Mitglieder wegfallen, welche speziellzur

Bedeckung des Ministeriums im Unter-hausedienten? Die

Möglichkeiteines solchenFremdbleibens läßt sich nicht wohl

begreifen· Was aber folgt daraus? Nichts Besseresund

nichts Schlechteres, als daß das brittischeUnterhaus den-

Charakter der französischenWahlkacnrnerannehmen, icn Na-

men seines Suvercins, d. h. des Volks, sprechenund zu

dem Oberhause in dasselbeVerhältnisstreten wird, worin

die Wahlkatnsner Frankreichs zur Pairstarnmer steht. Als-

dann aber ist an eine Einheit nicht mehr zu denken. Die

Verwandlung M Whigsin Liberale, der Tories in Ultras,
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wird um so unausbleiblicherwerden, weil materielle Inte-

ressen im gesellschaftlichenLeben die Ansichten bestimmen,

die Grundsätzebilden· Eine Parliaments-RekamiWelches

tder Begriff der Volks-Suveränetätzum GUMVE liegt-

würde also auch in Englandkeine andere Wirkungen her-

vorbringen, als welche aus den französischenWahlgesetzm

fürFrankreichhervorgegangen sindz die staatsbürgerlicheLage

der Lords aber würde um so mehr gefährdetschn- je Wei-

ter sie dem Widerstand-gegen die Beschlüsseeines von dem

«

fuveranen Voltsivillen unterstütztenUnterhauses trieben.

Das Wort »Reform« gehörtzu denjenigen, wodurch
eine arge Bestechungausgeübtwird. Wer reformiren (nm-

bilden)will, muß den Stoff, in welchem er arbeitet, ganz in

seiner Gewalt haben, wenn sein Unternehmen gelingen soll.

Kann man nun wohl sagen, daß dies jemals der Fall sei-
wenn eine größereGesellschaft, deren Beziehungen fast un-

endlichsind, den Stoff bildet? Wer hat den rechten Zeit-

punkt so erlauert, daß ihm alles günstig ist ; daß alles sich
der Reform- wie von selbst, unterordnet? Wehe nun Dem-

jenigen, für welchen nicht alles tonspirirtl Sein Werk

verdirbt unter seinenHänden,und aus dem, was er be-

zweckthat, wird nichtselten so sehr das Gegentheiljdaß
der Schöpferdarüber zu einer Kreatur herabsinke. In Eng-
land istdie Befürchtung,daß aus der Reform eine Revo-

lution werden könne,um so gerechter-,je mehr auf dem

Spiele steht. Der gesunde Menschenverstand hat stets die

Wahkhefkauf seiner Seite, wenn er den Ausspruch thUki

»daß das- Was seine Stärke oder GrößegewissenBedin-

gungen Verdunk-«nur so lange bestehen werde, als diese

Bedingungen wirksam sind.« Mit einem KönigthumiWie
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es auf dem festen Lande von Europa angetroffenwird,
würde England weit entfernt gebliebensehnvon- deni, was

es jetzt noch darstellt; in der That eben so weit entfernt,
wie Rom von sich selbst geblieben seyn würde, wenn es

« nicht im dritten Jahrhundert seines Daseyns seine Verfas-

sung verändert, und an die Stelle seiner KönigeKonsuln

gebracht hätte,deren Bestimmung keine andere war, als das

Staatsgebiet zu erweitern. Ueber das unbedingteFehlerhafte
einer Verfassung läßt sich immer nur in sofern etwas fest-

stellen, als sie gegengesellschaftlirhwirkt, oder ihre Bestim-
mung nicht erfüllt. Es kann sogar der Fall eintreten, daß
eine für einen gewissenZeitraum höchstnützlicheVerfassung
nach Ablauf desselbenallen Werth verliert und schlechter-

dings verändert werden muß, wenn die Gesellschaft nicht

mit ihr zn Grunde gehen soll. Dies war der Fall mit der

Verfassung-Roms, welche, weil sie nur für den Zustand
«des Krieges berechnet war, verderblich werden mußte, so-

bald die Gränzendes Reichs nicht erweitert werden konnten.

Die Gegner der Reform haben also keinesweges Unrecht,

wenn sie die Beförderer derselben auffordetn,«ihreNothweni

digkeit zu beweisen; allein sie gehen zu weit , wenn sie auf

die Autorität eines Montesquieu und eines Delholme,

oder wohl gar auf die eines Cicero und eines Taeitus,

behaupten, GroßbkitqnniensVerfassung sei die vollkommen-

ste, die es jemals gegebenhabe; denn, wie dieseMänner

geurtheilt haben würden,wenn sie die gegenwärtigenZeiten
erlebt hätten, läßt sich nur in sofern bestimmen, als man

die Erfahrungen bezeichnet,welche ihnen notorisch abgingen.

Die Befökdckersder Reform sagen mit Baron: »Jede-

Neuerung ist eine Arznei, und wer diese nicht nehmen will,
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muß sichan größereueoec gefaßtwachem denn der größte

Neuerer ist die Zeit. Sofern nun die Zeit durch ihren blo-

ßenVerlauf alles Verschlechtert,Klugheit und Sorgfalt-aber

nicht auf Wieoekhnsteaungbedacht sind: wo sollalsdann

das Uebel seineGränzesinden?«ji) Verlassen kann man sich

indeßdarauf, daß die reformirendeHand nicht eher thåtig

wird, als. bis eine unwiderstehiicheNotwendigkeitsie in

Bewegung setzt. Es kann dahersin GroßbritannienTan-

sende geben, welche die Reform ver-werfen, ohne daß diese

deßhalbminder dringend ist. Die zunehmendeVerarmung
der arbeitenden Klasse, die Ersparungsversuche,welche seit
mehren Jahren gemacht worden sind, die Ueberzeugungend-

lich, welcheviele Bevorrechtetegewonnen haben, daß ihre

Ansprücheohne Fundament sind: dies alles bildet einen Be-

weis, daß Engl-and nicht im Steigen, sondern im Sinken

ist, daß die Kraft seiner gesellschaftlichenOrganisation,«d. h.
seiner Verfassung, der Erschöpfungxnahesteht, daßsolglich

Hand ans Werk gelegt werden muß, wenn das politische
«

Gebäude nicht in sich selbstzusammenstürzensoll.

Dabei aber hat man Ursache den MuthDerer zu be-

wundern, die sich in einem so zusammengesetztenund nichts

wenigerals gesahrlosenZustande der Dinge, wie der des

großbritannischenReichs nun einmal ist , dem halsbrechen-
den Werke einer durchgreifendenReform unterzogen haben.
Denn bleibt man auch nur bei den Punkten stehen, welche

i

der Verfasser des oben wiege-theiltenSchreibens als die

HAUPkSSSMstäUdedieser Reform bezeichnethat: so erschrickt
man Vor M Messe Von Hindernisse-»die sichihr von aaen

I) S. Bacotli semonas fide-las Cur-. XX1V.
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Seiten entgegenstellen -Was die Wahrscheinlichkeitdes Ge-

lingens in einem hohen Grade vermindert,«ist das vorge-

schritteneAlter Wilhelmsdes Merkm- -der sich in seinem

66sten Lebensjahre besindet, und folglich keine Ursache hat

politischeStürme zu erregen, sür welche jedes Quos cgoi

zu spat kommen würde. Nicht minder wird die Wahrschein-

lichkeit des Gelingens geschwåchtdurch die Individualität

des gegenwärtigenPremier-Ministers,der, gleichmäßigim

Alter vorgerückt,der Bürde, welche er auf sichgenommen-
hat, nur allzu leichtunterliegen kann, da sie, bei geringerer
Schwere, viele seiner Vorgänger erdrückt hat. Was man

aber in Anschlag zu bringen am wenigsten vergessen sollte,

ist der Umstand, daß auf Wilhelm den Vier-ten eine Köni-

gin folgt, welche in diesem Augenblickein Alter von 12

Jahren zurückgelegthat: ein Umstand, der für alle Dieje-
nigen, welche den Charakter weiblicher Regierungen kennen,
nur allzu Verhängnißvollist. Kurz: ist die eingeleitete.Ne-

form unabtreiblich, so ist Englands Zukunft -im höchsten

Grade bedenklich;und wie Viel man auch dem Genius ein-

räumen möge, der bisher über den brittischen Inseln ge-

waltet har, so werden doch diejenigen,welche in Reformen
ein Universal-Mirtel gegen Umwälzungenwahrnehmen- Se-

-legenheithaben, ihr Urtheil über das Verhältnißbeider zu

berichtigen. «
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hNotizen
die BetriebsamkeitsfortsihritteRußlands

b e t r e sse n d-

Nach dem Journafl der Mvanlufafturem welches
seit dem Monate Januar 1825 monatlich in Petersburg

»
erscheint, belief sich im Jahre 1828 die Zahl der russischen

Fabriken auf 5244,·und in demselben waren 255,4l4 Ar-

beiter beschäftigt-
Elne zweiteZeitschrift,welche den Titel führt: Jour-

«nal des Ministeriums des Innern, giebt Aufschluß-

über die Zahl und den Zustand der Fabriken in acht Gou-

vernements, und diesenAusschlußläßt sich in folgende
turze Uebersichtzusammensassem

«

Namen
. Zahl der Fabriken

der Gouvernements.
’

«

im Jahre 1828.

1) Wtadimic.
. . . . 337

2) Tambof .. . . . . . 140

B) Kaluga
-

. . . . . . . .. «. 131

4) Olonetz . . . . . . · . . 105
ö) Astrachan . . . . . . . . . 58

6) Kostroma . . . . . . . . . 52

7) Witepsk . . . . . . . . . 39

s) Archangel . . . . -. . . . . 38

Nach dem Gouvernement Von Moskau ist das Gou-

bernementWlabemiry über allen Widerspruch hinaus, das-

lenlpE-.wp die Manusaktur-BetriebsatnkeitdiegrößtenFort-
schklkkeHemachkhat, und wo sie sichvon einem Jahre zum

andernlimmermehr ausbreitet Die zahlreichereBevölke-
rung dieser, im Mittelpunktdes russischenReichs gelegenen
PIVVWsWelchevehemalsder Wohnsitzder Czare wakz Die

leichteKommmliketivn mit Moskau mittels der Ota- der
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Kliasma und der Wolgaz die Fülle von rohen Stoffen,
welche dies Gouvernement hervorbringt, oder welche man

sich mit Vortheil von außen her Verschaffenkann; der nie-

drige Preis des Arbeitslohns, der aus der Wohlfeilheit der

Lebensmittelbei einer starken Bevölkerungentspringkz end,

lich die Anfgelegtheit der Einwohner zu Manufaktur-Arbei-
ten und ihr Unternehmungsgeist«:alle diese Ursachen haben
sich vereinigt aus« diesem Gouvernement dasjenige zu ma-

"

check,das in Rußland an Manusakturen und Fabriken am

reichsten ist. Wie so viele andere Theile dieses weitschichti-
gen Reichs, so verdankt auch das Gouvernement Wladimir

Peter dem Großen seine ersten Manusaktur-Einrichtungen,
welchesseitdem durch den thåtigenGeist der Einwohner weit

hinausgegangen sind über Weberei und Gerberei, über Glas-

hüttenund Eisengießerei.Die großen Vortheile erkennend,
welche Bauniwoll-Manusakturen gewähren,haben sie ihren

Fleiß vorzugsweise aus-diesen Punkt gerichtet, und seit 10

Jahren mit so viel Erfolg, daß das Gouvernement Wh-
diinir alle übrigendurch seine Produktionen in diesem Fache
übertrifft.

s

Im Jahre 1828 zählte es nicht weniger als

160 Kattun-Fabriken, die Webstühle,.welche Privat-Per-
sonen angehören,eben so wenig in Anschlag gebracht, als

die der Bauern, welche stückweis arbeiten. Die Stadt

Chuia, Hauptort des Distrikts, und das Dorf des Grafen

D, Cheremetief,Jvanotvo genannt, könnenals der Mit-

telpunkt dieser Fabrikation betrachtet werden. Unter den be-

merkenswerthesten dieser Fabriken verdient die des Herrn
Posselhnegenannt zu werden, welche 2722 Stühle, 240

Drucktische und eine ZhlinderiMaschinesür denselben Zweck
in sich schließt..Im I. 1828 brachtediese Fabrik 79,000

·

Stücke verschiedener Stoffe hervor; sie beschäftigte3879

Arbeiter und. gab für bloßesMaterial mehr als eine Mil-

lion«·Rubel aus. Die Gesammtzahl der Webstüble,welche
i. J. 1828 im. Gouvernement Windenrir anzutreffen war-,

belief sichsan 15,612, und dieZahl der Arbeiter- mit Aus-



111

schlußder Fabrikanten und ihtw FAMMMr auf 24s257·

Nach dem BerichtwkgHerrn Vol-dich welcher in Chaia
eine bedeutende Fabrik besitzt,sind im Gouvernement l70,000

Puer gesponneneBaumwolle verkauft worden- was, das

Pud auf 85 Ruhr-h als den niedrigstenArbeitslohn- ange-

schlagen,einen Werth Von l4,450,000 Nabel gkbks TWS
den niedrigen Preisen und den Schwierigkeikm Des Abfas-

zcs, sind die Leinwand-Fabriken des Gouvernements Wlas

dimir, 65 an der Zahl, dasselbeJahr hindurch in sehr gro-

ßerThätigkeitgeblieben, und«bei 6174 Stühlen sind 10-190

Arbeiter beschäftigtworden, die Fabrikanten mit ihren Fa-
milien und die Bauer , welche auf Vielen Dörserneinzelne
Stücke fertigen, gar nicht in Anschlaggebracht. Von Tuch-
Fabriken giebt es in diesemGouvernement nur zwei. Die

Kristall-Manusakturensind durch die BemühungenDesHETM
Malzof auf denhöchstenGrad der Vollendung gebrachkz
ihre Zahl bklksf sich i. J. lsLssauf 19, und die der Ar-

beiter auf 1294. Die errichtetePorzellan-Manufaktur war
noch zu jung, um bedeutend-zuseyn. Desto schönerblüh-
ten die LederkFabrikemVprzüglichin dem Distrikt Muromez
man zähltederen in allein 42 i. J. 1828., Die großen
Eisengießereien,welche Herr Batacheif eingeführthat, ver-

dienen, wegen der Fülle und der Güte ihrer Produkte, unter

den russischenAnstalten dieserGattung den höchstenRang
einzunehmen;und i. J. 1828 hatte das Gouvernement Win-
dimir drei Gießereien,welche 2548 Arbeiters beschäftigten
Man hatte eine Scheidewasser-und eine Schwefelsäure-
Fabrik angelegt. Sämmtliche337 Fabriken des Gouver-
nements beschäftigten39,156 Arbeiten

Das Gouvernement Tarnbvf besaß«unter seinen Be-

kkftbsamkekkssxnstalten11 Tuchfabriken, eine Vitriol-Fabrike
und elf Schmelz-ngen·

.

-

Das GouvernementKaluga(mit Ausnahme von drei

Distkikkmiüber Welchenoch keine Nachweisungeneingechgen
waren) hatte26 Kananabrikem14 Papiermühlem18 Hut-
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Fabrikem 20 Gerbereiem 14 Seifensiedereien und Licht-Fa-
-briten;lund die Zahl der beschäftigtenArbeiter betrug tt,5tjt).

Die 105 Etablissements von Olonetz bestanden in 2

Gießereiender Krone im Distrikt Von Petrozavodsh in 3 Fa-
briken kleiner Eisen- und Kupferwaaren in dem Distrikt von

Oft-netz, in«18 Sägemühlens in 9 Grützmühlemin 69 Loh-
gerbereien und in 4vGießereien.Die Zahl der Kaufleute in
den Stadien betrug 1828, 276- und die der Bürger 4165,
auf eine BevölkerungVon ungefähr 100,000 Seelen. Jxk
frühererZeit waren Iagd und Fischfang Die Hauptbeschckß
tigungen für die Einwohner von Oloneizz späterhaben sie
ihren Unterhalt in den Fabrikcn gefunden-

Das Gouvernement Astrachan hatte- 1828, 5 Seiden-

Fabrikenz das von Kastroana 1 Tuch- und ll Leinwand-
Fabriken;, das von Witepst Hi Gerbereiem 4 Tuch-Fabriken,
1 Licht-Fabrik, l Fanance-Fabrik, 1 Glashütte und 1 Ziegelei.
Das Gouvernement Archangel hatte 10 Gerbereien, 7 Sei-
lerbahnen, 6 Seifensiedereiem 5 Thran-Fabriten, 5 Pech-
Fabriken, 4 Zucker-RaffinerienUnd eine Papiermühlr. Die

Betriebfamkeit der Einwohner wendet sich mehr dem Fisch-
fange und der Jagd auf Seekhierezu, ohne dabei den Schiff-

« bauspzuVernachlässigeinUnter den Produkten ist besonders
Hausleinewand bemerkenswerth, wovon jährlichbis .an
100,000 Arschinen gefertigt werden.

Petersburg hat 3 Dampisägetnühlen,von weichenzwei
Privatleutem die dritte der Regierung angehört.Im J. 1829

hatte jede dieser Mühlen 2 Dampfmaschinen und 4 Sage-
gestelle. In 612 Tagen haben sie 456,326 Breter verschie-
dener Qualität geliefert.

Zu den erfinderischsten Köpfen Nußlands gehörtHerr
Zgiersky, welcher gegenwärtigan einem Werke arbeitet-
das in rnssifcher, französischerund lateinischer Sprache er-

scheinen soll, und mehre NakukggheimnissUDckell Kenntniß
allgemeinnützlichwerden kann- zu offenbaren verspricht Da-
hin gehört unter andern ein neues System zur Richtung des

Luftballs, wodurch, bei Ueberschwemmungenund anderen

Hindernissem die Koniniunikation befördertwerden foll. Man

muß abwarten, was Herr Zgiersky zu Tage fördernwird,
und sich im Allgemeinen glücklichschätzen,daß die rufsische
Nation angefangen hat, sich in der Betriebfamkeitsbahn zu
bewegen, weil dabei der Weltfriede am sichetstengedeiht.



Untersuchungen
ü b e r

die allmähligeEntwickelung des preußischen
Staats.

»

(For"tsetznng.)'

Siebentes Kapitel.

Geist der Regierung Friedrichs des Ersten in der

zweiten Hälfte seiner Verwaltung.

Nichtselten verstummt der Tadel, wenn man vollständi-

ger unterrichtet ist von den Umständen,unter welchen ein

gegebenesVerfahren eintrat;und sofern der Zweckder nach-

folgenden Bemerkungenkein anderer ist, als den , aus die

Regierung Friedrichsdes Ersten von fast allen Geschicht-
schreibern geworfenenSchatten zu Vermindern,wird der Le-

ser es vielleichtsogar einziehendsinden, wenn wir ihn mit-
ten in die Begebenheitenversetzen, welche bis zum Jahre
1713 das Schicksal des preußischenStaats so gebieterisch
bestimmten«daß man sich versuchtfüh1k,zu glauben, die

EkstmVMMIMDSBKönigreichsseien den Dingen bei wei-

tem btssekgewachsengeblieben, als die Urtheile ihrer Zeit-

genossenes Voraussetzenlassen. -

s

,

N.Mouatgschk.f.D.xxxv.Vd.2-3Hft.
«

H
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Unter welchenlästigenBedingungen Friedrichder Erste

den Königstitelerwarb, ist im letzten Kapitel aus einander

gesetztworden. Frankreich bersprachAnerkennungund Bei-

stand, wenn der König Von Preußendie Sache des deut-

schen Kaisers aufgebenwollte. Daß dieser Antrag Verwor-

fen wurde, lag zwar in der Natur der Verhältnisse,gereicht

deßwegenaber der Regierung des neuen Königsnicht we-

niger zur Ehre, wäre es auch.nur, sofern daraus hervor-

geht, daß sie Verträge nicht als ein Spielwerk behandelte.

Inzwischen hatten sichdie Beweggründedes spanischenErb-

folgekrieges verändert»und es ist der Mühe werth, die

Wendung aufzufassen- welche die Dinge nach der Verwer-

,fung des zuletztzwischenLudwigdem Vierzehnten und Wil-

helm dem Dritten berabredeten Theilungstraktatsnahmen.

Wie groß das Verdienst des Markis Von Harcourt,
französischenGesandten am spanischenHofe, war, mag dahin

gestellt bleiben; dem Kenner des spanischenStaatswesens,

so wie dieses sich bis aus die gegenwärtigenZeiten erhalten«

hat, ist auf der Stelle klar,. daß die vornehme Geistlichteit

jenem Gesandtenhalben Weges entgegen kam, da ihr per-

sönlicherVortheil nicht besser bewahrt werden·konnte, qu

in der Fortdauer einer Monarchie, welche, vermögeihrer

Zusammensetzungaus »denungleichartigstenBestandtheilen,

»

nicht wohl anders ais theokratischregiert werden konnte.

Dem gemäß erklärte Jnnocenz der-Zwölfte,als allgemei-
ner Christvater, die Verzichtleistungder-—Gemahlin Ludwigs
des Vierzehnten für ungültig,weil sie den Grundgesetzen
M spanischenMonarchie entgegen gewesen wäre z und auf
dieser Grundlage gewann der Kardinal Portocarrero, Karls

des Zweitenerster Minister, freienSpielraum fürein zweites
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TestamentdiesesKönigs, worin«er die Rechteseiner eilte-

ren Schwester, Maria Theresta, anerkannte,und zugleich
erklärte: »Die Verzichtleistungdieser«Prinzessinhabe nur

Den Zweckgehabt, die«Vereinigung Spaniens mit dem Kö-
ngkeivcheFrankreichzu Verhindern:ein Beweggrund,welcher

gänzlichwegfalle, wenn die spanischeMonarchie an einen

von den jüngernSöhnendes Dauphins übergehe-«Aus-

gehend nun Von diesem Grundsatz-e ernannte der Testator

Philipp von Anjou, zweiter Sohn des Dauphin, zum Er-

ben der spanischenMonarchie in ihrer bestehendenIntegri-
tät, und substituirte ihm den HerzogVon Betri, feinen jün-
geren Bruder, diesem aber den ErzherzogKarl, und diesem
den Herzogvon Savoyen. Karl der Zweite unter-zeichnete

,

dies Testament, wie er alles unter-zeichnethatte, Und ver-

schied bald darauf- Alle Theilungs-Trakkaken waren da-

durch aufgehoben und die größteAngelegenheitEuropa’s zu

Anfange des achtzehnten Jahrhunderts auf einen Punkt ge-

führtworden, worauf sie-zu sehen Ludwig der Vierzehnte
schwerlichgehoffthatte.

Als das letzteTestament Karls des Zweiten in Frank-
reich seinem Inhalte nach bekannt geworden war, und nicht

lange darauf die spanischeRegierungs-Zwist Ludwig den

Vier-zehntenersuchte: »den Anordnungendes Verstorbenen

Königs gemäß- seinen Enkel den Wünschender spanischen
NOT-M zU schenken« (nnter spanischerNation verstand die

spanischeGeistlfchkeiyvermögeeiner treuherzigenMetoanpmie,
sich selbstN Wurde zu»Versaillesein großerStaatsrath ge-

haltene Um iU überlegen,was in einer Angelegenheitge-

schehenMüsse- bei welcher die allgemeine Ruhe Europcks
in eitlem so hohen Grade betheiligt warz Nun fchlte es

.

H· 2
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in«diesemStaatsrathe zwar nicht an Stimmen, welche die

Befolgung des letztenTheilungssTraktatsempfahlenz allein

»dieMehrheit war für die Annahme des Testaments, weil ,

wenn sie nicht erfolgte , der König sich in dem Falle be-

finden würde, entweder seinen Ansprüchengänzlichzu ent-

sagen, oder einen kostspieligenKrieg zu unternehmen, um

das zu erobern , was ihm nach dem letzten Theilungs-
Traktate zukomme. Frau von Maintenon, welche bei die-

ser Berathung zugegen war, fragte in der Gefühlsweise

ihres Geschlechts: »Was denn der Herzog Von Anjon

perbrochenhabe, um der spanischen Krone unwürdig zu

sehn-« Den Ausschlag gab Ludwig der Vierzehnte, indem

er, längstentschlossennnd unstreitig sehr zufrieden mit dem

Ausgange, den seine Bemühungengenommen hatten, wie
’

begeistert ausrief : »Jetztgiebt es keine Phrenäenniehr!«

Durch dieses Wort war Alles entschieden: der Marsch fran-

zösischerTruppen nach den Granzen Spaniens, die Reise
des HerzogsVon Anjou nach Madrid, und selbst der Krieg
mit den sämmtlichenMächtenEuropa’s, sofern sie sich das

zweifelhafteTestament Karls des Zweiten nicht gefallen las-

sen wollten.

Man hat Ludwig dem Vier-zehntenaus diesem Ver-

fahren einen Vorwurf bereitet,indem man gesagt hat: «er

würde,bei der allgemeinenAbneigungEuropa’s von einem

neuen Kriege, den Frieden haben erhalten können, wenn
er mit mehr Klugheit zu Werke gegangen wäre,nicht allen

MächtenTrotzgeboten, acn wenigsten aber bei der Abreise

seines Entels öffentlicheBriefe unter-siegelthatte, wodurch
er dem Könige von Spanien seine Rechte auf die Krone

lFrankreichsVorbehalten-«Das letzterewar etwas Ueber-
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flüssiges,da keinmenschlichesGesetzetwas über die Dauer

der Dynastie vermag. Jm Uebrigen that Ludwig nur, was

sich fchWekkichnoch länger vermeiden ließ; denn sdarans

Durste er sich kein Geheimnißmachen, daß er, durch die
Annahme des Testaments, den deutschenKaiser und den

König»von England gleich tödtlichbeleidigt hatte , so daß
beide alle ihre Kräfte aufbieten würden , ihm die· Erbschaft

streitig zu wachem welche sein Enkel antreten sollte. Wenn

die Holländerdie Miene annahmen, als könnten sie. sichzn

einer Anerkennung Philipps von Anjou, als Königs von

Spanien,sentschließen":so war dies nur eine politischeHeu-
chelei; denn sie hingen von- Wilhelm dem Dritten ab, der

nur in Betrachtung zu ziehenhatte, was, wo nicht dem

Vortheile, doch den WünschenEnglands gemäß sei. Die

übrigenentopäischenMächte konnten weder sehr Viel nuz-
«

.zen, noch sehe viel schaden, nicht zu gedenken, daß sich im

Norden EneopaDsein besondererKrieg entwickelt hatte, der

,
feine eigenthümlicheBahn zu beschreibenVersprach.

Welches waren überhauptdie Beweggründe,derSee-

mächtezum Kriege mit Frankreich, nachdem Ludwig der

Vierzehnte das Testament Karls des Zweiten angenom-

men hatte? .

A

Da, nach den testamentarischenVerfügungendieses
Königs, die spanischeKrone nie mit der« französischenVer-

einigt werden konnte; da das Haus Oesterreichvon der Erb-

folge nicht schlechterdingsausgeschlossenwar; da endlich,
Wenn dies Haus den Vorzug erhalten hätte,die Jntegritåt
der spmäschmMonarchienicht minder würde stipulirt wor-l
den ssyvt so war das Geschrei, das die See-nachte- nach
der Betanntwerdungdes Testamenks, über Ludwigs uner-
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sattlichenEhrgeizerhoben, in«der That sehr schlechtbegrün-
det. Auchwalteten ganz andere Beweggründezum Kriege
vor. Alle Vortheile, welche Frankreichdurch die Besetzung
des spanischenThrons gewann, waren Handelsbortheile,die

sich aus das Verhältnißdes Mutterlandes zu den amerika-

nischen Kolonien gründcten.Sofernnun Ludwig der Vier-

zehnte eine Seemacht besaß, wodurch er Frankreichin dem

Besitz dieser Vortheile beschützenkonnte, verloren die See-

meichte freilich·jene glänzendenAussichten aus Benutzung
der spanischenTrägheit,die sich ihnen entfaltet haben wür-

den, wenn der Erzherzog Karl anPhilipp von- Anjou’s
Stelle den spanischenThron bestisgrn hätte; allein hierin

lag denn auch der ganze Unterschiedzwischen Leopold dem

Ersten und Ludwig dem Vier-zehntenin- dem Urtheil Eng-

lands und Hollands Durch ihr Geschreiüber aufgehobeä
nes Gleichgewicht legten beide also nichts weiter-an den

Tag, als die Befürchtung, daß Frankreich, Von Spanien

begünstigtzsiein dem vortheilhaften Handel störenwürde-
den sie bis dahin, theilsan Schleichwegen mit den-Kob-

nien, theils in den spanischenHäfengetrieben hatten. Mit

der europäischenEntwickelung war es dahin gekommen, daß

der Krieg, nachdem er, so viele Jahrhunderte hindurch, nur

Eroberungszweckengedient hatte, als Mittel zur Beförde-

rung der Betriebsamkeitim Innern der Staaten aufgefaßt

und angewendet wurdez und wenn die sogenannten Gleich-

gewichtstriegedes fiel-zehntenund achtzehntenJahrhunderts
von irgend einer Seite gerechtfertigtwerden können, so

dürfte diese bei weitem die haltbarsteseyn.
Für Wilhelm den Dritten trat freilich noch eine an-

dere Betrachtung ein. Das Parliament hatte seine mit
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Ludwig dem Vier-zehntengeschlossenen(Theilnngs-Traktate
fast unbedingt gemißbilligt. Um sich nun nicht auf den

Punkt zurücksctzeanlassen, von welchemer ins Jahre 1688

ausgegangenway begab er sichs wenn gleich schonkrank--

Isch- zU Anfange des Jahresv 1701 nach Holland, wo er-

bald nach seiner Ankunft,i eine Versammlung der General-

Staaten Veranlaßte. Der Krieg zwischen Oesterreich und

Frankreich hatte tum dieseseit bereits seinen Anfang ge-

nommen; und da, raus diese Weise, alles zu einer neuen

Koalition Vorbereitet war, so konnte diese«nicht längeraus-

bleiben. Die Besprechungenwurden im Haag eröffnetzund

den 7.vSeptbr. 1701. kam zwischendem Kaiser, dem Kö-

nge von England und- den General Staaten ein Bündnlß

zu Stande, dessensphaupnArtikelfolgende waren: die spa-

nischen Niederlande sollten erobert werden, umalsbleibende

Schutzwehr zwischen-Frankreich und Holland zu dienen; der

Kaiser sollte in den Besitz des HerzogthumCMailanh der

KöllfgkeichesNeapel ünd Sicilien, so wie in denBesitzder

Länder-und Inseln treten-, welche, langes der «koskanischen

Küste, bisher zum spanischenKönigreichegehörthatten;

dafür aber sollten der König Von Englandund die Gene-

ral-Staaten alle die Länder und Städte behalten, welche

sies den Spaniern in den beiden Indien abnehmen würden.

ZugleichWurde festgesetzt:die Verbündeten sollten sich ihre

EnkwükfeVekkkaUkichmitehcilen, keiner ohne die Genehmi-
gung des andern einen Frieden oder Waffensiillstandschlies-

-

fett- alle auf BehinderungVon Erwerbungem welcheFrank-
reich in Amerika Imachen könnte,hinwirken, und mit ver-

eintek Kraft darauf dringen, daß den Seemächtender un-

gesiökteHandel mit den spanischenKolonienverbleibe«und
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folglich,selbstnach abgeschlossenemFrieden, in dem Ver-

theidigungszustandegegenFrankreichverharren. Zwei Mo-

nate sollten angewendet-werden,um die verlangte Genug-
thuung und Sicherheit zu erhalten, und nach Verlander-

selben, wenn Frankreich sichhartnäckigbeweise, dek Krieg
erklärt werden, und:allen, die daran Theil nehmen woll-

.ten, der Zutritt offen stehen-
Mit diesemBündnißkehrteWilhelm der Dritte nach

England zurück,wo sich, währendseiner Abwesenheit, die

Stimmung der Gemüther wesentlich zu seinem Vortheil

Veränderthatte—Ein Schritt des Königs von Frankreich
beschleunigtedie Feindseligkeiten. Dieser Schritts aber bestand

darin, daß Ludwigder Vierzehnteksnachdem am 16. Sept.
1701 erfolgtenHintritt Jakobs des Zweiten, den Prinzen
von Wales zu St. Germain als König Von England aus-

. rufen ließ,und ihnsals solchenan dem Hofe zu Versailles

empfing. Allerdings war dies ein förmlicherBruch des

RpstvickerFriedens-Traktats;nur daß man nichtVergessen

darf, daß dieser Traktat auch von Wilhelm dem Dritten

bereits gebrochen war, sofern er einen neuen Traktatmit
dem Kaiser geschlossenhatte.

Obgleich nichts weniger als überraschtvon dein Schritte
·

Ludwigs, fertigte Wilhelm der Dritte auf der Stelle einen

Eilboten an denKönig von Schweden, als Garant des

Ryswicker Friedens, ab, um ihn mit dem Bruch desselben
bekannt zu machen; zugleichtief er seinenGesandten zu

Paris (den Grafen von Manchester)mit dem Befehl zu-

rück,von dem Hofe keinen Abschiedzu nehmen. In einem

besonderenManifeste setzte Ludwig feine Beweggründezur

Unzufriedenheitmit dem Könige von Großbritannienund
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den General-Staaten auseinander; allein er fand keinen

Eingang in die Gemüther,theils weil die Vorurtheile fort-

dauerten, welche man seit 40 Jahren wider seine Erobe-

UmsssUchtgefaßt hatte, theils weil man sich immer im

Nachtheilbesindet,wenn man, wäre es auch UUV scheinbar-

bölcllNathschlägenvorgreisr.Mit Einem Worte: der wahre

Zweck des spanischenErbfolgekrieges blieb der großenMehr-

heit ein RathseL -

Diesen Umständen verdankte Wilhelm der Dritte den

herzlichenEmpfang, der ihm zu Theil wurde, Hals er zu

Anfange des Novembers Von Holland nach England zu-
rückkam. Das Parliament,das er zusammenberief,sdrang
in seinerDanksagungs-Nededaraus, daß.den Allianz-Trak-
taten ein Artikel angehangen werden sollte, wodurch erklärt

würde: »daß mit Frankreich nicht eher ein Friede zu Stande

kommen sollte-,als bis es Genugthuung gegeben wegen der

starken Beleidigung,«die es sich in der Anerkennung des

angeblichen Prinzen von Waleszum Könige von England,

Schottland und Irland habe zu Schulden kommen lassen-

Hiermit nicht zufrieden, bewilligte das Parliament 40,000
Mann für den Seedienst, und die gleicheZahl, uni- in

Verbindung mit den Truppendes Kaisers und der deutschen

Fürsten,Frankreichzu Lande zu bekämpfen.Unter den letz-
tern waren nur der Knrsürstvon Baiem Und der Kurfürst
von Kölln auf Seiten Frankreichs; zwar hatte der Herzog
VVU BMUUschWHgsWolsenbütteldieselbe Parthei ergriffen-
dvch Der neue Kurfürstvon Hannover brachte ihn davon

ab- In SPMIISIUin Italien und in den Niederlanden

wollte man den Krieg gegen Frankreich führen, wobei-der
HAUPTSEDUUFEWart sichder Seestadt Cadiz zu bemächtigen-
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damit es dem Admirale Von Castilien und den übrigen

GroßenSpaniens nicht an Beweggründenzum Abfall Vom

Hause Bourbon fehlen möchte. Ehe jedoch diese Entwurfe

zur Ausführung gebracht werden konnten, starb Wilhelm
der Dritte zu Kensington in Folge eines Sturzes VoniPferde-
Der s. März 1702 war sein·Sterbetag.Als die Nach-

richt Von- seinem Hintritt im Haag anlangte, Verbreitete sich
die größteBestürzung.EntgegengesetzterArt war die Wir-

kungj welche sie in Frankreich hervorbrachte. Sie wurde«

für so wichtig gehalten, »daßder Guvernör Von Calais den

ersten Ueberbringer derselben einsperren ließ, bis seine Aus-

sage sich bestätigthaben würde. Am Hofe Ludwigs des
'

Bierzehntenverbreitete sich hierauf eine bis an Entzücken
«

reichendeFreude, welche zu Paris aufs Lebhastestenachein-

psunden wurde. Es wurde ein Versuch gemacht, die Hol-
länder Von dem großenBündniß abzuziehen;allein dieser

Versuch schlug dadurch fehl, daß der kaiserliche Gesandte

und der Herzog Von Marlborough (damals noch Graf),
in allen Dingen Vollkommen ·einverstanden,die Krieg-Zerna-

rung beschleunigten, und zwar so, daß.sie, an einem und ,

demselbenTage, zu Wien, zu London und im Hang er-

folgte.

So verhielt es sichmit dem Ursprungeund dem Fort-

gange des spanischenErbfolgekkiegEOin welchem man im-

mer nur eine AngelegenheitzweierNegenten-Håusergesehn

hat- währender, aus einem höherenGesichtspunktebetrach-

tet, der Ausdruck des zu Anfange des achtzehntenJahr-

hunderts herrschendenZivilisations-Grades ist: einer ur-

sachei WelcheNichts so sicher Mit sich brachte, als Kring
um durchdenselbenden freierenVerkehrVorzubereitenDer

i
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TheilnahmespandiesemKriegewürde sichFriedrichder Erste

seldst dann nicht haben versagen können,wenn die Erwer-

bung der Königskronenicht derPreis derselbengewesen

ware; denn als deutscherReichsfüistkvtmte er Mir Par-

kbki für Frankreich oder für das deutscheReich nehmen,

und da er, bei—einer Partheinahme sür Frankreich alles

aufs Spiel gesetzthaben würde, sso ist jeder Vorwurf-, den

man ihn wegen der dem Kaiser-dargebrachtenOpfer ge-

macht hat, zugleichungerecht nnds wenig überlegt.
·

Dem spanischenErbfolgekriegeaber ging der nordische
zur-Seite, dessenwir in diesemZusammenhangemit eini-

ger Aussührlichkeitgedenkenmüssen,wäre es auch nur, um

zu erklären , weßhalbFriedrich der Erste, trotz der Nähe
«

des Kriegesschauplatzes,keinen Antheil an demselben nahm.
·

" ’

Die Politik-der nordischenMächte entsprach zu An-

fang des achtzehntenJahrhunderts dem gesellschaftlichenZu-
stande, der in diene-Reichen vorherkschce Da in«ihnen
der Ackerbau fast ansschließendeVerrichtung war, so ge-

hörteder Krieg als Mitten-sich zum Bewdßtsehnder Ein-

heit zu erheben,gewissermaßenzu- ihrer Diät. Gleich will-

kommen war ihnen also jedeVeranlassung dazu, voraus-

gesetzt, daß sie die WahrscheinlichkeiteinesglückiichenEr-

folges nichtganz ausschloß.
·

Man unterschieddaher auch
nur wenig zwischengerechtemund ungerechtem Krieg; nur

Mik Demeigenen Vortheil beschäftigt,und-nur Von diesem
geleiten setzte man die Beweggründeals sich selbst gleich,
glücklichewennnian es dahin gebracht hatte, daß der

Schein einer NothWendigkeitVorhanden war. Die Barba-

kei sing in DiesenTheilen der europäischenWelt noch so

weit, daßMalt für Monarchengrößekeinenandern Maßstab
:
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hatte, als die Zahlder Krieger,«dieVon einem Fürstenin’s

Feld gestellt werden konnten.

So erschien denn, nach Karls des Elften (Königs
von Schweden) Tode, die Jugend undUnerfahrenheitsei-,
nes Nachfolgers als ein günstigerUmstand-, den man be-

nutzen-müsse,um, die Verluste zu ersetzen,« welche Schwe-f
dens Nachbarn durch Gustav Adolphs und Karls des Zehn-
ten Eroberungen gelitten hatten« Drei Monarchen waren

in diesem Gedankeneinverstanden: Friedrich-der Vierte,

König von DänemarkzAugust der Zweite, erwählterKö-

nig von Polen, undPeeer Alexiervitsch,Cznrvon Nußlanlx
Die AbsichtendiesseFrussteynimm-m darin-überein,daß
sie fsich auf Schwedens Kosten vergrößerte.wollten: Frie-
drich von Deinemart-,»durchdie Eroberung der ungetheilten

SuveränetatHolsteins, und ·wo möglichaller der Theile-

welche sein Vorgängerdurch die Traktate von Roeskild und

Kopenhagen in den Jahren 1658 nnd 1660 an Schweden

abgetreten hatte-; August von Polen durchdie Eroberung

Lieflnnds,·einer Provinz, welche ehemals dem deutschen

Orden angehörthatte, und seit beinahe einem Jahrhundert
einen Bestandtheil des Kdnigreichs Schweden bildete; Peter,

Czar von Rußland, durch die Erodernngoon«Carelien und

Ingerenanland: Bruchstückedes schwedischenMachtgebiets

jenseits des bothnischenMeerbusensy»welcheder Czar ge-

brauchte, um für Petsersburg,dessen Anlage von ihmbe-

schlossenwar, einen freieren Spielraum zu finden.
Seele der, Von diesen drei Monarchen im Jahre 1699

geschlossenenOffensiveAllianzwar Johann Neinhold Patkuh
ein liefländischerEdelmann, den die schwedischeRegierung
des Hochverraths schuldignannte.
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DieserUnglückliihqdem es nicht an persönlichenEigen-

schaften fehlte, hatte sich zu jener Zeit, wo Karl der Elfte,
nuf Kosten des Vermögenszustandesseiner Unterthanen,

Schwedens Finanzenverbesserte, von dem lieflåndischenAdel

zu einer Reise nach Stockholm bereden lassen, welche dies

Vertheidigungfeiner Vorrechte bezwecken Vorgelassemsprach
, er zu feinem Königein solchen Ausdrücke-»worin die Ach-

tung für die Majesiätnicht wenig durch das Gefühl des

erlittenen Unrechts vermindert wurde-; Karl der Eler fühlte

sich jedochdadurch nichtaus der Stelle beleidigt; er klopfte
Pattuln vielmehr auf die Schulter-,und fagtet »als Wort-

fühlcr seines Vaterlandes habe er wie ein braver Mann

gesprochen;er schätzeihn deßhalbum so höher,und werde

Alles für Lieflands Adel thun.«, Anderer Rath kam dem
Königeüder Nacht; und nachdem er sich mit seinen Mi-

nistern besprochen,wurde beschlossen, daß Patkuh als Ma-
s

jsståks-Schcklldkk-zum Tode verurtheilt werden müsse. Ehe
dies zur Ausführunggebracht werden konnte, retkeke sich .

der liefländischeEdelmann durch die Flucht; und da, von

diesem Augenblickan , all’ sein Besitzthumin LieflandVer-

wirkt war; so begab er sichnach Polen an den Hof Augiisi’s
des Zweiten, dein er die Eroberung Lieflands, in Folge
des in diesem Lande herrschendenMißvergnügeiis,als eine

so leichte Sache darstellte,daß dieser König, dem es vor-

züglichAuf die EinführungsächsischerTruppen in sein neues

Machtgebiet ankam, nur allzu leichtgewonnen wurde. Von

Wakschau aus wurde die OffensiviAlliaanderen wiroben

»

gedachthaben- bekriebenzund sie zu Stande gebrachtzU

haben, war Pattuls Hauptverdienst.
"

,

SVfCM jedochdie Verbündeten von der Boraussttzmls .
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ausgingen, daß ein achtzehnjährigerKönig von Schweden

sich seinem Schicksale, ohne Widerstand leisten zu können,

werde unterwerfen müssen,befanden sie sich im stärksten

Jrrthum. In welchem statistischenVerhältnisseauch das

KönigreichSchwedenzu«Rußland, Polen und Dänemark

stehen mochte: so wurde dadurch nicht verhindert, daß es

Charakterelgiebhderen Unbesieglichkeitdaraus beruht, daß

für sie das Leben-,so wie alles, was mit dem Leben in

Verbindung sieht, der Idee untergeordnet ist, die sie von

ihrer Bestimmung haben. Karl der Zwölfte hatte bis zu

seinem achtzehnten Jahre viele Beweise von Entschlossenheit
und Heldenmuth gegeben, als er, nach seiner Zurückkunft

von einer Barenjagd,die erste Nachricht von dem Linde-ach
der sächsischenTruppen in Liefland erhielt· In seiner Se-

genwart berathschlagkeder Staatsrath über die Gefahren,
welche dem Reiche bevorstandenz und was war wohlha-

türlicher,als daß die Mehrheit der Nathgcber nur Rettung

in·Unterhandlungenfand, nichtohne sich im Stillen auf

starke Verluste gefaßtzu halten? Karl, nachdemer alles

ruhig vernommen hatte, erhob sich mit der Würde eines

überlegenenGeistes, derseinenEntschlußgefaßthat. »Meine

Herren!«sagte er, »meinVorsatz ist«und bleibt, nie einen

ungerechten Krieg anzufangen; aber den«gercchtenwill ich
nur durch den Untergang meiner Feinde Vollenden. Mein

Entschlußist gefaßt. Jch werde Den angreifen, der sich

zuerst wider mich erklären wird; und wenn ich ihn besiegt

haben werde, so werden sich, hoffe ich, die übrigenbekeh-

·rm.« Diese wenigen Worte setzten die alten Rathe in

EVstCUMNZsie sahen Sknakldek M- ohne darauf zu antwor-

ten, und da siesichschämtenweniger Muth zu haben, als
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der junge König, so vollbrachten sie seine, sichaus die Zu-
·

rüstungenzum· KriegebeziehendenBefehle UUV Um so ge-

wissenhafter-.
«

;

Wie August der Zweite in Liesland, eben so war Frie-

drich der Vierte ins Holsteinscheeingefallen- um dieIvolle

Suvereinetätdieses Landes auf Kosten des Herzogs Vvtl

Gottorp und gegen das Interesse des Königs Von Schwe-

den, der des letztern Schwager war, zu erwerben. Karl

der Zwölstemachte sich kein Geheimnißdaraus, daß dieser

Krieg nicht«sowohl seinemSchwager als ihm gelte. Fest
entschlossen nun-, den König von Dånemark für so viel

Kühnheitzu bestrafen,suchteund fand er den Beistand-der
EngländerUnd Hollandey deren Politik es« mit sichbrachte-
den König von Dänemark nicht zum unumschränktenGe-

»

bietet des Sundes werden zu lassen, weil ihr freier Handel
im baltischen Meere darunter gelitten haben würde. Weih-
rend nun auf der einen Seite— die·sächsischenTruppen, so
wie die brandenburgischen,die braunschweigischensund die

hessischen,dem Königevon Dänemark ZuHülfe zogen, und

aus der andern Seite 8000 Schweden (die Garnison von

Schwedisch-Pommern), unterstütztvon den hannöverschen

Truppen und von drei holländischenNegimentern zur Ver-

theidigung des Herzog-Tvon Holstein marschirten, schlossen
sich die Flotten Englands und Hollands an die schwedische
an. Den 7. Mai (neuen Stils) 1700 verließKarl der

Zwölfkefeine Hauptstadt,die er Von diesem Augenblick an

Ukchkwieder sah- Begleitet von« dem General Renskiolly
dem Graer Piper und anderen Vornehmen, schiffte,er sich
an dem glößkkvibis dahin zu Stande gebrachten Linien-

schlffelU Kaklskwns ein, landete unter dem Beistande der



128

Engländerund Hollander an der KüsteSeelands, erstürnite
ohne Zeitverlustdie Verschanzungender Deinen, und bela-

gerte hieraus Kopenhagen, indem er dem bei Tönningen
verweilenden Könige von Dänemark anzeigen ließ: »daß
er aus Seeland nur gelandet sei, um ihn zum Frieden zu
nöthigen,und daß er die Wahl habe zwischenGenugthuung
für den Herzogvon Holsteinund dem unvermeidlichenVer-

luste seiner Hauptstadt, von welcher, wenn der Friede nicht

zu Stande käme,kein Stein auf dem andern bleiben würde.«

Diese Aufforderungerhielt den nöthigenNachdruckdurch den

Charakterldesvjungen Schweden-Königs. An den Grän-

zen Holsteins versammelte sich-also zu Travendal ein Kon-

greßz und da Karl der Zwölftenichts für sich wollte, son-

dern sich mit der Ehre begnügte,seinen Bundesgenossen

geholfen und seinen Feindgedemüthigzu haben: so kam
der Friede schon den s. August zu Stande, und zwar da-

hin, daß der Herzog von Holstein für gehabte Kriegskosten

entschädigtund in seine früher-nVerhältnissewieder einge-

setzt wurde. So endigte in einem Zeitraum von sechs Wo-

chen der erste Krieg, den der achtzehnjährigeSchweden-

König unternommen hatte ; und war es wohl ein Wunder-,
wenn ganz Europa über seine Entschlossenheit,seine Gei-

stesgegenwart und seine Uneigennützigkeitgleich sehr er-

staunte?

Fast um dieselbe Zeit wurde auch die Belagerung von

Riga aufgehoben. Dies geschah-nach einer tapferen Ver-

theidigung dieserStadt durch den schwedischenGrafen d’Al-

berg, aus die Vorstellungen, welche die holländischenGe-

neral-Staaten dem Königevon Polen machen ließen: Vor-

- stellungemdenen sie solcheBeweggründehinzufügtemwelchen
ern
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ein des GeldesbedürftigerKönig am wenigsten widerstehen
konnte. Die Holländerwaren übrigens bei derRettung Ri-

ga’s in einem sehr hohen Grade betheiligt, weil dieseStadt

die Hauptniederlageihrer Waaren am baltischenMeere war.

Außerdembewirkte der ihnen mit Frankreichbevorstehende

Krieg, daß sie über ein bedeutendes Geldopfer leichkekhin-

weg kamen. s

Jetzt Von einem zwiefachenFeinde befreit, trug Karl

der Zwölfte um so weniger Bedenken, auf das Manifest
zu antworten, wodurch der Czar Von Nußland ihm den

Krieg erklärt hatte. Gegenstand dieses Krieges war auf
Karls Seite die VertheidigungFinnlands und der übrigen
schwedischenBesiizungensanr dsilichen Ufer des baltifchen
Meeres. Mit 20,000 Mann glaubte er sichdem russischen
Heere-,wie stark es auch seyn möchte,vollkommen gewach-
sen. Jene wurden auf 200 Transportschissenübergesetzt;
und obgleich der Winter in diesen nördlichenGegenden be-

reits seinen Anfang genommen hatte :, fo verlor der tapfere
Schweden-König,nachdem er in dem Meerbusen von Riga
gelandet war, doch keinen Augenblick,smit seinen 16,000
Mann Fußvolkund seinen 4000 Mann Reiterei nach Ne-

val aufzubrechen,um die Nussen desto sichererzu überra-

schen. Während nun der Freiherr Von Horn Narva mit

1000 Mann geregelter Truppen vertheidigte, rückte der

König gegen diejenigenAbtheilungen des rnssischenHeeres
vor, welche zur Deckungdes Lagers bestimmt waren. Der

CW hatte si·chum diese Zeit aus dem Lager entfernt, um

einem Heere von 30 bis 40,000 Mann entgegen zu gehu-
das er über Pleskow erwartete. Als nun Karl mit sein«

Reiterei und etwa 4000 Mann Fußvolk bei den russlschm

N.Mouaisschk. f. D. xxxv. West-. J
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Vorposten anlangte, warf er sogleichein Korps von 5000

Mann auf ein weit stärkereszurück,das, von Schrecken

ergriffen, alsbald ins Lager eilte-« Jn zwei Tagen waren

alle Vorposten überwältighund was unter andern Umstän-

den für dreifachen Sieg gegolten haben würde , hielt Kakln

nicht eine Stunde auf. Den 30. Nov. 1700 gegen Mit-

tag begann derAngriss auf das russischeLager. Die Schwe-
den hatten den Vortheil, daß ein heftiger Wind den Rus-

sen dichte Schneeflocken ins Gesicht trieb. Zwei Naketen

und der Ausruf : « mit Gottes Hülfeltt gaben das Zei-

chen. Gleich bei der ersten Salve des rnssischenFußvolks
wurde dem Könige das Pferd unter dem Leibe getödtet;

doch ruhig bestieger ein zweites, mit ·den Worten: »die
»

Leute wollen mich im Reiten üben.« Der Hauptangrisf

der Schweden geschahauf den rechtenFlügeldes russtschen

Lagers-, weil sie hier den Czar vermutheten. Nach einem

dreistündigenWiderstande der Rassen war der Sieg der

Schweden entschieden. Auf der Flucht der Nussen brach
die Brücke über die Narwa. Wer seinen Tod nicht in den

Wellen fand, kehrte in das Lager zurück,um sich hinter

Strohhüttenaufs Neue zu vertheidigen.Doch schon beim

Einbruchder Nacht kamen die Generale Dolgoriiki,Gal-

lotvkin und Federowitsch,,um ihre Waffen zn den Füßen
des Siegers niederzulegen.Der linke Flügel der Rassen-

,

der sich bis in die Nacht vertheidigt hatte , ergab sich am

nächstenMorgen. Jn starkenTagmärschennähertesich der

Czarz Unterweges von dem Ausgange der Schlacht bei

Narwa unterrichtet, fand er nicht für gut, noch weiter vor-

zugehem uin mit 30,000 Mann einen Sieger anzugreifem
der. so eben 80,000 geschlagenhatte. Er kehrte unt, und-
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hatte in den ersten Monaten des folgende Jahres calfv

ku- eben der Zeit,-wo Friedrichder Erste sich zu Königsberg
die Königs-Krone aufsetzte) zu Birscm in Litthauen, eine
Zufammentunftmit August dem Zweiten, um mit diesem

einen neuen Angrisssplan zu verabreden, der, wie tüchtig

er auch gedachtseyn mochte, wiederum den Fehler hakket
daß darin die Eigenthümlichkeitdes. Königs von Schweden

nicht berücksichtigtwarsr
«

—

Zwei gewaltige Kriege, von welchen der eine im We-

sten, der andere im Norden der europciischenWelt-geführt
wurde, waren demnachdie Bedingungen,·unter welchen sich
das neugeschasseneKönigreichPreußenentwickeln sollte.
Daß diese Aufgabe nicht leicht zu tosenwar, leuchtet

auf den ersten Anblick ein; und die natürlicheFolge davon

ist, daß ein großer-Theil der-Vorwürfe,welche sowohl dem

Könige Friedrichsdem Ersten, als seinen Minister-m gemacht
worden sind, in sich selbst zusamnienfålltDie Rolle des

Herrn von Barfußzwelcher dem. PräsidentenEberhard von

Dankelmann in der Würdeeines Prentier—-Ministersfolgte,
war sehr bald ausgespielt, ohne daß jemals die Grunde
bekannt geworden sind, die den Sturz dieses Ministers be-

schleunigten: ein Umstand, welchervermuthen läßt, daß
Mangel an Ueberdlick und eines fühlbare Unfähigkeitdie

Hauptursache seines schnellen-Zurücktrittsin das Privat-
Leben waren. An seine Stelle kam der Liebling des Kö-

Uigst fMer Baron von Colbe, der seit der Königskrönung
in Einen Gkafen von-Wartenberg-"Iverwa-ndrlt"war-. Unter

dem beschkfdmtn Titel eines Oberlämnidrerss leitete er--die-

Angelegenheitendes Staats. Seine vornehmstenSchwer
waren der Reichsgrafvon WitgensteinJuno-der Stuf VVU

J 2
"
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Wartenslebem jener als Finanz-Minister, mit dem Titel

eines Oberhofmarschalls, dieserals General-Feldmarfchall
und PräsidentdesWieso-Kollegiums Die Charaktere die-

ser drei Männer sind der Nachwelt auf eine solcheWeise

uberliefertworden, daß man geneigt-bleibt, sie wegen ihrer

HärteundFühllosigkeitzu verabscheuenznur daß man als-

dann keine Rücksichtnehmen darf auf die besonderen Um-

stände,unter welchen ihnen eine Wirksamkeit gestattet war.

Man nannte sie die preußischenTriumvirm oder auch, nach

den Anfangsbuchstabenihrer Namen, das dreifache Weh.

Minister Der auswärtigen Angelegenheiten war Herr von

Jlgen, ein Westphale, der sich unter Meinders gebildet

hatte, und durch seine Gewandtheitso hervorstach, daß er

unentbehrlich winde- .

«

:
"-

Will man aber mit erträglicherUnpartheilichkeitüber

diese Männer urtheilen, so muß man, außer den oben be-
»

schriebenenUmständen,den gesellschaftlichenZustand des von

ihnen verwalteten Staats zur Anschauungbringen. Die

Gesammtbeoölkerungder Monarchie betrug zu Anfang des

achtzehntenJahrhunderts-nicht über zwei Millionen. Von

diesen waren mehr- alsxdrei Viertel mit dem Ackerbau be-

schaftigtszdenn Manufaktur nnd Handel lagen- noch in der

Wiege. Die ganz natürlicheFolge hiervon war, daß der

Geldumlauf stockte,und daß die RegierungVon einer Ver-

legenheit in die andere gerieth, so oft es darauf ankam-

große Unternehmungen durchzuführen:eine Verlegenheit,
welche nichts wenig dadurch verstärktwurde, daß es auf der

einen Seitet ans -küustlichen«Mittelnzur Beförderung des

sGelDUMIAUfsfehlte, während- auf der andern, durch die

Fortdauer mannichfaltigerVorrechte-«dies-öffentlicheLast sehr



133

ungleichvertheiltwar· Das Haupteinkonimenrührtevon

Domanen her; und darf man den Angabenvertrauen, welche

sich seit einem halben Jahrhundert erhalten haben, so betru-
gen die DomänewEinkünfteaus allen Provinzen1,213,391.

Thaler, von welchem nach Abzug der Verwaltungskosten,

847,237 Thie. in die königlichenKasse-nflossen. Daß hier-
Von kein Heer auf den Beinen zu erhalten war, versteht

«

sich wohl von selbst. Da nun Friedrich der Erste den«spa-

nischen Erbfolgetriegmit 20,000 Mann unterstützte,die

Subsidien-Gelder aber, welche er von England und Hol-
land bezog, nichts weniger als ausreichten für die Bedürf-

«

nisse seiner Truppen in Italien nnd am Rhein: so wurden

Steuern aller Art nothwendig,was nicht der Fall seyn
konnte, ohne die Gesellschaft in allen ihren Theilen all-

zugreifen
«

. .

«

Die Kunst, auf indirektem WegeSteuern zu erheben-
war in diesen Zeiten noch wenig entwickelt. Es blieb also
nichts weiter übrig,·als die Zahl der direkten Steuern zu

Vermehren. Unter diesen stand seit dem Jahre 1702 die

Kopssteueroben an. Sie traf Jeden, bis herab zum Hir-

tenjungen und zur Gänsehüterin Der König bezahltefür

sich 4000 Thaler- die Königin 2000 Thaler-, der Kronprinz
1000 Thaler. Des Königs Brüder gaben 3 bis 600

Thaler-; und so wie das Militcir, vom Feldmarschallan

bis zUM Stabsvfsiziey einen monatlichen Sold erlegen
mUßkcseben so mußte auch das Zivil nach Maßgabe sei-
Mk Einkünka Und Vermögensumständeseinen Kon Ver-

stMms Wie Viel Täuschendesin diesenAnordnungen ents-

halten war, braucht nicht gesagt zu werden, da von selbst

in die Augen springt, daß es far die Beqmreawelt mu-



134

verminderter Gehalte bedurfte, um ihr die Kopfsteuerzu

ersparen. ,
Da MaßregelnldieserArt nie das erwartete Ne-

sultat geben: so mußte man andere damit verbinden, welche
nur den Vorzug hatten, lacherlicherzu seyn.

In einem Lande, dessenGesellschaftsverhältnissenoch

sehr einfach sind, Luxus-Steuern einzuführen,muß um so

verwerflichererscheinen, sobald der Grundsatz feststeht, daß

Menschen nur durchdie Aussicht auf höherenLebensgenuß

zur Entwickelung ihrer schaffendenKräfte bewogenwerden

können. Gleichwohl fehlte es nicht an Luxus-Steuern, un-

ter welchen eine Karossem und eine Perücken-Steuer die

vornehmsten waren. Ein Frauen-fesNamens Elia Papns
de Lauverdaugi leitete die Finanz-Spetulation auf diese Ge-

genstände;und mit ihm wurde ein förmlicherPacht-Kon-

tratt geschlossen,nach welchem ihm die Erhebung dieser

Steuern überlassenwar. Sämmtliche im Staate vorhan-
"

dene Perrückenmußtendem gemäßauf die Stempeltammer

gebracht werden, wo sie, nach ihrem ursprünglichenWer-the

abgefchätzt,mit sechsProzent versteuert und mit spanischetn

Lack Ver-sehenwurden. Jede im Lande gefertigte Petrücke

war derselben Prozedur unterworfen; und damit der inn-

landische Kunstfleißfür diesen Theil der Betriebsamteit der

Aufmunterung nicht ern-angeln möchte,mußtefür alle aus

dem Auslande eingeführtePerrückender fünfteTheil ihres

Kaufpreifesqnachbezahltwerden. Es zeigtesich bald, daß

man sich verrechnet hatte; und je lauter die Beschwerden

tüberdie Perrücken-Steuerwurden, desto schneller kam man

dahin, dem General-PächterLauverdaugidie Pacht wieder

abzunehmen, und die Steuer in eine jährlichePersonal-

Abgabezu verwandeln: in eine Abgabe, welche fürMinister,
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für Munde-Personenbis zum General-Major- auf 2 Thlr.
12 Gr., fürGeheimerätheund Stabs-Ofsizkek·eAuf 2 Thqu

für Ofsisierevom Hauptmann bis zum Fckhtlkichifür Ma-

gksimkssipersonemAdvvkaten, Subalterne bei den Kolle-

gien- Kaufleute und Künstler aus 1 Thie. s· Gk·- Und fÜk

die übrigenHof;und Zivit.Beamtm, Krämer ukid Hand-

werker aus 12 Gr. gesetztwurde. Man könnte denken, nichts

habe die Perrückenmehr verleidet, als diese Steuer-, Dies

war jedochnicht der Fall: es gehörtein diesen Zeiten zum

guten Ton eine Pein-keckezu tragen, und alles, was Anspruch
auf Gleichheit machte, unter-warf sich, bei dem Vollsten

Haar-wuchse,lieber der Steuer-.als daß man dem Sym-
bol der Gleichheit entsagt hätte. Nur Prediger, Schul-

männer,Schüler, Hausdediente,Unterofsiziereund gemeine

Soldaten waren von der Steuer ausgenommen .. . Die-

selbeVerwandlungin eine jährlicheAbgabe traf die Karos-

seniSteuer, welche für eine Karosseauf 3 Thlr., für eine

sogenannteChaise auf 14 Thlr. gesetztwurde.

Man darf annehmen, daß von diesenSteuern keine

einzigewürde eingeführtworden seyn,wenn die Theilnahme

andern spanischenErbfolgekriegenichtStatt gefundenhätte.

Die großeMehrheit aber, unfähig den Zusammenhangzu

erkennen, worin die Gesellschaftein Gegenstand der Bedrük-

kung geworden war, hielt sich— nicht an den DRIng son-
dern an den Personen; Und da sieüberzeugendeBeweiseVon

Dem Wohlwollen des Königs zu haben glaubte, so war

sie UUV Clliu geneigt, ihren Unwillen gegen seine ersten

Werkseugkials gegen Diejenigenzu richten, welche die Quelle
«

alles Elendes wären. Unter ihnen war der Graf von War-

tcnberg die Zielscheibeder gehässigstenBemerkungen- In
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einem Staate, wie der preußischein diesenZeiten war, ein

großesVermögenschnellzusammenzuscharren,war vielleicht

ganz unmöglich. Gleichwohl verbreitete sich der Glaube,

daß er ein Mobiliar von zwei Millionen an Werth besitze,
und daß die Diamanten seiner Frau, welche bürgerli-

chen Ursprungs war, eine halbe Million betrügen. Nur

allzu Vieles vereinigte sich, den Grafen verhaßtzu machen;
obenan aber stand seine Eigenschaft als Anständen Es

bildete sich also sehr bald ein Komplott, das seinen Sturz
bezweckte.Häupter desselbenwaren-die Grafen Dohna,
von Lottum und Dänhofs in ihrer Verbindung mit dem

Hofmarschall von Wensen, welcher es auf sich nahm, dem

Könige —- wie es ausgedrücktwurde —- «die Augen über

seinenPremier-Ministerzu öffnen-« Friedrich hatte jedoch
bis zu seinem funfzehntenNegierungsjahre,wo ihm dies

wieder-sahn allzu viel Erfahrungen eingesammelt, um nicht
zu wissen, daß«esauch in der vornehmenKlasse Menschen

giebt, die, vom Neide gequält,gleichdenen der niedrigsten,die
Personen mit den Dingen verwechseln, und alles, was über

ihnen steht, anfeinden. Er hörtealso seinen Hofmarschall
gelassen an, als dieser sich anheischigmachte, vor Gericht zu

beweisen, daß die Tafel des Oberkämmerersjährlichgegen
- 30,000 Thlr. koste. Schon glaubte Herr von Wensea obgesiegt

zu haben , als der Graf von Wartenbng eintrat. Es be-
’

durfte jetzt nur einer kurzenUnterredung, um dein Könige
die Ueberzeugungzu verschassenidaß man ihn habe miß-
brauchen wollen. Den Frieden in seiner nächstenUmge-
bung wiederherzustellen,schickteFriedrichseinen Hof-nar-
schall als einen Verläumder auf die FestungKüstrinsie)und

If) Es wird hinzugefügt,daßWensen, um nach einigen Mo-
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entfernte die Grafen sp; daßDojhna und Dånhofihre Stei-

lett Verldkm, Lottum ein Kommando in Flandern erhielt·
Es blieb nicht bei den Finanz-Operationen,deren wir

bisher gedacht haben. Im Jahre 1703 wurde eine Hand-

IUUZS-Akziseeingeführt,die Abgabe vom Biere cchöhkrTM

Ackerk und sNahrungssSteuer angelegt, und die Einfuhk

ausländischenTuches mit 2 Thie. für jedes Stück besteuert-

Im nächstfolgendenJahre besteuerte man die Bekleidung
in Stiefeln , Schuhen, Pantoffeln, Strümpfen und Hütenz
von allen diesen Gegenständenmußte ein Groschenentrich-
tet werden«und wer auf seinenKleidern Gold- und Silber-

tressen tragen wollte, mußte diese Erlaubnißmit einem

Thaler jährlicherkaufen. Sogar der ledige Stand wurde

besteuert, indem jedesMädchenunter VierzigJahren ihre

freiwillige oder erzwungene Ledigkeitmit 2 Thlrn. jährlich
büssenmußte. Die drückendsteAuflage war die, wodurch
der Graf von Witgenstein jeden Scheffel Salz mit 16 Gr.

besteuertezsie war sogar zerstörend,indem sieden Handel
mit gesalzenemund geräucherten-nFleisch, mit Fischen und

dergleichenzum Stillstand brachte, am meisten dadurch,

daß den Nachbarn der Brandenburger eine so schwereAb-

gabe, wenn sie des inlåndischenSalzes bedurftem erlassen

wurde; denn sie zahlten nur einen Groschen. Allzu heftig

angegriffen, verlor die Betriebsamkeit den Muth; und da

die Gränze der Besteuerungsich am natürlichstenin der

Verarmung darstellt, so blieb selbstein Mittel unwirksam-

nattn feine erkbsit wieder zu erhalten, dem Grafen von Warten-

berg habe 10,000 Thaler zahlen müssen;doch —- creåat Judas-u

Appella. »
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welches, unter günstigerenUmständenwohl hatte zur Ver-

mehrung der Landes-Kultur beitragen können.

Dies war die Verwandlung der Zeitpachtin eine Erb-
pacht. Urheber dieses Projetts war Christian Friedrich Lu-

ben, ein erfinderischerKopf, der sich aus dem Stande eines

Bedienten zu dem eines geheimen Kammerrarhs und zuletzt
sogar zu dem Adelsstand emporgeschwungenhatte. Es qu

ihm nicht entgangen, daß die Zeitpacht, vorzüglichwenn

sie nur einen Zeitraum von sieben Jahren umfaßt, sehr

wenig für die Fortschritte des Ackerbaus leistet; und viel-

leicht hatte er sogar eine Ahnung davon, daß eine allzu
stark in die materielle Betriebsamkeit versiochtene Regierung

zu einem namhaften Hindernissederselben wird. Sein An-

trag ging also dahin,daß man die königlichenDomänem

Grundstückein allen Provinzen —- zwar nicht verkaufen
oder verschenken, wohl aber in Erbpacht geben sollte« und

zwar dergestalt, daßman das Jnventarium, die Gebäude

und die Aussaat, nach vorangegangener Abschätzung,ver-

kaufenund demnächsteinen Erbstands-Kanon festsetzensoll-

te, der alsGrundiNente betrachtet werden könnte· Der

Versuch, dies durchzuführen,wurde vom Jahre 1705 an

gemacht. Daß er nicht ganz sehlschluggeht aus dem Um-

stande hervor, daßFriedrichsdes Ersten Nachfolger, wel-

cher diese Finanz-Operationimmer getadelt hatte, gleich

nach seinem Negierungs-Antritt nichts unversuchtließ, um

die »Rückverwandelungder Erbpacht in eine Zeitpacht zu

bewirken. Doch wie wenig konnte im Ganzen geleistetwer-

den , da der Versuch zu einer Zeit gemachtwurde, wo die

Masse der Zahlmittel gering war, und die ganze Gesell-

schaft sich im Zustandeder Kraftlosigkeitbefand! Je mehr

r
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«

diese neue Finanz-Operationnur der Ausdruck der Bedürf-

tigkeit der Regierung war, desto schneller mußte es das

Ansehn gewinnen, als ob sie in sich selbst sehlerhaft sei;
denn was aus dem Verkauf der Inventar-jen,der Gebäude

U· f- Iv. in die königlichenKassen floß, war nur allzu bald

wieder ausgegeben, und da der Kanon weniger eintrag-

als das Pacht-Quantum, so schien die Verderblichkcit des

Entwurfs nur allzu erwiesen. Das Wahre in der Sache

Even-,daß man zu Anfange des achtzehntenJahrhunderts

zwar die Gesellschaft auf den Fürsten,diesen aber nur auf
eine sehr unbestimmte Weise auf die Gesellschaftbezog,und

sich noch keine deutlicheVorstellungdavon machen konnte-

daßGrund und Boden in Beziehung auf die gesellschaft-
licheThäcigkeitnichts weiter ist, als Werkzeug,das ganz

verschiedenangelegt werden kann, und nur dann am besten

angelegt wird, wenn sein Produkt, als Grundlage der man-

nichsaltigsten Verrichtungen,zu einem lebhaften inneren

Verkehr die nachhaltigste Veranlassung giebt. Gute staats-

wirthschaftlicheEinsichten waren diesem Zeitalter noch so

fremd, daß der Urheber der Erbpacht zur Verantwortung
gezogen, und nicht bloß entsetzt, sondern sogar zuni Ge-

fängnißauf Lebenszeitverurtheilt wurde. Das Geschrei
des niärkischenlAdelsscheint dies Schicksal über ihn ge-

bracht zu haben; denn dieser Adel begriff sehr wohls daß
die Kluft zwischenihm und dem Landesfükstemsich je mehr

Und«Mebr.bsfestigenwürde, wenn dieseraufhörtedurch
Grundbesitzka erste Edelmann Und folglich ein bloßerpri-
mus Wer pstes zu seyn: eine Verwandlung, die, Wie»
frühVM Wie spät sie auch Vollendet werden mvchkee nach

der Annahme Des Königstitelsnicht ausbleiben konnte.
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Wie innig auchder Zusammenhangwar, worin Frie-
drichs des Ersten Theilnahme an dem spanischenErbfolge-
kriegemit der Annahmedes Königstitels stand: so fehlte
doch wenig daran,- daß dieser König der Allianz mit den

Seemächten entsagte, bloßweil er sich durch das Testament

Wilhelm-Z des Dritten verkürztglaubte. Dies hing guf
folgendeWeise zusammen. Friedrich Heinrich von Oranien

hatte in seinem letztenWillen festgesetzt,daß,nach dem Aus-,
·

sterben des oranischenMannsstammes, seineErbländer aus

seine Tochter, die Gemahlin des großenKursürsten,über-

gehen sollten. Hiernach war Friedrichder Erste Erbe dieser
Güter-,nach dem AblebenWilhelms von Oranien· Nichts
desto weniger hatte dieser ein Testament hinterlassen, nach

, welchem der Fürst Friso von Nassau sein Erde werden,
und die General-Staaten Vollzieher des Testaments seyn
sollten. Die streitigen Länder waren das FürstenthumOra-

nien, die Herrschaft Mörs, sund mehre in Holland und

Zeelandgelegenenicht unbedeutende Domänen. Sollte Frie-

drich der Erste diese Erbschaft preisgebenT Er hatte seine

Truppen durch 8000 Mann vermehrt und diese den Ver-

bündeten zu Hülfe gesendet- als- er sich selbstnach Kleve

begab, um wegen der Erbschaft mit den General-Staaten
"znunterhandeln. Wie hätte dies aber mit besseremErfolg

geschehenkönnen, als durch die Drohung, daß er seine

Truppenzurückzuziehenentschlossensti- wenn man ihm nicht

« gerechtwerde? Die General-Staaten geriethen in Verle-

genheit durch diese Ankündigungzda sie aber den König

seinem Charakter nach tanntent fd fanden sie leicht das

Mittel, ihn für ihre Sache zrigewinnen. Ein großerDia-

mant diente zur Einleitung eines vorläufigenVergleichs,
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wovon dieFolge war, daßFriedrichseineTrupp-eninFlani
dern ließ. Als Ludwig der Vierzehnte, unmittelbardar-

auf, den Prinzen von Conti zum Fürsten von Oranien

Macht« ging Friedrich noch weiter; denn nicht genug, daß

er sein Heer vergrößerte,nahm er auch die TVUPPMDer

HerzogevonGotha und von Wolfenbüttelin seinen Dienst,
um den König von Frankreich, dem er auf’s Förmlichste
den Krieg erklärte, desto mehr-Abbruch zu«thun·-

Den spanischen Erbfolgekrieg in allen seinen Phasen
zu beschreiben, würde hier am unrechten Orte seyn. Was

nun die Theilnahmeder preußischenTruppen an demselben
betrifft: so ist man allgemein darin einverstanden, daß der,
von dem großenKursürstenihnen eingehauchteGeist noch

v

nicht Versiogenwar. Sie hatten sich unter dem General-

Lieutenant Heyden bei Kaiserswerrh, Kempem Linnea,

Wachtendonk, Venlo, Bonn Und Rheinbergenausgezeichnet-
als sie im«Jahre1704 die berühmteSchlacht bei Hoch-
städt entschieden . . .

Der Feldzug des Jahres 1703 hatt-e sich für die Fran-

zosen mit der Einnahme von Ack-Breisach und Von Lan-

dau geendigkzund den Gransen der österreichischenErbstaa-
ten näher, hatte sich der Kurfürst von Baiern ini Dezem-
ber desselbenJahres Augsburgs bemächtigt,und hierauf,

längs der Donau, alle Platze bis nach Passe-u hin besetzt-
Die Lage des Kaisers war um so bedenklicher-,weil auch
Die Ungarn wieder- unruhig geworden waren,. und unter

Ragoka Die Fahne der Empörungaufgepsianzrhatten.
Ueber DüsseldskfUnd Amsterdam hatte sich zwar der von

feinem VOM zUM Königevon Spanienernannte Erzheszg
Karl nach England begeben, um von hier aus nach Lis-
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sabon zu gehen; allein--wie weituussehendwaren die Hoff-
nungen dieses Prinzen, so lange der Kaiser selbst in seiner

Hauptstadt-bedroht wari« Leopold,dem. dies nicht entging,
rief Vor allen Dingen den Prinzen Eugen aus Italien zu-

rück, -unds sprach hieran den Beistand der Königin von

England an. Der Herzog von Marlborough ward unm-

-diesen Umständendes Kaisers norzüglichsteStütze dadurch,
daß er eine Verlegung des Kriegsschauplatzesnach Deutsch-
landv in Vorschlag brachte. Leicht willigte die Könian ein;
und schon im Januar 1704 ging der-Herzog nach Holland

zurück,um mit den Abgeordneten der General-Staaten den

Operations-Plakt zu verabredem der für den nächstenFeld-
zugbefolgt werden sollte. Man kant«darin überein, daß,

währendder General Oderkirk mit einem angemessenen Korps
in den Niederlanden zurückbliebe, die Haupt-Armee unter

dem Oberbesehl des HerzogsatnRhein agiren sollte. Sei-

nen wirklichen-Plan svertraute Marlborough nur Wenigen;
denn er fürchtetedie Engherzigkeitder Hollander, welche

sich durch eine allzu weite Entfernung desHeer-esleicht für
verrathen halten konnten.

Nachdem er nun im April alle seine Truppen bei

Meistricht versammelt hatte, brach eryden 8. Mai nach

Deutschlandauf. Er war bei Bonn angelangt, als er die

sichereNachricht erhielt, daßVetstårlungendes französischen
Heeres vin Baiern bei Willingen zu dem Herzog gestoßen
wären. Seinen Marsch beschleunigend,ging er den Zten

Juni über-WenNeckar, und meldete aus seinem Hauptquar-
tier in Ladenburgden General-Staaten, daß er von seiner

Königin den Befehl erhalten habe dem deutschen Reiche zu

, Hülfe zu kommen. Die General-Staaten fanden sich in
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ihr Schicksal-weil gescheheneDinge nicht ungefchehenge-

macht werden können. In Mildenheim erhielt der Herzog
den ersten BesuchVon dem PrinzenEugelli Am folgenden

Tage fand sich auch der Prinz Ludwig von Baden ein.

Zwischen den drei Feldherren wurde nunmehr alles verab-

keVeki was den glücklichenErfng ihres gemeinsamen Un-

ternehmens sichern konnte. Der Prinz Ludwig von Baden

ging zu seinem Heere an der Donau zurück,währendPrinz

Eugen sich nach Philippsburg "begab«.und Marlborongh,

nachdem er sichbei Wasserstellenmit den Kniserlichenver-

einigt hatte, über Elchingem Singen nnd Sandhaufen, sich
den seindlichenVerschanzungenbei Dillingen näherte. Diese
wurden den 2.Juli unter dem Beisiandedes Prinzin Lud-

wig Von Baden,welcher den Baiern in den Rücken drang-

erstürmt. Ohne die Fliehenden zu Verfolgen, gingen die

Verbündeten aus Schiffbrückenüber die Donau, und ein

abgesondertessKorpsmußte über den Leck vordringen, «um

in dem Lande des Knrfürsien von Baiern Posiozu fassen.

Dieser hatte sich unter die Kanonen von Augsdurgzurück-
gezogem wo er die Ankunft der französischenMarschcille
Villeroi und Tallard erwartete, welcheihmjoon Kehl her,
mit 45,000 Mann zu Harfe ein«-n Aue-s dokecidie Ver-

bündetenauf, Um ihn zu einem Abfall von dem französi-
schen Bündnißzu bewegen; und da die Bewohner Baierns

ihre Bitten mit Marlboroughs Antrage Vereinigtem so
Wankke Ver KukfüksteinigeAugenblicke«inseinem Entschluß-
SVMV ek jedoch erfahren hatte, daß der Marschall Tallard

mit eitlem beVeUkMdenKorps durch den Schwarzwaldim

Anzugefei, erneute kr, daß er sich vekpsiichkekführe, sei-

nen Verbündetentreu zu bleiben Eine Landeooerheerunxn
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welche bis nachMünchenreichte,war die Antwort auf diese
’

Erklärung.
»

-

Während sich, nun Marlborough und der Prinz Lud-

wig von Baden mit der-Einschließungvon Ingolstadt be-

schäftigten,ging der Kursürst den s. August nach Bibe-

kach, wo er sich mit Tallard vereinigte. Beide beschlossen-
bei Lavingen über die Donau zu gehen, uns den Prinzen
Eugen anzugreisem welcher, von Viel aus, dem französi-

schen Heere gefolgt war, und sein Lager bei Hochstcidtanf-

geschlagen hatte. «Dieser täuschtejedochdie Erwartungen
des Feindes durch eine Bewegung, wodurch er sich ihm

entzog. Da nun der Kurfürst und der französischeMar-

schallgleichwohiüber die Donau gingen, und ihr Lager
bei Blenheim aus-schlimme so beschlossendie Vekbündeten,

daß der Prinz Ludwig die Belagerung Von Jngolstadt be-

ginnen sollte, währendEugen und Marlboroughden Kur-

sürstenbeobachten wollten« Beide Feldherren vereinigten

sich, diesemBeschlußgemäß,in dem Lager bei Münster.

Die Stellung des Kursürsten,so wie diese am folgen-
den Tage beobachtet wurde, war in einem hohen Grade

vortheilhaft; denn, während-—sein rechter Flügel durch die

Donau und das Dorf Blenheim beschütztwurde, war seine

Fronts durch einen Bach gedeckt,dessenabschüssigeUfer den

Uebergang erschwerkenzder linke Flügel war beschütztdurch

das Dorf Lutzengem Ungeachtetdieser Schwierigkeitenbe-

schlossendie Oberseldherren, lieber nnverzüglichanzugreisem .

sals unthåtigzu bleiben und ihre Vorrathe zu verzehren.
Sobald nun ein sürnilicherSchlachtplan entworfen war,

und die UntersGenerale die nöthigenRichtungen erhalten

hartem-traten die Truppen ins Blachseldnnd stellten sichin

Schlacht-
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Schlachtordnung Ihre Gesammtzahl beliefsichauf 55,000
Mann. Auf dem rechtenFlügelbefehligkeder Prinz Eugen,
auf dem linken der Herzog von Marlborough. Die FAM-
zosen und Baiern waren 60,000Mann stark. Ihren rech-

ten Flügelbesehligteder Marschall Tallard ; und da dieser

Marschallbefürchtete,daß die Hauptanstrengungder Ver-

bündeten gegen das Dorf Blenheiim gerichtet werden«würde,

so hatte er dasselbe mit 27 Bataillonen und 12 Schwadro-

nen besetzt. Den linken Flügel leitete der.Kurfüi-stunter

dem BeistandeMarsins, eines fähigenund erfahrenen Ge-

nerals der Franzosen. Am 13. August Vormittags um

9 Uhr nahm die Kanonade ihren Anfang und dauerte bis

Um Kuhr Nachmittags Ietzt ging der General-Major
Willens an der Spitze von Hcssen und England-ern über
den Bach und schwenkte sich links zu einem Angriff auf
das Dorf Blenheim. Dieser wurde zum dritten Male wieder-

holt, als auch-die Truppen des Mittelpunkts und des rechten

Flügels der Verbüxkdetenauf verschiedenenPunkten über den

Bach gingen und sich auf dem entgegengesetztenUfer aufstell-

ten, ohne gleich«Anfangs Vom Feindebeunruhigt zu wer-"

den. Dem rechten Flügel gehörtendie Truppen des Kö-

nigs von Preußenan; sie standen unter dem Befehl des

Fürsten von Anhalt. Erst nach und nach sprengtedie fran-

zösischeReiterei heran, und da fie von der Jufauterie des

Dorfes Blenheim unterstütztwurde, so zwang sie einen

Theil der Verbündetenüber den Bach zurückzugebenNur
die Preußenwiderstandendem Anfalle der Franzosen und

Baker« Mit so Viel Standhaftigkeit, daß sich Prinz EUgM

M ihre Spitze stellte,nicht ohne auszurufem »mit braven

Leuten will ich kämpfen,nicht mit Feigen, ,

die auf dem

N.Monatsschk.f.D. xxxv. Weste K
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ersten Anfall zurückweichensssxDa sich inzwischender

linke Flügel der Verbündeten vollständiggebildet hatte, so
rückte er in Masse vor nnd drängte die feindliche Reiterei,

welche sichvon einem Zwischenreiumzum andern wieder setzte-

KrafkvollerenWiderstand zu leisten, ließ Tallard die Zwi-

fchenräumeder Reiterei mit 10 Bataillonen ausfüllen. So-

gleich aber sendete der Herzogvon Marlborough drei-Bat-

taillone Zeller Truppen zur UnterstützungWie heftig auch
das Feuers des französischenFußvolkswar, so stieg doch der

Eifer der Verbündeten mit den Schwierigkeiten, welche zu

überwinden waren-fund nachdem die französischeReiterei

gewichenwar, wurde das Fußvolk niedergehauen. Schon

fühlteTallard sich so geschwächt-daßer den General Marsin

durch einen Adjutanten auffordern ließ, die Verbandeken
durch eine Bewegung Von Blenheim abzuziehen.Doch die-

ser General ließ ihm zurücksagen,er habe Mühe, sich auf

eigenen Grund und Boden zu behaupten. Das Schicksal
des Tages war jetzt schon mehr als zur Hälfte entschieden.
Die Reiterei des rechten französischenFlügels7 welche über

die zwischenBlenheim und Hochstädtgeschlagene Brücken

zu entkommen suchte, fand ihr Ende entweder im Gemetzec
oder in den Fluthenz und Tallard, der sehr turzsichtigwar,

wurde bei der Mühle hintern dem Dorfe Sondern gefan-

gen genomniem nachdem—er kurz zuvor seinenSohn an fei-
ner Seite hatte fallen sehen. Der Herzog von Mai-Wo-

wugb war gerade mit Anstalten zur Unterstützungdes Prin-
zen Eugen beschäftigt,als dieser ihm sagen ließ, daß er

keiner Hülfe bedürfe,nachdem der Kurfürst »VonBaiern

I-) S. Mämoitses do Brandebourg p. 195.
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und General Marsin Obertlau nnd Lntzungengeraume hak-
ten. Jetzt Herren des Schlachtfeldesumringten die Ver-

bündeten das Dorf Blenheim, wo nicht weniger als-12,000
Mann der besten französischenKrieger zusammengedrängt

·

waren. Diese, gänzlichabgeschnittenund von ihren Vor-

UchmstenAnführernverlassen, legten die Waffen nieder und

ergaben sich zu Gefangenen, unter-»derBedingung, daß ihre

Ofsizierenicht geplündertwürden. Außer diesen fielen in-.

dieHände der Verbündeten 100 Kanonen, 24,Mörser,

129 Fahnen , 117l Statidartem 34 Kutschen, 3600 Zeite,
300 beladene Maulesel, Viele Pontons und«15 mit Silber

angefüllteFässer. -

So verhielt es sich mit der Schlacht bei Hochstcidt
Die Niederlage, welche Ludwig der Viel-zehntein derselben

litt, schmerzteum so mehr, rveil sie der erste großeUnfall

war-, der ihn bisher getroffen hatte. Je allgemeiner man.

MM darin eiUVeTstandenwar, daß der Sieg der Verbün-

deren auf die Rechnung der preußischenTapferkeit gesetzt
werden müsse: desto mehrbemühetesich der König von

Frankreich, Friedrich den Ersten von dem großenBunde

zu trennen Und zu sichhinüber zu ziehen. Er erbot sich

zur Anerkennung der Königswürdezda er aber fühlte,daß
dies eine bloßeKleinigkeit bei dem gegenwärtigenStande

der Dinge fei, so machte er sich zugleichverbindlich, das

FükstmkhumOMUEM zurückzustellemdie Ansprüchedes Kö-
- nigs auf Neufchatel zu unterstützen,ihm 100,000 Louis-

d’Vl’ fogkschUnd 100,000 Thaler monatlich zu zahlen. Frie-
drich M Erste Verwarf diesen Antrag, sei es in richtig-V
Würdigungseiner Lage, oder weil er den französischenVer-

heißullgennicht Mukh oder endlich, weil er ein geheimes

K 2
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Vergnügendarinfand, den stolzen Ludwig seinen Werth
fühlenzu lassen. Was auch sein Beweggrundseyn mochte:
das Jahr 1704 kann als dasjenige betrachtet werden,
worin Friedrichs des Ersten Glück seinen Hochpnnkt er-

reichte. Vom nächstenJahre an verdrängteein Unfall den

andern, und indem es keine Genugthuung mehr für den

Verlassenen gab, sehen wir die letzten neun Jahre seiner

Regierung unter Kränkungenund Schicksalsschlägenver-

streichen, welche Jedem, der sich in seine Lage zu versetzen

versteht,den Muth zu irgend einem strengenUrtheilnehmen«

CDie Fortsetzungfolgt.)



«Sraats"wirrhschaftlicheAphorismen -

(Forifetzung.)

II

Die Klippez an welcher die Prinzipe der Staatswirih-
schast am sicherstenscheitern, ist die Unsicherheitdes Frie-
denszustandes,·alshervorgehendaus der Unbeständigkeitder

Rational-Verhåltnisse.
Emanuel Kant sagt, diesen Gegenstand betreffend,

in seiner «Jbee zu einer allgemeinen Geschichtein weithin-

gerlicher Absicht« mit tressenber Wahrheit:

»Die Errichtung einer vollkommnen bürgerlichenVer-

sgssung ist abhängig Von dem Problem eines gesetzmäßi-
«

gen äußerenStaaten-verhältnisses,und kann, als Problem,
ohne das letztere nicht gelöset»werden.Denn, was hilft

es, an einer gesetzmäßsigenbürgerlichenVerfassung un-

ter einzelnen Menschen, D.. h. an der Anordnungeines

gemeinen Wesens, zu arbeiten? Dieselbe Ungesellig-
leit, welche die Menschen hierzu nöthigte,ist wiederum

die Ursache, daß jedes Gemeinwesen im äußerenVerhält-
Uissss d- h- Als ein Senat in Beziehung auf Staaten,
in ungebundener Freiheit steht, und daß folglich einer von

dem anderm dieselben Uebel erwarten muß, welche die

EinzelnenMenschenzwangen, in einen gesetzmäßigenbür-

geklschellZustand zu treten. Die Natur hat also M
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Unvertragsamkeitdes Menschen, selbst der großenGesell-

schaftenund Staatstörper dieserGeschöpfe-wieder zu einem

Mittel gebraucht, um in dem unvermeidlichen Antagonis-
mus derselbeneinen Zustand derNuhe und Sicherheit auf-

znsindenzd; h. sie treibt durch die Kriege,durch die über-

spannte nnd nie nachlassendeZurüstungzu denselben,durch
die Roth, die dadurch endlich jederStaat, selbst mitten im

Frieden, innerlich fühlenmuß, zu»anfänglichunvollkomme-

nen Versuchen, endlich aber, nach Vielen Verwüstungem

Umkippungen und selbst durchgängigerinnerer Erschöpfung
ihrer Kräfte, zu dem, was ihnen die Vernunft,lauch ohne
so viel traurige Erfahrungen, hätte sagen können,nämlich:
aus dem gesetzlosenZustande der Wilden hervorzugehenund

in einen Völkerbund zu treten , wo jeder, auch der kleinste

Staat, seine Sicherheit und seine Rechte, nicht von eigener
Macht oder eigener rechtlicher Beurtheilnng, sondern allein

von diesem großenVölkerbundes (Foedus Amphyctjo—
num), von einer vereinigten Macht und von der Ent-

" scheidungsnach Gesetzen des vereinigten Willens, er-

-

warten könnte. So schmärmerischdiese Idee auch zu seyn

scheint—- und als solche an einem Abbe von St. Pierre oder

Nousseauverlacht worden ist —- vielleichtweil sie solche in

der Ausführungzu nahe glaubten: so ist es doch der un-

vermeidliche Ausgang der Noth, worin die Menschensich
einander versetzen, welche die Staaten zu eben der Ent-

schließung(so schwer es ihnen auch eingeht)zwingenmuß,
wozu der wilde Menscheben so ungern gezwungen ward,

nämlich: seine brutale Freiheit aufzugeben, und in einer

gefetzmeißigenVerfassungRuhe und Sicherheit zu suchen.
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Alle Kriege sind demnacheben so viele Versuche(zwar nicht
in der Absicht der Menschen, aber doch in der Absicht der

Natur) neue VerhältnissederStaaten zu Stande zu brin-

gst-« und wo nicht durchZerstörung,doch wenigstens durch

Zskstückelungaller, neue Körper zu bilden, die sich aber

wieder- entrveder in sich selbst oder neben einander nicht

erhalten können,und daher neue Revolutionen erleiden müs-

sen,·bis endlich einmal, theils durch die bestsmöglicheAn-

ordnung der bürgerlichenVerfassung innerlich, theils durch
eine gemeinschaftlicheVerabredung und Gesetzgebungäußer-
lich, ein Zustand errichtet wird, der, einem bürgerlichenge-
meinen Wesen ähnlichkso wie ein Autotnat sich selbster-

halten kann.« .
.

Was dem KönigsbergerPhilosophenin seiner sonst so

richtigen Anschauungvon dem Naturzweck des Krieges ent-

gangenzu sehn scheint, ist, daß die Jdee eines gemein-
schaftlichen Gerichtshofes zur Entscheidung von National-

Streitigkeiten, d. h. zur Abwendung der Kriege, immer ein

philanthropischerTraum bleibenwird. In Wahrheit, was

würde das für ein Gerichtshof seyn, der über dergleichen

Streitigkeiten entscheiden wollte, ohne zugleichdie Mittel

zur Vollziehungseiner Urtheile zu » besitzen? Forderte er

aber, um solcheUrtheile zu Vollziehemdie Mächteaus«ihre

Heerein Bewegungzu setzen—- tvie faßt sich annehmen,
daß die Mächte die Kosten des Krieges würden bestreiten
Wollen- ohne eine ihrer Politik entsprechendeEntschädigung
zu erhaltet-? Wer würdesnun den Sieg davon tragen?
Wahrlich niEht der Gerechteste,wohl aber der Stärkste-

Sofern es sichalso um ein positives Mittel zur Akk-
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wendung des Krieges handelt, ist dieses nicht in einem

Amphyktionen-Bundzu finden Es muß von einer ganz

andern Seite herkommen; und wie schwach,bei dem bisher

errungenen 8ivilisations-Grade, ,auch die Aussicht auf eine

unbedingte Wirksamkeit desselbensehnmöge, so hpssm wir

doch diesen Abschnittnicht zu schließen,ohne jene Aussicht
eröffnetzu haben . . .

E "-

«

Für die Entwickelung der wahrhaft nützlichenFähig-
keitendes Menschen ist der Friedenszustandso nothwendig,
daß man sagen kann, der Krieg sei für alle, in der Zwi-
lisation vorgeschrittenenNationen nur in dem Lichteeines

großen Uebels zu betrachten. Jch sage: »für alle in der

ZivilisationvorgeschritteneNationen-! Anders lverhältes

sich mit solchenNationen, die noch auf-einer niedrigen

Stufe der Kultur stehen; denn für diese kann der Krieg
sogar Bedürfnis sehn, nämlichals Mittel, wodurch man

sich das verschafft, was man entbehrenmüßte,wenn man

es dem eigenenKunstfleißverdanken sollte. Auf dieseWeise
war im Alterthum der Krieg Bedürfnis für mehre Völker;
am meisten aber für die Römer, welche die Geschicklichkeit

"hatten, ihn dadurch zur Quelle ihrer Wohlfahrt zu machen,

daß sie weit und breit ihre Nachbarn unterjochten, und

diese die Künstedes Friedens fürsich verrichten ließen.

Diese Zeitensind für immer vorüber. Nicht daß der

Antagonismus von-Nation zu Nation gänzlichverschwun-
den warez allein er hat einen anderen Charakter angenom-

IMW welcher sich wesentlichdarin ausspricht, daß der Auf-

wand- der für den Krieg gemachtwird, nur in dem Lichte

vfonOpfern erscheint, welche zur Sicherung des Friedens

dargebrachtwerden, daß man also, je mehr und mehr,
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dem sAngrissstriegeentsagt und sichauf den VertheidigungG
krieg beschränkthat. Doch auch innerhalb dieser Schranken
bleibt — «mankann nicht sagen der Krieg, Wohl aber die

Anstalt, welche für denselben im Nothfakl getroffen werden
-

MUßr in einem hohen Grade lästigz denn da alles, was

die Aufrechthaltung dieser Anstalt erfordert, nur von-dem

Produkt nützlicherArbeit hergenommen werden -tann, fv

wird der Arbeitslohn gerade um -so viel geschmälert,»als

davon abgegeben werdenmuß, um den ·Militär-Etatizu

erfüllen. Noch schlimmer stellt sich die Sache, wenn Ueber-

treibung Statt findet, wie schwer diese auch zu vermeiden

seynmöge,sobald Nebenbulerei im Spiele ist, oder beson-
dere Gründevorhanden sind, um derentwillen man mäch-

tiger scheinenmuß, als man wirklich ist: die Gesellschaft
kann unter solchenUmständenleicht dem Gleichnißentspre-

chen, das ein nichtunder-ständigerMann von einem Gar-

ten hernahm, dessen beste Obstbciume in einen Zaun ver-

wandelt wurden, damit die wilden Schweine abgehalten

werden möchten-«Ueberhaupt giebt es keinen Gegenstand,

der den Staatswirthschastslehrer in größereVerlegenheit

bringt, als die Bestimmungoder Feststellungdes Aufwandes,

welcher gemachtwerden muß,um der Gesellschaftdie Fort-
dauer des Friedenszustandeszu sichern;denn, was er auch
ersinnen möge,um eine haltbare Regel für sein Verfahren

CUfsUfstdemso wird er doch nicht umhin können,die Um-

ständezu Mücksichtigen,worin stch der einzelne Staat, für
Welchen«ek statuiren möchte,anderen Staaten gegenüber
befindet-

·«

DEe Staatswirthschafksichkewürde jedem Einflußauf
die Gestaltungder Verkheidigungdes Staate entsagenmüssen-
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wenn die Mittel dieserVertheidigung gleichgültigwären-
d·-b.. wenn es sich nicht um glücklichenErfolg handelte.
Nur in, dieser Beziehung tritt die Kunstder Vertheidigung
indexes-Gebiet dersStaatswirthschaft ein; da· nämlichalle

unwirksamen Mittel theurer zu stehen kommen, so ist es

gerade-dieVerwendung des Aufwands oder der Kosten, was

denErfolg bestimmt.

Die-Völker wollen unabhängigVon einander seyn; sie

wollen die freie Entwickelung ihrer Fähigkeitennach deren

ganzen Umfang genießen. DasjenigeVolk jedoch,das un-

ter dem Vorwande, sich im Falle der Noth zu vertheidigen,
Heere organisirte, »welcheden Krieg ins Ausland zu ver-

setzengeschicktsind, würde ein kostspieligesMünze-Wesen

haben, und von demselbenschlechtvertheidigtwerden. Dies

Munde-Wesen würde kostspieligseyn; denn, um den Krieg
ins Ausland zu versetzen,bedarf es fertiger, gut abgerich-
teter Heere, welche nur dadurch zu gewinnen sind, daß

ihre Bestandtheile keine andere Bestimmung kennen lernen-

als den Krieg. Kurz, es bedarf stehende-r Heere. Dies

ist jedoch das Wenigste bei der gegenwärtigenArt Krieg

zu führen; denn es bedarf außerdem zahlreicherBesan-

nung, siiegenderBrücken, sogenannter wandelnder Hoch-i-
. teilen und weil man sich auf Verluste aller Art gefaßthal-

ten muß, gedoppeltenSchießbedarfs. Ein auf dem Wall

stehendes Kanon von großemKaliber verursachtkeine Trans-

pottkosten und sein Schießbedarfist immer bei der Hand-
während ein Belagerungsgeschützvielleicht Vierzig Pferde
nothwendig macht,v um es mit allem, was dazu gehört-

fortzuschaffenund an Ort und Stelle zubringen. «Große
Heeres«segtDupont de·Nemour, «sindfür das Volk, das
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sicherschöpft,um sie ins Feld zu- stellen, noch weit ver-

derbliche«nie für den Feine-, Den sie bekämpfenfegen-;
Hat er Unrecht? AuchKriegsschiffe,welche bei weitem mehr

Angriffs- als Vertheidigungscciittelsend, verursachen eine
Ungeheure Ausgabe, welche um so mehr zu bedauern ist«

als diese ricsenartige und kostbare Maschine,an welcher sich

der schöpferischeGeist des «Men.fchengewissermaßenerschöpr

bat, nicht länger als funfzehn bis zwanzig Jahre vorhält-

selbst dann , wenn sie von keinem Unfall betroffen wird.

Wäre die Erhaltung der Voltsunabhängigteitwirklich

durch so kostspieligeMittelgesichern so würde man wenig

einwenden können gegen den Gebrauch derselben. Doch
das Schlimme in der Sache ist, daß ein großerMilitcir-

Etat, anstatt die Volksunabhängigkeitzu sichern, sie Viel-

leichtam meisten in Gefahr bring-. chcktosigkeit ist ein

Gedanke,den der Mensch aus die Dauer nicht ertragen

kann. «Man ist also nicht einmal berechtigt von menschli-
cher Schwachheit zu reden , wenn diejenigen, welche über

die National-Kräfte zu gebieten haben, gegen auswärtige

Mächteeinen Ton annehmen, der um so stolzer ist, weil

ihnen Mittel zu Gebote stehen, welche in die Ferne reichen.

Dazu kommt, daß Militärs, den Künsten des Friedens

fremd, und in dem Kriege nichts weiter erblickend, als

eine Gelegenheit zur Verbesserungihrer Glücksumsiände,ihn

herbei wünschen, wofern sie nicht noch weiter gehen. Es
fehlt aber nie an Scheingründen-das herbeizurusenjwas·
man wünscht- Hätte Ludwig der Vier-zehntenicht an dek

Spitze schlagfertngHeere gestanden, so würde er andern
«

Völkern Weniges Hvchmuthbewiesen haben ; es wäre ihm

Alsdann schwerlicheingefallen-,alles unter seinem Willen
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beugen zu wollen , sogar Völker, die ihm auf keine Weise

verpflichtetwaren. Auf gleiche Weise würde sich England

nicht in alle Jntriguen Europa’s gemischt, und dieselben

zu seinem ausschließen-denVortheil zu benutzenversucht ha-

ben, wäre es nicht im BesitzgroßerFlotien gewesen, die

es nach allen Richtungen hin aussenden konnte. Man

denkesicheinen Napoleon Bonaparte, der nicht über tapfere
und gut disciplinirte Heere gebieten kann l- Welchen Aus-

weg wird er »für.seinen rastlosen Thåtigkeitstriebsuchenund
«

finden ? Er wird keinen anderen Ehrgeizhaben,als Frank-
reichs Loos int Innern zu verbessern; und dabei werden

sich Frankreichs Bewohner und er selbst nur desto besser
befinden . . .

Die bei weitem zahlreichsteKlasse eines Volks, die.

her«vorbringende,sindet nie ihren Vortheil in entfernten

Kriegem weil sie darunter nur leidenkann. Was folgt
daraus? Dies, daß die Gefahren, welchen sie bei diesen

Kriegen ausgesetzt ist« jedesmal Von den Fehlgriffen, oder

den Leidenschaften,oder den VerhältnissenDei-er herrühren,

welche ander Spitze der Gesellschaft stehen. Man durch-

laufe die Geschichte neuerer Zeit, wie man wolle, und man

wird allenkhalben die Entdeckung machen, daß es nicht der

Wille der Völker war, was die widerwärtigstenSchicksale

·

über sie brachte. Da fehlt es nun nichtan Thoren, welchesich

einbilden, dem Ehrgeizeder Eroberer könnesdurchpolitische
Konstitutionen vein Zügel angelegt werden. Dies ist der

abgeschmacktesteWahn, den es giebt. Will eine Regierung
den Krieg, so wird ee ihr niemals an Mimm fehle-»ihn

UUVEVMLFMchäU machen· Außerdemaber muß bemerkt

werden, daß gerade diejenigenRegierungemdenen man
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durch politischeVerfassungendie Händebinden möchte,am

meisten hierin eine Aufforderung zum Kriegführenerhalten-
indem sie durch den Krieg den freien Spielraum, den man

ihnen nehmen wollte, wiedergewinnem
Was jedoch vor allem, in Betracht kommen muß-ist-

daßfehr gebietendeMilitürkräftenie den Zweckerfüllthaben-

tvelcher ihr Dafeyn allein rechtfertigen konnte; nämlichdie

Vertheidigung der inneren Einrichtungen eines Landes oder

dessen, worauf sich feine Unabhängigkeitstützt. Auf dem

Kongkeßzu GertrudenbergmußtenLudwigsdes Vierzehnten
Gefandte sich gefallen lassen- daßman über das Schicksal
ihres Gebietersdas Loos warf, ohne daß man auf ihre
Gegenvorstellungenachtete. Jn dem amerikanischen Kriege
wurde England gezwungen, die Suveränetüt über seine Ko-

lonien fahren zu lassenz und späterver-dankte es feiner Infec-
lage allein die Wohlthat«,daß es unerobert und unverheert
blieb. Und wurde Napoleon Bonaparte mit den schönsten

«Armeen,die es jegegeben hat, nicht noch mehr gedankt-
thigt, als alle, die er früherhatte demüthigenwollen? Je«
furchtbarer die Heere warens die man in’s Feld stellte-

desto sichererführtensie für das Land, von welchemsie
ausgingen, den Krieg und alle die Uebel herbei, die ihn be-

gleiten. Das alte Sprichwort: ,,si vis par-em, bellum

para« paßte nur für die Völker der Vorzeit; bei ihnen
entschieddie Stärke über alles.« Für die neueren Völker

paßt es nicht mehr; denn ihre Bestimmung ist keineswe-

Sest sich zU Antekjochemund indem der Erfolg nicht im-

Mek die gekSchkeSache krönt, leisten großeKriegsanstalkm
nichts weiter, als daß sie den Krieg herbeiführen

«

Dies geht ganz natürlichzu. So oft ein Volk auf
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andere Völker drückt — so oft ein Volk eine Militcirs oder

Handels-Politik befolgt, wodurch es einem anderen Volke-

lästigwird, setzt es dieses, von Stund’ an, in eine feind-

selige Stimmung, welche versteckt bleibt, so lange es nicht
im Stande ist, sich zu vertheidichi welche aber hervortritt,

sobald es sich stark genug glaubt. Der Bruch bleibt als-

dann nicht lange aus; und fragt man, was ihn herbeige-

führt habe, so ist die einzigerichtige Antwort: »die Unge-

rechtigkeit, der Geist der Unterdrückung-«Diesen zu recht-

fertigen, muß man sich bewaffnen,mußman Krieg sührenz
nnd wenn dieser, weil er nicht länger fortgesetztwerden

kanns zu Ende geht, so hat man keine andere Entdeckung
. gemacht, als —- daß Ungerechtigkeitund Unterdrückungs-

geist schr kostbar sind.
"

.-

Angenommen, es gäbe einen Staat größerenUmfan-

ges, der, ohne im Mindestenauf seine Nachbarn zu drük-
«

ken, diesen, in jeder Beziehung, das Beispiel, einer guten

Verwaltung mit allen Wirkungen derselben Vorhielte-, aus-

serdem aber jedem, der mit ihm in Eintracht und Frieden
leben wollte, die Hand zu demallersreiesten Verkehrböte-—
würde ein solcher Staat eines zahlreichenHeeres zu seiner

Vertheidigung bedürfen?

Die Wahrscheinlichkeitsprichtnicht-dafür; und man

würde sich hierübernoch weit stärker ausdrücken können,

wenn sich in gesellschaftlichenDingen der-Beweis anders-
als durchThaksachenführen ließe.

Obwohl es nun bisher keinen Staat gegeben hat, der

nicht Von dem Grundsatz ausgegangen wäre, seine Heeres-

macht zum Ausdruck seiner Starke zu machen: so läßt sich,
bei der erwiesenenFalschheit dieses Grundsatzes,ldoch Vor-
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hersehem daß dem nicht immer so seyn Wied- Ja- was

aufgeklärteNegierungenauch thun Mögen«Um M letzt
noch herrschendeVorstellung von der Macht eines Staats

zu berichtigen: immer ist der Zeitpunktnahe, wo sich diese

Vorstellungselbst berichtigen wird; denn es kommt ja nur

daran an, daß man die Natur der Dinges schärferins

Auge fasse, sie,, die uns immer vorliegt und sich je mehr

und mehr aufdringt.

Laßt es sich denken, daß einHandelsneid hinreichend

sei, um Auslanderzu einem Kriege gegen Uns zu bestim-

men? Ohne Zweifel kann eine VorwiegendeSeemacht die

Hafen unserer Freunde und die unsrigen blockiren; allein

eine solcheUngerechtigkeitkann nicht Von Dauer seyn,«tveil

sie dem Vortheil Alter entgegen ist, und folglich»Alledabei

berheiligt sind, daß sie ein Ende nehme. Wäre man klug

genug, um ausländischeWaare aus allen Händen anzu-

Mbmenr d- h-«von Völkern,welche dieselbenzu den billig-
stM Preisen lieferten: so würden die Nationen noch weit

mehr, als wir selbst, dabei betheiligt seyn, die Linien des
«

Feindes, der uns blockiren möchte,zu durchbrechen Der

Schaden einer Blockade würde also kaum fühlbarwerden.
Jn dem sogenanntenKontinenta1-Keiegewaren es Bona-

paete’s ProhibitiV-Gesetze,was den Zucker oerkheuerte, nicht
die Blockade der EnglandersEine allgemeine Blockade ist
eine höchstkostspielkgeMaßregel,weil alle Vortheile, welche
sie der bcsckikmdevNation Verschaffenkann, kein Ersatz für—
VM AUfWMDsind, den sie verursacht. Die Berechnung hat
mit solcherMaßregeknichts zu schaffen; sie wirdnnr aus

LeidenschafkrD« h—aus Haß genommen, nnd gerade darin

liegt ihre Unwirksamkeit. Nicht das von England ange-
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nommene Blockade-Systemhat Bonaparten gestürzt,wohl
aber das von ihm selbst erzwungene KontinentabSystem

"

ais er dieses auch aber die kassischenHaer ausdehnen
wollte. Die Urheber dieser bitteren Maßregelnhaben sich

selbst unendlich mehr geschadet, als ihren Feindenz,
ein sp s.

schlechterNathgeder ist der Zornl Welcher Beweggrund
könnte wohl jemalszu einem Handelskriege mit einem

Volke führen,·das, seinen wahren Vortheil erkennend,seine

Hasen eben so gut der Einsuhr als der Aussuhr dffnek2
Das schdnsteZeichen der gegenwärtigenZeit ist demnach

euthalten.in den Handels-Traktaten, welche jetzt mehr, als

jemals, auf den Grundsatz vollkommener Gegenseitigkeitab-

geschlossenwerden. Diese Traktaten, durch welche eine all-

gemeine Besreundung eingeleitetwird, können nicht anders,

als auf eine Verminderung der stehendenHeere in allen

europeiischenStaaten hinwirken,und den Zeitpunktbeschleu-
«- nigen, wo die Idee des Angriffskrieges gänzlichVerdrängt

seyn wird. In dem reinen Desensiv-Shstembezweckten
wir freilich zunächstnur« daß keiner sichgelüstenlasse, et-

was wider uns zu unternehmen; da es aber nur dann

durchgeführtwird, wennwir nichts gegen andere unterneh-

,men, so entfernt es den Krieg weit sicherer, als das An-

griffs-System . . .
»

T

Freilich kann das reines DesensiV-Systemseine Voll-

krast nur dadurch erhalten, daß ihm eine gute Verwal-

tungzu Hülfe kommt, d. h. eine solche, die ihreWurzel
in einer unverwerslichen Verfassung hat. Ist die Na-

tion gezwungen bloß für den Gewinn ihres Gebieters

szu arbeiten; sind Mißbraucheim Gange, die nur dar-

auf abzweckembevorrechteteKlassen zu bereichern; hin-
dem
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dem Hemmvisse aller Art die freie Bewegung der Be-

triebsamkeitz ist die Gerechtigkeitspsiegepakkheiischund be-

drückend: — ja, unter solchen Umständenwird, wenn es

die Abwehr eines Jnvasioiis-Krieges gilt, niemand sich an-

sslegsn seyn lassen,..seine Ordnung der Dinge zu vertheidi-
gen, die in seinem Gefühlefeinen Werth hat«und in ihrem
Untergange keine andere Folge nach sich säiehktCAde ein·
neues Heer an die Stelle des altentritt.

«

Weis wüßte-wohl nicht-, daß-während der Völker-wan-

derung, sehr bedeutende Vruchtheiledes Römer-Reichssich,
ohne irgend einen Widerstand zu«leisten, den Barbaren er-

gaben, bloßweil sie dabei zu gewinnen glaubten, daß sie
den Gebieter veränderten? Anders gestalten sich die Er-’

scheinungenin Völkern , welcheunter ein-er roirkhschafklichen
und beschützen-denRegierung sieben. Jst die Gesellschaftzum
Vortheil Aeller organisii·t,giebt es ein Vaterland, das man

lieben kann: alsdann werden sich alle Herzen gegen den

ungerechten Angreifer erklären. Völker müssen in sich ge-

theilt sehn, wenn man ohne großeGefahr in ihren Schooß
eindringen will. Diejenigen,vdie sich in allen ihren Thei-
len Verletztfühlen, stehen in Masse auf ; und-schwerlich
kann irgend ein Volk unterjochtwerden, das feinen Willen

aus dieseWeise ausspricht Es läßt sich sogar daran zwei-
fcllli Daß es angegriffen werden würde,wenn es nicht be-

droht hätte-. Ein fremder Angriff wird immer nur dadurch
kachkbaV-daß Mehke Feinde sich für denselben koalisirt ha-
ben; Was aber führtdergleichenKoalisakionenherbei? Sie
würden in sich selbstunmöglichseyn, warm sie »ich-gegen
eitlen Staat Serichkehder auf andere gedrückthats dUkch

GLsitzeUnd Tistkki die nur ihm zu Statten kamen, Und

N.Msnateschk.f. D. xxxv.Vd.2stt. L



162

der noch außerdemverlangte, daßman ihn in allen seinen

Handeln beistehensollte. Nie koalistrt man sich gegen ein

Volk, welches allen seinen Nachbarn die Schätze seines

Wohlwollens und seines Handels darbietetz ein solches
Volk wird vielmehr vertheidigt von andern Völkern, weil

alle für-seineFortdauer betheiligt sind.
«

Zu den Argumenkemwodurch man die Fortdauer der

stehendenHeere ve.rtheidigt, gehörtauch folgendes:
» »Beschrånkenwir uns,« sagt man, »aus den Ver-

theidigungskrieg, so wird unser eigenes Land die Bühne

desselbenwerden, und mehr oder weniger-von den Verhee-
rungen des Feindes zu leiden haben; wogegen der Angriffs-

’

krieg die Kriegsbühnein das Ausland vertegt.«

Dies Argument setztVoraus, daß der Krieg bei eine-n

VertheidigungssSystemeben so wohl eintritt, wie bei dem

entgegengesetztenSysteme. Dies ist jedochfalsch, da sich
erweisen läßt, daß, abgesehen von außerordentlichenFällen,
kein System den Krieg sichererentfernt hält, als das Ver-

theidigungs-System. Zum wenigsten bewahrt es vor die-

ser Plage in allen den Fällen, wo es weder auf dem einen

noch auf dem andern Territorium Verheernngen zuläßt.
Man nimmt ferner an, daß, ohne ein stehendes Heer-,

die Vertheidigungsmittelnicht ausreichen.werden, um den

Feind an der Gränzefestzuhalten.
Nun wohll wir geben zu, daß die ersten Vertheidi-

gnngsmittel unzureichendgewesen sind, daß folglich der

Feind in das Innere unseresLandes eingedrungen ist. Wird

denn aber sein Untergang dadurch nicht um so sicherer und
die Erneuerung eines gleichen Unsalls desto unwahkscheim

sicher? Was ist gefährlichenais in ein feindlichesund
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bewaffnetesLand einzudringen, wenn die Regierung dessel-
ben das Vertrauen und die Liebe des Volks für sich hak?
Denn dies ist freilich die unerläßlicheBedingung.

Friedrich der Zweite sagt in« den Innre-tie-

UeUi welche er den Dfsizierenseines Heeres hinterlas-

sen hat:

»Deine ich nur meinen Ruhm zum Zweck, so würde

ich den Krieg nur in meinem eigenen Landeführen;« und

zwar um der Voreheile willen, die ich dabei antreffen

würde. Jm eigenen Lande ist Jeder ein Spion, und der
(

Feind darf keinen Schritt Vorweirts thun, ohne verrathen zti
«werden. Ohne alle Gefahr kann man starke Detaschements
über die Gransen gehen lassen, wo sie alle die Streiche
ausführenwerden, welche zum Kriege gehören. Wird der

Feind geschlagen’— und dies wird in einzelnenZusammen-
treffen nicht ausbleiben — so wird· jeder Bauer zu einem

Soldaten," Um den Feind zu verfolgen. Hiervon machte
der Kurfürst Friedrich Wilhelm nach der Schlacht bei Febr-

bellin die Probe;die Bauern tödtetenmehr Soldaten, als

im Kampfe selbst geblieben waren. Jch selbst habe dies

nach der Schlacht bei Hohen-Friedbergerlebt, wo die Ge-

birgsbewohner Schlesiens uns sehr viel Flüchtlingedes

österreichischenHeeres zuführtenJl
«

·

»

Wer möchte sich dem Aussprucheseines großenFeld-
herrn und Königs versagen, welcher gesteht: »daß, wenn
» Mk für seinen Ruhm, d. h. für den Erfolg getämpft
håkkeiEr UUV in seinem eigenen Lande gekämpr haben
würdes« Derselbe großeMann empsiehlt in denselben

JUsikUkkspMniiiHimmel und Hölle in Bewegung zu schen-

um das Land, in weichem »an Krieg führt« auf seine

L 2
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Seite zu bringen-« Bemerkenwir aber noch, daß der Feind,
der uns mit Krieg«x«xbeezieht-seinen Verheekungenkeine Aus-

dehnunggeben kann, ohne sein Heer zu zerstreuen, daß er,

zur Sicherung seiner KommunilzatiomzahlreicheKorps auf-

genea muß- und daß- iveim jene abgeschnittensind, er so
gut als Verloren ist.

Will mannicht ungerecht gegen die Institution der

stehendenHeere seyn: so muß man vor- allen Dingen Rück-

stcht nehmen auf die-Zeit ihrer Entstehung: eine Zeit,

welche, bei dem anerkannten Verfall einer geltenden Lehre
undbei dein Uebers-erdich-des Krieizismus, keine andere

Wahl ließ- als den gesellschaftlichenFrieden auf die phy-

sischeGewalt zu stützen.Wenn übrigens durch die stehen-

den Heere, im Großen genommen« sehr wenig für die Ver-·

größerungder Staaten geleistet, und folglich der Besitz-
stand nicht wesentlichverändert worden ist: so lassen sich
davon mehre Ursachen angeben, welche sich zuletzt dahin

auflösen: I) daß die Institution der stehenden Heere seit
150 Jahren eine gemeinsame war; 2) daß Eroberung auf-

gehörthatte, ein National-Bedüefnißzu seyn. Auf der

andern Seite haben eben diese stehenden Heere durch den,

für ihre Erhaltung nöthigenAufwand sogar dahingewirkt,

daß eine neue Ordnung der Dinge empor gekommen

ist: eine Ordnung, wie sie unter der Herrschaft des Prie-
sterthums und des Pudel-Abels durchaus unmöglichwar.

Geschehenist dies durch die Erweckungeiner Betriebsamkeit,
von welcher, so weit die Geschichtereicht-, frühereZeiten
kein Beispiel aufzuweisenhaben, und welche damit geendigt

hat, daß sie vol-herrschendgeworden ist, selbst wenn dies

noch nicht allgemeinanerkanntsehn sollte.- Es ist ivahrlich
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auffallend, wie die letzten großenVölkerbewegungemim

Westen wie im Osten, ohne zu namhaften Eroberungen zu

führen,nur dazu gedient haben, das menschlicheGeschlecht
in einen engeren Zusammenhang mit sichZselbstZU bringen-

Vdekr was dasselbe sagt, den Spielraum des Industrialis-
mus zu erweitern. Hiernach läßt sich mit einiger Sicher-

heit, beurtheilen, wie lange man noch Ursache haben wird-

sich über den Druck der stehenden Heere zu beklagen. Je

thåtiger und freier nein-lichder Weltverkehr zu werden Ver-

spricht, desto überflüssiger«wirdder Krieg werden ; mit ihm
aber alles, was sein Dasepnnur durch ihn hat. Konimt
alsdann noch hinzu, daß die gesellschaftlicheOrdnung mehr

durch einen angemessenenUnterricht, als durch die physische
Gewalt beschütztwird: so wird vollends kein Grund vor-

handen seyn, darüber Klage zu führen, daß die stehenden
Heere einer guten Staatswirthschast bisher so«hinderlichge-

swesensind·
"

(Die Fortsetzungfolgt.)
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Es ließ sich»Vorhersehen«,daß die politischen Bewe-
«

gungen, welche Frankreich und Deutschland in der letzten

Hälfte des- abgewichenen Jahres erschütterthaben,, nicht
ohneFolgen für DiejenigenStaaten bleiben würden,welche
Von diesenBewegungennicht unmittelbar ergriffen wurden.

l

Eine dieserFolgen stellt sich dar in der, gegenwärtig

lebhafter als jemals erörtertenFrage über Preßsreiheit.Na-

mentlich wird diese Frage in der badenschen und in der

baierschen Ständeversammlungdieses-—Jahres mit einem

Eifer erörtert,den man nur loben könnte-,wenn ihm eine

vollständiger-eKenntnißder Thatsachen, welche in dieser
wichtigenAngelegenheitallein den Ausschlag geben können,
zum Grunde läge. Man will-darüber ins Klare. kommen,
ob Peeßsreiheitund Zensur sich mit einander vertragen oder

nichtz und da man nur allzu geneigt ist, diese Frage zu

verneinen-, im Uebrigenaber begreift, daß eine unbedingte

Preßfreiheitnur damit endigen könnte,sich selbst zu zerstö-
ren: so bestehtder zu lösendeKnoten darin, daß ausge-
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mittelt werde, in welchem Gesetzdiewahre Preßfreiheit
die Gewährleistungihres Daseins und ihrer Fortdauer fin-
den müsse. Noch ist nichts entschieden; das Ergebnis der
Erörterung,wie es auch ausfallen möge, wird aber nicht

ausbleiben . . . ,»

Inzwischen haben sich zwei nicht unberühmteSchrif«

sieller des«Problems angenommen, wenn gleich auf eine

Weise, welche die Lösung desselben schwerlich erleichtern

dürfte; so zu» urtheilen, gebietet uns zum Wenigsten die

Ansicht, die wir von dem-Gegenstandeder Erörterunghaben-

.
Der eine von diesen Schriftstellern ist der Herr Pro-

fessorKrug in Leipzig;der andere der Doktor C. Th. Wei-

kek- Großh.Bad. Hofrath und ordentlicherProfessordes
Staatsrechtei und der Pandekterr. .

«

Es ist , roie wir glauben , nicht ohne Nutzen, zu ver-

nehmen, wie der Eine und der Andere sich über den-in
«

Rede stehenden Gegenstandausspricht —

Herr Professor Krug, der bei dem, was er die Wie-

dergebnrt des Königreich-I Sachsen nennt, die Rolle

eines Geburtshelfers unaufgefordert und aus freiem An-
triebe übernommen hat, und menschenfreundlicheGaben

(Doses) zur Verminderung der Geburtswehen spendet-
nimmt in seiner dritten Gabe, welche die Etiqnettu
»junge Preßsreiheitilführt, zwischenPreßgesetzund Zensur
eine solcheStellung, daßes ungewißbleibt, ob er mehr für
Das eitle oder mehr für die andere sei. Ihm leuchtet, sei-
Mk Versicherungzufolge, ein, daß eine Gesellschaft nicht

ohne Regierung bestehenkann; allein, indem er diese AU-

schauungnicht weiter verfolgt, läßt er ununtersucht- Was

zum BestehenDer Regierungselbsterforderlichist«Und wie
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in einem«sehr zusammengesitztenZustande der Gesellschaft
wohl die Frage seyn’tann,durch welche Mittel eine Ne-

gierung ihre Autorität als VollstrerkersinspderGesetze am

sichersten rettet.s Das Naturgesetzlichein den gesellschaftli-

chenErscheinungen ganz aus der Acht lassend, und immer

nur ex acquo et bono urtheilend, läßt er also unersorscht:
’1) in welchen organischenGebrechenalle Preßvergehenihren
Grund haben; 2) weßhalbkein Preßgesetz,»das alleerli-

konimenstegar nicht ausgenommen, unter gegebenenUm-

ständendem mit PreßvergehenVerbandenen Skandal steuer-n
oder ihn vermindern kann ; Z) welcher Gedanke der Zensur

zumGrunde liegt-, An der letztern ärgertihn nichts so
-

sehr-,nis die Vormundschaft, weiche durch sie ausgeübt

wird; doch ärgert sie ihn im Grunde nur, weil sie keinen

Unterschiedmacht zwischen— Namen und Namen. Er giebt
zu, daß-man durch schrifksicheMikkheirungensich sehr ver-

gehen, ja selbst schwere Verbrechen an der ganzen Men-

schengesellschaftaus sich laden kann; doch zur richtigen Be-

urtheilung solcherVergehnngen scheint ihm folgender Grund-

satz zu genügen: »Was-ein rechtlicher-, gebildeter und ge-.

sikiekn Mensch nichtrsssnicich sagen kann und darf, das

soll mein auch nicht schreibenund drucken Iassen.« Als ob

durch sdie Aufstellung eines solchen Grundsatzes das Aller-

mindesie für die Ruhe und den Frieden der Gesellschaftge-

wonnen wäre; und als ob die Anwendungdieses Grund-
«

satzesleicht wäre in einem politischenSystem, das, weil

es zur Oppositionherausfordert, ja, weil es ohne Oppo-
sition gar nicht fortdauern kann- Rachsichtüben muß ge-

gen diejenigemiroelche,als Schriftsteller,die Regeln der

guten Sitte und des Anstandes übertreten. Was würden
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die Herausgeber der drittifchenund französischenOppositions-
Blätter zu dem Krugschen«Preßgesetzsagen? —«

Nun wohl! Herr-ProfessorKrug zieht das Neprefsive
eines Pkeßgefetzesdem Präventivender ZensilkVsz doch

fühlend,daß durch gekichtiicheVerweife, durch Geld-

bUßen und durch Gefängnißsteafen dem Uebel nicht

abgeholer fei,» will er mit dem PkeßgkfttzUND Dem se-

richtlichen Verfahren noch die Zenfur Wer-banden wissen, -

nämlich für die besserungsunfähigenSchriftsteller. Er sagt

alfo Seite 32 feiner dritten Dofis: «Gefetztaber, ein

Schriftsteller hätte sich bereits mehrmals vergangen und

wäre dafür mit allen diefen Strafen (Verweis, Grldbuße,
Gefängniß)belegt worden, ließe sich aber doch ein neues «

Preßvergehenzu Schulden kommen: was würde wohl in

Ansehung eines fo unverbrsserlichenSchriftstellers zu thun

sehn? Hier, glaub’ ich, wäre die Zenfur amrechten Orte:

denn siewäre alsdann nicht eine allgemeine polizeilicheMaß-«

regel für gute nnd schlechteAutoren,«sondernbloß eine ge--

richtlich zuerlannte"Strafefür schlechteund in ihrer Schlech-
tigkeit inkorrigibleSkribenten. Diese dürftendaher eben so

wenig über Ungerechtigkeitklagen, wenn inan ihnen einen

Zenfor ihrer Schriften zum Vormundes setzte,als Verschwen-

der, wenn man sie durcheinen Kurator ihres Vermögens
bevorrnunden laßt.«

«

«

e Wie sich wohl Herr ProfessorKrug den Zenfor ge-

dacht hat«dem des Loos fallen foll, die Jnkorrigiblen im-

ter den Schriftstellern zu zügeln! «

Man bsgkskftaber überhauptnicht, wodurch-DR
Krug verführtworden ist, sich zum Gebukksheiferfür das

sichregenerirendeSachsenauszuwerfen Der Schluß feiner
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dritten Dofis istsd sbarok-sentimental,daß wir uns nicht

erinnern,"jemals etwas Aehnliches gelesen zu haben, und

nicht umhin können,ihn unsern Lesernzum Besten zu geben.

«Jede Wiedergebnrt,«so drückt sich der Verfasseraus«

»ist, wie die Geburt selbst, mit Wehen verknüpft,und diese
Wehen sind gleichfalls sowohl Vorwehem als Mit- und

Rachwehen· Die Vorwehen hat das KönigreichSach-

sen bei seiner Wiedergeburtglücklichüberstanden;sie waren

hin und wieder etwas stark, dauerten aber doch im Ganzen

nicht lange. Jetzt liegt es in den Mitwehenz denn das

Neue gestaltetsicheben. Wahrscheinlich werden auch diese
Mitwehenso gar langenicht dauern. Was aber die Nach-
wehen betrifft,so kann allerdings kein Mensch sagen, wie

lange sie dauern werden. Freilich giebt es sanguinische

Leute, die da meinen, wenn nur das Neue erst ins Leben

getreten: so werde das goldene Zeitalter für Sachsen nicht
ausbleiben. Ich beneidediese Menschen. Denn wie süß

ist solcheHoffnungi Und wie würd’ ich mich freuen, wenn

ichselbst noch das goldene Zeitalter meines heißgeliebken
Vaterlandes erlebte!«

»Aber ach! das flüstertmir-ein böser schadenfroher
Däenon ins Ohr: »«Hosfe nichts! Jhr armen Men-

schenkinderwechselt wohl eure Kleider und eure Wohnun-

gen und eure Verfassungen. Aber am End-e bleibts doch

bei-walten Klageliede über schlechteZeiten«-« Da sagt’

ich: »»Hebe dich weg Von mir Satan! denn du willst
mir nur weis machen, daß ich Vergebensgedacht, geredet-

geschriebekygekämpstund gerungen habe. Du willst mir

dadurchauch noch die letztenTage meines Lebens verbit-

tern.«« Als nun der böseFeind auf diesenExorzismus
«
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Von mir gewichen,konnks ich doch nichtumhin, derSache

weiter nachzusinnm Undea mußt’ ich mir gestehen, daß

er, wenn nicht ganz,doch halb Recht hätte. ««Denn,««

MF ich mich selbst, «,,werdenauch Aue mit dem Neuen

zufrieden seyn?Werden Alle dadurch ihr gutes Auskom-

men erhalten? Wird Handel und Wandel"wieder aqu

blühen,und die Seele desselben, der Kredit, erstatten? Wer-

den überhauptdie Menschen auch besserwerdens· nachdem

sie eine bessere Staatsverfassung,,-eine bessereStadt- und

Dorfordnung, und sogar ein — nicht besseres, weil sie
noch teins gehabt —- aber doch gutes Preßgefetzerhalten

v

haben ?«« Da stießenmir nun freilichwieder einige Zwei-
fel auf; denn, welcher Mensch, besonders wenn er das

Glück oder Unglückhat, mit der Philosophievermähltzu

seyn; wäre nicht Von diesen innerenWürmern geplagt, die,
gleich den Bandwürmer-mimmer wieder wachsen, wenn

man auch ein Stück davon losgerissen?«Jndeß rafft’ ich
mich noch einmal zusammen und schlug alle Zweifel dies-«

mal glücklichmit der diltatorischenZauberformeh oder, wie

der seligeKant sagte, mit dem lategorischen Jmperativ:
nieder: Ja er soll und muß besserwerden«

»Da sah’ ich auf einmal im Osten — denn dieses

ganze Gedankenspielerzeugte sich in meiner Seele früh

Morgens, als ich noch im Bette lag und mich in einein

Zustande befand, den man zwischenTräumen und Wachen
nennt — ich sah also im Osten einen hellen Lichtglanzy-
und schloßdakduss daß der Tag angebrochen. -Weil man

nun frühMorgens in der Regel besser gestimmt ist« Als

spätAbØUDsi so hielt ich mich an jene Formel und ward

darüberauch schiersanguinischin meinen Hoffnungevsirr-IN
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mein them-esVaterland — rief ich aus ·—- du und deine

Bewohner werden besserwerden und sich dann auch besser

besinden. Sollt’ ich aber diese schönenTage nicht selbst

erleben, sollte dies etwas mein Schwanengestmgseyn: nun

so sag- ich dir beim Anblick dieser herrlichenMorgenröthe
mit freudiger Rührung ein ewiges Lebewohll««

Was soll man zu diesem Schlusse einer Abbandlung
sagen, deren Gegenstand »dieFrage ist, ob und Unter wel-

chen Bedingungen Preßfeeiheikgewährtwerden kann?

Wir gratuliren von Herzen dem Leser, der in diesem

Schluß, so wie in der ganzen Abhandlung, einen Gedan-

ken sindekian Welchem er vfesthaltenkann; ivir grakuliren
ihm dazu mit dem offenenBekenneniß,daß uns dies nicht

gelungen ist« Wir kondoliren aber zngleichdem Königreich

Sachsen, wenn die sämmtlichenFortschritte, die es in der

Verbesserung seines gesellschaftlichenWesens machen kann,
von Erleuchtungen abhangen, die nur in dem Zustande

-zwischenTräumen und Wachen zu Theil werden; denn mit

diesen Erleuchtungen dürftees sich schwerlichbesser verhal-

tenk als mit den innern Würmern, die, nach der Versiche-

rung des Herrn Pr«vfessors·Krug,nicht aufhörenden Mann

zu plagen, der das Glück oder Unglückhat, mit der Phi-
losophievermähltzu seyn-

Wie wenden uns nun zu dem zweiten Bei-theiln-
ger der Preßfreiheit,dem StaatsrechtslehrerDr. C. Th-
Welter.

«
-

.

««

Seine Schrift führt den Titel: »Die vollkommene «

und ganze Preßfreiheit,nach ihrer sittlichen,rechtlichenund

«politischenNothwendigkeit,nach ihrer Uebereinsiimmungmit

deutschemFürstenwortund nach ihrer völligenRegen-aß-
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heit, dargestellt in ehrerbietigsterPetition an die hohe deut-

scheBundesverfannnlung.«
«

.

—

Indem Herr ProfessorWelker in der Zenfur nur den

Gegensatzder Preßsreiheitsieht, und jene folglichals- ein

fuveränesHindernisaller freien Mittheilung durch die Er-

zeugnisseder Presse vernichtenhat es ihm nichtschwerwer-

den können,ein anziehendes Kapitel über die sittliche

Verwerflichkeit der Zenfur zu schreiben. Allein er

hat, wie wir glauben, darin denausgezeichnetenFehler be-

gangen, die metaphysischeFreiheit mit der sittlichen zu Ver-

wechseln.
x

Ist jene, ihrer Natur nach, unbedingt, so ist
diese es keinesweges. Der Zweckder Vergesellschaftungist
keineswegesdie Freiheit: er ist vielmehr irgend eine ge-

meinsame Thätigteitzund da sich hierbei die Unterweisung
unter allgemeine Regeln nicht vermeiden läßt, welche nur

Von einerhöheren Autorität herrühren können: so folgt
daraus ganz von selbst, daß auch derjenigeTheil der all-

gemeinenThätigkeit,der sich in den Produktionen der Presse
offenbart, den Regeln unterworfen seyn muß, welche we-

sentlich zur Erhaltung der gesellschaftlichenOrdnung Vor-

handen sind. Weiter unten werden wir zeigen, nicht nur
»

daß die Zeiifur nicht den Gegensatz der Preßfreiheitbildet,
!

sonderndaß sie diese sogar befördert,sofern sie, wie alles

Polizeiliche, nur in dem Lichteeines Erziehungsmittels be-

kkachkskWerden kann, das feine Kraft oerliert,-sobald seine

Bestimmungerfülltist. Ohne uns Vorzugreisemfolgen wir

dem Verfasser in den Anklagepunktem welche er wider die

Zensuraufstcllh um« ihre Nechtswidrigkeitzu beweisen.-

Er sagt-

1) »Die Zeusur Vernichtetnicht etwa bloßden ein-
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zelnenrechtswidrigenund schädlichenFreiheitsgebrauchein-

zelner Störer der Ordnung, sondern alle, auch die offen-
bar unschuldige und wohlthätigeFreiheit aller Rechtswe-

der; und fortdauernd: bei der Zensur werden nämlichalle

freien mündigenMänner schon zum Voraus gehindert, ihre

rechtlicheFreiheit des geistigen Austauschesüberhaupt,und
"

selbst die völligunschuldige-nach ihrer Ueberzeugung zu ge-

brauchen, bis und sofern es einem politischenZensor belie-
- ben wird, diesen Gebrauch für das Mittheilen und Anhö-

ren jedes einzelnenWorts zu erlauben , oder zu verbieten,
einen besonderen Passirschein dafür auszufertigen oder zu

verweigern. Dieses aber ist doch wohl geradeso eine Völ-

lige Vernichtung der rechtlichen Preßfkeiheit, als es Ver-

nichtung des Rechts der mündlichenNedesreiheitwäre, wenn

mein Mund von der Polizeiver regelt, und mir nicht eher
und nicht anders ihn zu öffnen erlaubt würde, als bis ich

ihr jedes«einzelneWort Vorher geheim mitgetheilt und dafür

von ihr den beliebigen Passuzrttel erhalten hätte.«

2) »Die Freiheitsvernichtung drr Zensur hat keinen

Rechtsgrund und keine Nechtsgränze. Sie ist schon

zum Voraus gar nicht einmal beschränktauf bloßeRechts-

und Gesetzverletzungenund ihre Verhinderungz.si6geht viel-

mehr auf alles, ivas nach den, jede möglicheAusdehnung
und Deutung zulassendenZeusttt-Bestinimungen,der subjek-
tiven Ansicht eines individuellen Zensors etwa verletzend,

gefährlichoder bedenklich erscheint in Beziehung aus Reli-

gion, Staats-Regierung, öffentlicheZufriedenheit, Sicher-

heit, Ehre, gute Sitten, Anstand u. s. w.«

Z) »Die Gedanken-anuisition der Zensur ist auch
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noch in anderer Hinsicht,zu ihrem größtenNachtheil,ganzi
«

lich und generischverschiedenvon der rechtlichen Verant-

wortlichkeit vor unabhängigemund UnpartheiischemGericht

wegen bereits öffentlicherweisiich verschulden-n unrecht-To
»

wie selbst von jeder andern polizeilichenFreiheitsbeschrän-
kUUgija sogar von dem«Ketzergerichtder Glaubens-Inwi-
sition. Die Zensur giebt, nach allgemeiner Erfahrung und

der Natur der Sache, die ganze Freiheit der Mitrheilung

durch die Presse für alle Bürger-, und mit ihr die heilig-

sten Wahrheiten und Rechte derMenschem ihre Schutzmit-
tel und Garantien, völligpreis: bloßsubjektivenim Dun-

kel waltender, völlig gränzenloserWillkür abhängigerRe-

gierungsbeamten,die selbst Parthei gegen den Schriftsteller,«

und bei jedem subjektivenZweifel zum Vorzug der ihm

nachtheiligsten Entscheidung sogar angewiesen sind, und ge-

gen deren völlig rechts-.und gesetzwidrigeEigenmacht selbst

bei Beschwerden über dieselben durchaus nicht, wie sonst,
der rechtlicheSchutz ordentlicher gerichtlicherVertheidigungs-

Verhandlung und Entscheidung, und der öffentlichenKon-

trole über dieseStatt findet Wer aber so und ohneMög-

lichkeitdes Schutzes der EntscheidungAnderer unterworer
"ist, ist rechter-pres-

—

4F) »Die Zensur ist fortdauernde Lüge und Verfal-
schUUgDer öffetlkcichmMittheilung. Sie unterdrückt,sie
Verbindekk Noch Mshk die Mittheilnng Von tausend wohl-
tbcktigenWahrheitem oft solche, die den wirklich mitgetheil-
km erst ihren Wahren Charakter geben«und veranlaßt den

Schkifkstellerso åU schreiben,wie er ohne Zensur nicht ge-

schrieer haben würde. Sie sälschtalso durch ihre Ver-

I
-
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stümmelungen.,nicht selten sogar Einschiebungen,den sen-

sirten Büchern,-zuletzt der ganzen Literatur,einen andern

Charakteran.«
"

.

s) »Ehe neue und großeRechtsverletzungder Zen-

suk ist die ökonomische,die durch sie für einenso wich-

tigen Verkehrszweig, als der literarische ist, und für seine

Theilnehmer, Buchhandler,Schriftsteller u- s. w., ,so viel-

fach ohne alle Schuld begründetwird.«

6) »Schon privatrechtlich ist also die Zensur die

größtealler Rechtsverletzungenz und dochVerletztund zer-

stört sie in fast noch höherem Grade das staatsbürgerliche

Freiheitsrecht aller Bürger und des ganzen Volks, das

ganze Wesen freierrechtlicher Staaten und repräsentativer

reichs- und landständischerVerfassungen. Denn das We-
sen solcherStaaten und Verfassungen, ihr ganzes Grund-

»prinzip,besteht darin, daß, wie übrigensauch die Regie-

rungsform fei, doch die Nation, die regierte Bürgerschaft,

««nichtein Landgut mit Leibeigenen, nicht eine recht- und

willenlose Heerde, sondern eine berechtigte moralische Per-

sönlichkeitsehund daß Verfassung und Regierung, Steuer-

bewillignng u· s. w. möglichstsür das Gesammtwohl und

nachvdergeprüftensittlich-rechtlichenUeberzeugungund Zu-

stimmung der Nation, nach ihrer wahren, freien, öffentli-

chenMeinung, bestimmt werden müsse.« ·

7) «Zugieichin privat- Und staatsrechtlicherHinsicht

Verletzendist ferner die Zensur besonderssauchdadurch, daß

sie den Bürgern das natürlichsteund das bei weitem durch-

greifendste, das leichteste und wohlseilste·Verhinderungs-
Und«GMnghUUUgsmiktelgegen VerletzungenUnd schlechte

Maßregelnder Beamten und der Verwaltung zerstört-Und
«

ihnen
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ihnen viel größereLastenfür eine schlechtesVerlvaltnnganf-

bürdet, als die gute ihnen kostenwürde. Nach allgemein-

ster Erfahrung und Anerkennung besteht jenes beste und·

wohlfeilste Schutzmitkel,die durchgreifendsteund wohlfeilste
Konkkvie für die ganze Staatsverwaltung, das beste und

thcfeilste, nicht auf einen kurzen Studienknrs beschränkte,

sondern fortdauernde Bildungs- und«Prüfungsmittel gUkek

Minister und Beamten in völligerPublizitätsundPreßfrei-
heit. Wer im Besitz der, Gewalt ist, hal, tvie schon Man-.

tesquieu bemerkt, selbst wenn er nur Gutes will, den un-
—

WidekstchlichenHang, sie nachtheilig auszudehnem Wie

erst, wenn menschlicheInteressenund Leidenschaftensich

einmischeniUnsere Schreibstuben-Kontrole durch Beamte

über Beamte ist gut fürfdie Papiermühlen;-dem Volke

aber und für das Leben hilft diese papierne Kontrole nicht«
Nur im Sonnenscheine der Publizität gedeihen, wie Lord

Chatham sagte, gute probehaltige Staatsmcinner und Ver-

waltungen ; aber gerade diese unentbehrliche und wohlthä-

tige Publizitåtzerstörtdie Zensur.«’ -—

8) »Ein neuer VerletzenderCharakter der Zensur liegt

ferner darin, daß sie alle ihre ungeheurenVerletzungenund

Schadenzufügt,entwederunter einem unwahren Vorge-

bevt oder doch wenigstens ohne ihren angeblichenguten

Zweck der Sicherung von Religion, Sittlichkeit, Ehre und

Staat erreichen zu sonnen, für welche sie Vielmehr gerade
die wirksamen Mittel selbstzerstört.Sind nicht in Frank-
reich- in Italien nnd Spanien, und auch in Deutschland
Unter M Zenka Und absoluten Monarchie mehr, als jstzk
im zrnsurfreisnEngland«und Frankreich, wahrhaft unsin-

«

licheUND Uniüchkigetleichtfertige,irreligiöseund atheistifche
N. Monatsschn f. D. Xxxv. Bd.2sHft M
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Sachen, selbst Anpreisungendes Meuchelinordes gegen Kö.

nige, und vollends schmähfuchtigeKlatschereienaus dem

Privatleben der Fürstenund Unterthanen erschienen? Alle

dieseNichtswürdigkeitemdiese pikankeNahrung für ein fei-

ges, detrepides Geschlechtund ein entadeltes Volk wurden

unter Herrschaft der sen-sur verschlungen; sie reizen, wie

Verbotene Frucht . . . So ist denn die wahre Preßfreiheit

eben so sehr die Herrschaft der öffentlichenEhre und Sitt-

lichkeit, als die Herrschaft des öffentlichenVerstandes und

der Wahrheit-« s

v

-

«9) »Es ist endlich die Zensur im höchstenGrade

ehrenkränkcndfür die Nation und die einzelnen durch sie

Betroffenen Sie«ist es auch nochabgesehen davon, daß

sie. nach dem Obigen eine Bedingung und das wichtigste

Schutzmittel össentlicherEhre zerstört Gegen die rechtliche

Vorausannahiue der Unbescholtenheit,oder die bona titles-,

dieser Grundlage jedes freien und- friedlichen Rechtsvereins,
werden nämlichbei der Zensur die ganze Nation und alle

Einzelnen, selbst die Würdigstenund die Besten, zum Vor-

aus behandelt, als der NichtswürdigkeitVerdachtig,als des

ganzen Freiheitsrechts unfähig, als Böswillige oder als

Blödsinnige, oder doch als unmündigeKinder,nicht ent-

schlossenoder nicht feiljigzu einem rechtlichen Gedankenaus-

tausch und zur Verwerfung etwaiger tadelswerther Reinhei-
1Uvg, nicht fähigvzur Freiheit der Wahrheit,der Gesinnung
Und der Gewissen, und zu staatsbürgerlicherfreier Verfas-

sung - - - Nach allem Bishikigen würde denn auch sicher
eine Rechtfertigungregelmäßiger«Zenfurdurch vertrags-

måssigeEinwilligung derNation ganz eben so, wie ein

schimpflicherVertragzum Selbstsatire-byoder ein Ver-
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kan in die Sklaverei rechtlich snndenkbar und rechtsungül-
tig-sepn.« .« .

l

. .--· .

-

«

s So lauten die Vorwürfe, womit Herr Profoelker
Die Zensur überschüttet,indem er nichts weiter in ihr sieht,

ftil-II das bösePrinzip, wodurch die Gesellschaft zu Grunde

gerichtet wird. Jn dem nächstenAbschnitte seiner zerschmet-
ternden Schrift bemüht er sich, die Preßfreiheit,d. h. die

volle und unbedingte , durch Das positive deutsche Staats-

recht und durch die öffentlichenZusicherungenniler höchsten
"

deutschen Regierungen zu begründen;und nachdem er sie in

dem vorletztenAbschnittedie Preßfreiheitals das positioste
Mittel zur Beschützungkleiner Staaten und der deutschen

Bundesverfassungvorzustellenversucht hat, endigt er seine

Vorschlägezur Verwirklichung der Peeßfreiheitmit einer

Fichtefchen Aposteophe an Deutschlands Fürsten,wodurch
diese aufgefordert werden: »endlich ihre wahren Feinde, die

einzigen Mnjesteitsverbrecher,die einzigen Schänder ihrer
geheiligten Rechte und Personen zu erkennen, jene treulosen
Rathgeber, welche darauf dringen, daßdie Völkerin Blind-

heit und Unwissenheitbeharren sollen,und daß man darauf

ausgehen müsse,neue Jeethümerunter sie auszustreuemdie

alten aufrecht zu erhalten Und freieUntersuchungenaller«
Art zu hindern und zu unterdrücken--

Es kann nicht anders, als ausfallen, daß ein öffent-
licher Lchket des Staates-rechts,in einer an die hohe Bun-

desVeksUMMlUUggerichteten Petition, sich so einseitig, so

leidenschaftlichUND—- damit wir alles mit einemWorte

sagen — so verkehrt über die Zensur erklärt, wije Herr

PfofessvkMelker es in den angeführtenStellen geehrt-Ihak-
Was kann das von ihm vorgetrageneStaate-rechts als

M 2
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Wissenschaftgenommen, weich-sehns- :wenn es aus An-

schauungengebaut ist , die sichsmit solcherVerirrung ver-·

tragen? Jst der Staat nichts weiter," als die geordnete

Gesellschaft,und kann diese nur dadurch fortdauern, daß,

außerden Negiertem auch die Negierer ihre Rechte ha-
ben-—- woher nimmt inan alsdann die Befugniß, den

letzteren vorzuschreibemdaß sie in ihrem Berufe nicht prei-

ventio, sondern nur repressivzu Werke-gehensollen? Wann

war jemals das Bestreben,eine Unthat abzuwenden, ein

Verbrechen, das an der ganzen Gesellschaftbegangen wurde?

Wem aber kommt das Vorher-sehenbestimmterzu; als der

Regierung ? Und wer hatte, ihr gegenüber,vorausgesetzt,
daß sie ihre Bestimmung erfüllt, das Recht, ihr dieGrcknze
oorzufchreiben, innerhalb welcher sie ihrer VorsichtRaum
geben soll? Was wir gegenwärtigZensur nennen, war

nicht zu allen Zeiten möglich;denn dazu gehörte,vor allen

Dingen, daß eine so durchgreifende Ersindung gemacht

wurde , wie die Buchdruckerpresseist: eine Erfindung, die,
in Verein mit andern Bequemlichkeitemdem Gefühl und

dem Gedanken die Kraft des Blitzstrahls verleihet, wenn

dieser«in einer oerheiltnißmäßigkurzen Zeit einen großen
Raum durchläuft. Allein , fo wie noch Niemand getadelt

hat«daß der menschlicheVerstand zum Erfinder des Blitz-
ableiters geworden ist," eben so läßt sich auch nichts dage-
gen einwenden, daß Vorkehrungengetroffen worden sind,
die Gewalt der Buchdruckerpressezu brechen. War man

denn besser daran, als es noch keine Zensur gabj weil man

nur sprechenUnd schreiben,aber nicht drucken lassenkonnte?

Herr ProfessorMelker untersuche-worin es lag, daß So-

krates den Giftbecher trinkenund Jesus sich ans Kreuz
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schlagen lassenmußte-!"·Die Negierungelrvon-Athen und

Vvv Jerusalem mußte-espijso unerbittlicherzu Werke gehn,
weil es nurRepresxsiw aber keine-P.räventiv-Mikt.el
für sie silb, so oft-es darauf ankam, ihre Autorität gegen

Angriffesit-beschützen,»welchedirekt- oder. indirekt daran

gemacht wurden seWelcherz Schriftsteller risersharjemals
unter-der Herrschciftder Zensur,«·wenndiese nicht von theo-

logischen anuisitesreu geleitet wurde,:«den« Giftbecher ge-

rwnkeeqsxoser diesteuzigung erduldet?.—««:ciafauch nur

eine- Ahudunng -«

.

"

-

«

.

Here-«ProfessorWelker ist billig genug-«-um einzuräu-
Mkns daß die ZMsUkden-Fortschrittender-Künsteund Wis-

senfcheiftennie geschiedefhabe; am wenigsten- in Deutsch-
land. Allein er.dringt deßhalbnicht weniger «an vollkom-

mene und ganze Preßfreihelt »Dum« —.fagt er —.-—"
-

«Preßfr«eiheitbloßlfürdickleibige Werke, welche nur We-

nige lesen , noch Wenigere schreibenkönnen-,wäre zunächst
- nur ein Privilegium für den Buchhändler-madssGelehrtm«v

Ständ; Sie wäre fast sühnlichfettersEsjnTBezithngauf
das papistifcheund· feudal-aristokratifche«-Stabilikcits-System
mufberhaftenVerordnung,welche nur Privilegisvtendcis Le-

ser-lernen erlaubt;ssie wäre-ähnlicheinem Verbot, das nur

feig-gelehrteAbhandlungen-dichtawrsfürtdas täglichtBE-

vükfuißdie mündliche«sR«vs-«gestareen,meinesglJeMZensurs
fksihsit für die dicken;-Wrewill.irw sönstsweniger be-

deuten-:-Geteheie Wes-essemedizinisckje,·zivirisiifche,schimp-
gischm f- w-)sihnbeni-qeeeiiakim- Verzieichsmies-jmmfee-im
tägliche-IMindestvan wie -die2«-pxiht-izestifchessLiteraturssse

WSchU Menscva dersZeafurzu besorgen;-.i.-«Beijenen-ist
noch viel eher-seineelnigemmßmxWkchkiqchezsviesWahez
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heit nichtvernschtende,s.sdie—Lügenicht begünstigendeZensür

zu erwarten: xWenn man die Zahl-der.durchdie periodi-

schePresse Sprechendem die Zahl Werk-welchediesSpm

chen hörenuns dadurch belehrt werdens das Täglicheund-

Stündliche dieses wechselseitigenMiktheilens, seinen- wohl-,

thätigenpraktischenEinfluß, seine Unentbehrlichkeitfür-eh-

hentiges wahres Genicinwesem und endlich die hundertfache

Gefahr der-Zensurfür dasselbeerwägt: so dürftediesePreßå

sreiheit in dem ganzen Nechreder freien-Pressemehr als

neun und neunzig Hunderitheile wiegen. Man muß. also

allerdings-über:-«das Taschenspielersiückerstaunen, womit

Manche, wähnendsie praktisch schonvukchsihkksgqnzbeson-

dere Vorliebe für die Zensur der-Zeitungen deren Freiheit
als sdie wichtigstezsygestehemdoch ins ihren Theorien statt

dieser allgemeinenPreßsreiheitbloß jenesPrivilegiumunter

dem Namen Preßfreihritdarstellen, und dann die allgemeine
nls einen untergeordnetenTheil einem scheinbarkleinen Ans-

nahnis-Gesetzspreiszugebenwissen.««k-—«
-

Wofür kämpftalso Herr Weiter,indent er die Zen-

sur. bekämpft-?-«Fdrs.die.periodischePresse, deren Freiheit

ihm ais »Hier-get ver Pkeßfkeiheitim Auge-meinen ep.

scheint,·so-.dnß, wenn die neriodischespreseeiner Zensuk

unterworfen werden-sollte, alle-die.Vorwürsegegründetseyn
Ywürdemwomiterisdiesecüberfchümihat«

«
:- .

"

Jst in dieser WaemnmwchrheirD
(

- iDie periodischerresseMithichisäsalten Urspnnngij

daßsichüber.ihre-En«tseljnngiiFortbikdungsnndgegenwärtige
Gestalt inswtstchenschafrOban lieferxåsEntsinndexIns

parliamentarischmVerhandlungsssPoet-dankte-sie ihren ersten
«

Uäprungsdexillpmögliehseiyworin-sichViele-, die an sen-
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seinenTheil zu nehmenwünschtembefanden-; den öffentli-

chenSitzungen beiwohnenzu können. Es fanden sichnäm-

lich Leute, welche ihnen dadurch szu Hülfe-kamen,daß sie-
stukkihrer, regelmäßigbewohnten-—den Inhalt der Debat-

kM CUfzeichnetenxunddas Anfgezeichnetedurch den Druck
bekannt machten. · Der mit diefem Geschäft »verbundtkife
Gewinn weckte die Konkurrenz-kund da Völks-Senate noth-«

wendigznr Partheiung führen, weil-völlige Uebeeeinstinn

sniung der Meinungensln ihnen unmöglichist, solan- es

sehr bald darauf.an,sdie.-stattgefundenenVerhandlungen so

«

vollständigals möglichmitzutheilen Eine Vergleichungder

ersten Berichtevon den in England gepflogenenBaume-mits-
Verhandlungenmit denen, welche gegenwärtigerscheinen,
würde den ganzen Unterschied nachweisen-, den Betriebsams
keit und zunehmenderPartheigeist»in dieser Beziehung be-

wirkt haben. An eine bloßeMittheilung des Thatsächlichen

knüpftesich anch MldsdassRaifonnementzdoch- wie: viel

Usurpaioeisches in dem letzteren auch liegen zunichte-, sie-gab

es, bis auf unsere Zeiten,zwei gute Gründe, dabei ruhig en

bleiben, vorausgesetzt,daß das Urtheil über Dinge nnd

Personen nicht alle arg war. . Der erste-von diesenGrün-

den bestand darin, daß man der«"fpaeliamentarifchenVer-

fsssunaeine Kraft zumute-i swelche .nicht-«leichtt·c’sschüt«tttt

werden könnte zs der- andere darin, das es einer Täuschung

bedarf, wenn mais die Hei-»HeMenge»fürz8weckegewinnen
will- die nich- die ihkigksand. Dieses-undnichts qui-eke-
ist die doppelte Uns-chqu Gleichgültigkeinwelchebrietischk

Staatsmävmr gegen die nahe-in -.,da-,Hauptsachen-Punktes-
wiefm haben: einer :Gleichgültigkeit,Welche allen demn

asckfallenmußte, diessch in gkeicherLage bsfavdeni



« 184

auch nicht die Fähigkeit-hartemdas hohesMaß von Si-

cherheitzu erkennen,dasjeneStaatsmännerbei allen auf

sie gemachten Angriffen bewahrtenx Der Wahn von brie-
tischer Freiheit-, -den«-««man!saufdes-UFestlandenoch icnmer

festhaltj ist7 gleichzeitigenUrsprungs »wir der per-indischen
Presse Englands-; alleinder Dritte ist nicht«fkeier,als der -

Deutsche;
«

er ist«dies nothwendignichts-.weil ein. höheres

Maß staatsbürgerlichenFreiheitsDinge voraussetzh »welche

nicht aktaparirt werden könnend Fragt man also, welche

Vorthelle die:EnglänDerihrer, seit-dem Jahre 1694 unbe-

dingt frennssfjeriodifchen Preffederdankew so dürfte die

wehrste Asckwvrssfvfgeudesfeynst«--·sies«flnds-vurchsie in den

Vorurtheilem die-ihnen für!die Verfassung eigen wars-» so

lange bestärktwordean bis die Syst-engden«Ausschlag über

alle Täuschungengegeben hat«
Will man den Werth einer ungezügeltenperiodischen

Presserecht vollständiganschauenyso mnß'"man sie in den

Wirkungen beobachten-, welche sie in. den letzten funfzehn

Jahren in Frankreich-hervorgebrachthat. Nichts durch sich

selbst, dagegen-«alles-T«lvas·sie seyn-Elendwerdenikonnte",

durch die Schimäres der«vVolksanvercknetäh durch- die,

von dieser abhängigen-Ideeeiner National-Nepräsentation,

dargestellt in einer Wahl- oder DepatirtewsKammeywelche

ihr Gegenwicht in einerserblichmdder Pairkammer sinden
soll-sendlich«darchdenispartheigeisixder sich aus-. diesempo-

litischenSysteme nnabtteiblichssämvickely«-u"nddessenOrgan

sie- ist -—«- wass.hats-vie-peejpoischesswkesseseit-sanken
Jahrenkinsskanleeeichgewiestymtj den Beifall zu Verdienen,

den-«inan ihr ils-Deutschlandzolllj Ave-»nur »das Anständi-

sehe gelobt Und bewundert wird? »Sie-hat alles unsicher
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gemacht durch die verschiedenenRichtungen; welche sie gab;
sie hat die Uebereinstimmungverhindert- welche ohne ihre
Störungenentstanden seynwürde; siehat«für den Augen-
blick damit geendigt, die Hauptveranlassung zur Wiederher-

treibung eines restaurirten Fürstengeschlechrszu werden;

ihre letzteWirkung aber, oorausgesetztdaß sie fortdauern

sollte, wird noch weit schrecklicherseyn ·" . .

«

»

Wir klagen sie nichtin ihrer Persönlichkeitanz dennl
wir sehen in ihr bei weitemweniger eine Ursache,ais eine

Wirkung. Allein, so wie sie einmal dasteht und eingreist,

muß man in ihr das ganze politischeSystem anssassem
dessennothwendigesProdukt sie ist; und wer nicht zu be-

weisen vermag, daß diesem politischenSystem eine unbe-

dingte Güte inwohnt ——. und—-wiekönntedies jemalsbe-

wiesen werden, da jedespolitischeSystem das Wert eines
endlichen Verstandesist? — der muß sich, wenn er nicht

für einen vblinden Anbeter .des Ausländischen,als solchen-
gelten will, zugleichsdes Rechts begeben, die unbedingte

Freiheit der periodischenPresse als eine .Wohlthat, ja ais

die erste Bedingung der Sittiichkeitund der ge-

sellschaftlichen Harmonie, sit-preisen. Denn woher

nähme er wohl dies Recht? Wer sind-»denndiese Publi-
zisten? Und was tragen sie denn .inx«sich,um für Lehrer

des menschlichen-Geschlechtszu gelten; -«- sie, die -«ki«mmer
·

"

UUI dee einen oder Der andern Partheis·dienen,sund nur als

Werkzeuge der Liberalen,oder der«Usltras, oder auch eines

kranken Ministeriums einen Geist haben:..?:,- .
. . »

Ja dem sehr zusammengesetztenGesellschaftszustande
Des UeUUiehMeUJahrhunderts sollte -die"«Staatsrechtslehees
anstatt sich-«"«Uf-mit Schutt bedecktenksGemeinplcistnsizn
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murmelt-, oder auch auf-dies Vorm-theilt und Fantasmagw
rien des Augenblickseinzugehem vor allen Dingen unter-

suchen, durch welchen Modus der Gesetzgebungdie gesell-

schaftliche Ordtmktf Urw- mit dieses Das Vor-schreiten in

Kunst-und Wiss-nlchnft,s so wie in dersBetriebsamkeitüber-

haupt, am wickfamstengesichertwird. Daß auf der Grund-

lage der Volks.-Snveranmät und einer mehr oder weniger

erlünsteltenNational-Nepräfentation,.kurz-, mit einem po-

litischen Systemx welches-.die Gesetzezu einer Ausgeburt
des heftigsten Partheikämpfesund der wüchendstenLeiden-

schaften macht, nichtsnusgekichtet ist: darüber hat die Er-

fahrung bereits-hinlänglichentschieden;.nnd wenn ja an

der Entscheidung noch etwas fehlen soljte, fo werden die

Begebenheiten der nächstenzehn Jahre das thhige hinzu-
fügen. Jn der That ist«dies nach allen, in der Gesellschaft
waltenden Entwickelungsgesetzemdie ausgedehntestePeriode,
welche man einem-so fehlerhaften, die Fundamenteder Ge-

sellschaft fo bestimmt zerstörendenpolitischenSystem de-

willigen kanns ,Was- aber wird Herr Professor Wetter, der

die Rothwendigöeieeiner unbeschränktenFreiheit der perio-

dischensPresseauf.·dns-Repråfentativ-Systemstütze-»zü
sagen«haben,. wenn- ser dies System in dem-angegebenen
seiner eben .fof«zusammenstükzevJebb wie anoleons

Herrschaft, oder die des französischenDirektoriumsI Wo-

hin werden-·sichxalsdannalle die Argumenteauflösen,denen

er eineemwiderstxehlicheKraft beizumessengeneigtists? Was

wird sich erwiedetn lassen, wenn die öffentlicheMeinung ——.·

Wes-IN Welche ersein G großesGewicht legt, daß er mit

xdewperm von Talleyrand sagt: »He habe mehr Verstand

UsscPoltairep Tische-Vetstand als -Bonaparte, und mehr
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Verstand nlssialtesMinistkkznsammengenommenlss—- wenn,

sage ich, die-iöffe’ntlicheMeinung sichidahinsaussprichepdqs
ner Gesttzgebungs-Mvdus,so tvie er bisher im leidenschaft-
cschenVerkehrmit zahlreichenKamme-en Zum Vorschein Sk-
treien ist, nichts-weiter sei, als ein elenderTrank um das

BUdget-,«net-weisslich in allen seinen Wirkungen-, und nur

dazu geeignetpeine Nation zuZGrundeszu richten? »Mit
aber bleibt «"erlsdan·n»die Notwendigkeit einer unbedingten

Freiheit der-periodische»Presse?
·

·

- - s

Von der Unschädlichkeiteiner unter gewissen Umstän-
den aus freien Stücken bewilligtenPreßfreiheitaus die un-,

bedingteNiitzlichkeitderselbenzu schließen,kann nnr Dem-

jenigenbegegnenkwelcher aus der Acht läßt, daß in ge-

sellschaftlichenBeziehungendas Nützlichenur auf dem Ge-

brauch beruht, den man von den Dingen macht; daß

folglichwlaton die Wahrheit auf seiner Seite hat, wenn

n·"behnuptet: »keine Handlung sei gn und für sich gut

oder fchcecht,.nützlichoder schädlich-,sondern new-ro- dies

nur durch die- Art und Weise ihrer tVollbkingUng««Zuge-

gehkm daß dies unbedingtePreßfreiheitwünschenswerthsei:
wird sie es selbst dann nochseyn,-wennsie nicht der Aus-

druck der gesellschaftlichenHarmonie ist,- sondernsich her-

ausnimmt,’ diese nach individuesen Ansichten·gestalten-Izu
wollen? bleibt der Staats wenn-man ihm ein fseit-

chke Lebens-Prinzip giebt z- Deß,
-

nach Heizewitch und

N i s M a Eli-Hie-Pkeßfreiheihin einein Zeitraum vvon· funfzig
Jahren; keines-nachtheiligen-Wirknngen iin Herzogthume
Hvlstein-Webwchtkhsaks—-ein Fau, auf weichen-Herr

Wofesspk WklEkkiwfeinerSchrift-weht als einmaksizukücke

.Wkp.i..s. . Pfund-et
·

gewiss sobald man erwägt-- der

'
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gesellschaftlicheZustand die-fes Herzogthunrsnichtsin· ssich
schloß,was zum Mißbraucheder Presse"verfåhrthätte.
Dasselbe war der Fall mit den mecklenbnrgischenHerzog-
thüknern,in welchen, bis zum Eintritt-der sKaklshadek Be-

schlüsse,keine Zensur über. die Produktionendes-Passe irgend
etwas zu verfügenhatte. WoderleibeigeneBauet nicht .

liest, der Edelmann nicht schreibtund der- ärmlicheStadt-

bewohner mit feiner Handthierung vollaufbeschäftigtist,
da kann man PreßfreiheitiinSuperlativ «gestatten,ohne
daß auch nur das Mindeste von einein solchen Liberalis-

ums-Izu befürchtenist-« Die Von Herranrofessor Wetter

bewunderte und gepriesenePreßfreiheitwars nlfø in den ge-

nannten Staaten nichts weiter, als eine vEinladung für
Buchdrucker und -Buchhändler,sich in ihnen niederzulassen,
um prostribirte Werte des Anstandes zu drucken und zu

verlegen; sie war «.-- um. es noch bestimmteranzugebeni-

nichts mehr und nichts weniger-—als eine Aufforderung

zum Verkehr mit Kontrebande, in der fgewissenVoraus-

sichtj daß-dies ohne allen,Nachtheil bleiben werde, neben-

her aber — die Reichthesfdes Landes auf-Kosten feiner

Nachbarn vermehren könne. Diesen Charakterwürde die

Preßfreiheitim Holsteinschenund imMecklenburgischennoch

ietzt-haben-,wenn seit demsWiener KongreßnichtUmstande

eingetreten waren,:welche eine Beschränkungden-pressedurch

Zensuy selbst süksisoichedeutsche Staaten-.- nothtvendig.- ge-

machts hätten-.diexdersksensurigarnichtsliedürfems, .

s- »Ist-bei der Einführungder Ständewrsanimlungenizim

Geiste MS IJdbehundeiitssietwasversehen-:worden: so;!but
das Verschen-offenbarssdadinbestanden,«..-dafk-

man geglaubt

hatf eine .b,ff enct EicheGesetzgebungohntsvollkömmenePres-
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freiheitshabenzu können. Dies ist deßhalbunmöglich,weil

öffentlicheGesetzgebungund vollkommene Preßfreiheitun-

zertrennlichvon einander sind, dadurch, daß die letztere nur

die Vollendungder ersteren ist. Der begangeneFehler liegt

Also nur in dem Wahne, daß mit Kammer-m d. h. mit

einer öffentlichenErörterung der Gesetzesvorschlage,gute Ge-

setzemöglichseien. Jst dieser Wahn beseitigt,so hat die

Preßfreiheiteinengroßen Theil ihrer Wichtigkeit verloren,
und die Frage« ob Zensur nöthig sei oder nicht, ist fast zu

einer gleichgültigengeworden. Man kann daher auch mit

der größtenSicherheitannehmen, daß, wenn die Oeffent-
lichkekkDer Gesetzgebungin gewissenStaaten Deutschlands
sortdauert,die vollkommene Freiheit der periodischenPresse
nicht ausbleiben werde, die Folgen derselben für die Bun-

desversassungDeutschlands mögenausfallen wie sie wollen.

Auch hierbei gilt der alte Ausspruch: »daß der Mensch
nicht scheiden (trennen«)soll, was vermögeder Natur der

Dinge zusammengehört."«
·

Wenn die Bekämpserder Zensur aus Repressiv-Gesetze
dringen, um die Pressein den nöthigenSchranken zu er-

halten: so vergessensie offenbar,daß man solcheGesetzesv

beasskn kaum daß sie die Rückkehrder Präventiv-Ei11rich-
Ums höchstwünschenswerthmachen.«Dies war, auf eine

unverkennbar-e Weise, der Fall mit jenem Preßgesetz,wel-

ches Herr von Peyronnet im Jahre 1827 in Vorschlag
brachte-,und das man spottweisedas Gesetz der Gerech-
tigkeit Und der Liebe nannte. Die Geldstrafen für die«

«

Pkkßvekgchmiwaren in demselben so gesteigert, daß man

Als PVUUscheVSchriftstellerseineSeligkeit nur unter Furcht
Und Zikkemschaffenkonnte-;und da, mit einem solchen
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Gesetze-,alle politischeSchriftstellerei,welche nicht ganz cha-
rakterlos bleiben wolltes, zum Stillstand kommen mußte,so

lag hierin (wie es Von einer großenZahl der Abgeordne-
ten sehr richtig empfunden-wurde) die Abtragungdes po-

litischen Gebäudes in Frankreich vollständigausgesprochen·
Das Gesetz der Gerechtigkeit und der Liebe mußte

zurückgenommenwerden,- weil es noch nicht an der Zeit

war. Nach ähnlichenVersuchen dieser Art wird man-

wenn nicht eine Verlegenheit auf die andere folgen soll,

endlich die Frage so stellen, wie sie gestellt werden muß;

nämlich: -»ob die Gesetzgebung jemals den Charakter der

Oeffentlichkeit,durch Kammern vollzogen, gewinnen könne-

ohne.allesin Gefahr zu bringen ?« — Eine Frage, welche
vor allen würdig ist, Von einer Akademie der Wissenschaften

auszugehen.
Sollten diese apokryphischenBemerkungen dem Herrn

Professor Welker bekannt werden, so bitten wir ihn instan-

dig, sie nicht so aufzufassen, als ob sie nur gegen ihn ge-

richtet wären, und folglich nur seine Bekehrung bezweck-
ten. So weit geht unsere Anmaßung nicht. Das Einsigq
was wir in Beziehung auf ihn-wünschen,ist, daß sein

Oppositionsgeist,dessen Redlichkeit zu verkennen wir weit

entfernt sind, ihn eben. so in die Bahn irgend eines Mi-

nisteriumsführenmöge, wie es so vielen anderen Opposi-
tions-Männern wieder-fahren ist. Denn alsdann werden

ihm urplötzlichdie Augen aufgeben über das, was die ge-

sellschaftlicheOrdnung und Entwickelungallein sichernund

befördernkanns
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lieb e r
den wahrscheinlichen

Ausgangdes Kampfes zwischen dem Ko-

«nigreich»ePolen und Nußlanix

Es fehlt in diesemAugenblicknicht an Politikermdie,
indem sie ihre frommen Wünschean die Stelle eines Von

genauerer Kenntnißder Thatsachengeleiteten Raisonnements
bringen, nichts wahrscheintichekfinden,ais die Wicht-chec-
stellung — nicht etwa Polens in irgend einer Gestalt-
welche den Namen reitet, sondern Polens in seinem frühe-
ren Umfange undlin seiner sogenannten alten Herrlichkeit.
«Wären Politiker dieser Art zu bekehren, so würde dazu
nichts weiter erforderlich seyn, als ihnen eine Charte vor-

zulegen, welche das Tetritoriai-Verhältnißdes gegenwär-
tigen Königreich-ZPolen zu dem unermeßlichenMachtgebiete
des Kaisers Nikolaus darstellt. Doch Köpfen,welche an

Wunder glauben, ist nicht zu helfen. Wird ihnen jede an-

dere Ausfluchtabgeschnitten:so retten sie sich in ein-mhste-
, «

tiöses Wer weiß was die Vorsehung beabsichtigt!
DA« Begriff von Wiedergeburt,wie abgeschmackter auch
schnMöge«ist ihnen so geläufig,daß er für alles einsieht,
dsß kk Alles rechtfertigt Anstatt sich selbst die Frage vor-

zUIngt Auf WelchemWege ein Volk zu seinen letztenSchick-
fCiM gekommen seit Wollen sie seine Zukunft ganz Un-

abhängigvon seiner Vergangenheitbestimmen; und anstatt
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zu fragen, welche Angriffs- und Vertheidigungsmitteldies
Volk zu seinen Ansprüchenberechtigen, ziehen sie es Vor-

eine nie vorhandene Unerschöpflichkeitan sittlichen und ma-

teriellen Kräften Vorauszusetzen

Wir gehören,die volle Wahrheit zu gestehen,nicht zu

diesen Gläubigenz uns erscheint die Zukunft eines Volka

nur als eine Wirkung seiner Vergangenheit, so, daß jede

wesentlicheVeränderung, die mit demselbenvorgehen soll,

gegründetseynmuß in dem , tvas diese Veränderungvor-

bereitet oder herbeigeführthat. Jn dieserunserer Anschauung
wollen auch wir versuchen, den Ausgang des Kampfes,
welcher in diesem Augenblick um die Jdee «Polen« geführt

wird, vorbei-zusagen,nicht mit irgend einer Abneigung von

dem polnischenNamen, sondern lediglichnach unserer Kennt-

niß des Entwickeliingsganges, den die Geschichteder Polen
aus eine nie widersprocheneWeise bezeichnet.

Zur Sache!
, »

- -

Will man nicht weiter, als nöthigist, in die Geschichte

Polens zurückgehen,um die Erscheinungen unserer Zeit, so

weit sie die Polen betreffen, zu erklären: so kann man ste-

hen bleiben bei der Epoche Kasimirs des Großen.

Polens erste Könige waren Erbkönige,und nachVin-

cenz Kadlubko, einem der besten politischenGeschichtschrei-

ber, galt für die höchsteStaatswürde der Grundsatz: »so

lange ein männlicherNachkommevorhanden ist, sindet keine

Wahl Statt-« Dieser Grundsatzwurde jedochschon unter

den Piasten erschüttert,von welchen Boleslaw der Dritte

seine Staaten unter seine Söhne theilte, wiewohl aus eine

Weise-»daßdie Einheit nicht unbedingt aufgehobenwurde.

Dieser König verordnete nämlichin seinem letzten Willen,

daß
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Daß sein ältesterSohn Krakau und dessenDistrikt mit dem

Königstitelbekommen,und die Hoheitsrechteüber die apa-

nagirten Herzogesund Fürsten,seineBrüder, ausüben sollte.

UnstkekklgbeabsichtigteBoleslaw der Dritte, mit dieserKlaus

seh Die Zerstückelungdes Staats zu verhüten; allein sie
diente nur , die Flamme der Zwietrachtunter den theilhas
benden Fürsten zu entzünden.Wladislaty der ältesteSohn

Boleslaws des Dritten, machte Versuche, seinenBrüdern

ihre Antheile zu entreißen; aber er wurde von diesen aus

Polen verjagt,l und seine Nachkommen kamen so weit zu-

rück, daß sie sich mit Schlesienbegnügenmußten, wo sie
viele Linien Von schlesischenHerzögenund Fürstenstifteten,
welche mit der Zeit unter die Suvercinetät Von Böhmen

kamen. Nicht minder dauerte das Theilungs-Prinzip im

eigentlichen Polen fort, wo Konrad, ein Enkel Voleslaws

des Dritten, die Linien der Herzoge Von Cujavien und Ma-

sovien stiftete, und, um sich gegen die heidnischenPreußen
zu sichern, die Kreuzrittcr.ins Land rief, denen er· i. I.
1230 das Gebiet Von Culm abtrat. Wie Polen durch diese

Theilungen zu einer solchenKrastlosigkeitherabsank,daßes

i. I. 1240 die Beute der Mogolen wurde, kann hier nicht
mit irgend einerAussüxhrlichkeitdargekhan werden. Genuas

daß diese Kraftlosigkeit Volle achtzig Jahre anhielr, bis

Wladislaro Lokietek,der mehre besondereFürstenkhümerzu-

fammengsbmchkhatte- sich i. I. 1320 zu Krakau krönen

lifßsDer Sohn und unmittelbare Nachfvlger dieses Kö-

nigs War Kasimir der Große-,der, zu Gunsten -der Könige

VM Böhmsili zwar seinenAnsprüchenauf Schlestenentsagtti

diesenVerlust aber dadurchgesetzte,daß er mehre Provin-
ZM des allen Nußlandserobertez denn Er war es- dem

N.Mouatsschk.f.D. Hirn-Breser N
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sich irn Jahre 1340 Noth-Nußland unterwarf, und der

die Provinzen Volhpniem Podoliem Chelcn und Belz den

lithauischenGroßherzogen,«die- sie in früherenZeiten den

Rassen«abgenommen hatten , wieder entriß.

Was nun die NegierungllKasimirsdes Großen in der

Entwickelungsgeschichteder poyischenNation so merkwür-

dig macht, daß sie als Epoche bezeichnetzu werden Ver-

dient, ist der Umstand, daß dieser König, weil er keinen

Sohn hatte und seinen Neffen Ludwig, einen Sohn seiner

Schwester und Karl Roderich König-Ivvon Ungarn, zum

Erben seiner Krone einzusetzenwünschte,im Jahre 1339

einen allgemeinen Reichstag nach Krakau berief, damit die

veränderteErbfolge von deinAdel seines Königreichsge-

nehmigt werden möchte. Diese Genehmigung blieb nicht

aus, wie sehr die wohlbegründetenRechte der piasiischen
Fürsten,welche in Masovien und Schlesien regierten, da-

durch auch beeinträchtigtwurden. Die Folgen derselben

beschränktensich aber nicht ans eine Aufhebung des-Erb-

folgerechts, das die verschiedenenpiastischen Linien bisher

gehabt hatten; denn nicht genug, daß Kasimir der Große
dem polnischen Adel den Weg zu einer Einmischung in die

Wahl der Könige-gebahnt hatte, lernte dieser Adel auch,
wie es anzufangen sei, um die Gewalt der Königezu he-

schränkemund folglich die Suveränetckt auf sichabzuleiten·
Man darf also sagen, daß der erste Grund zu einer ari-

stokratischenRegierung, die sicheine republikanischenannte-

fükssPolenauf dem Reichstag zu Krakau im Jahre 1339

gelegt wurde. Als 1355, Uvch bei Lebzeitendes Königs

Kasiinir, Abgeordnete nach Ungarn gesendet wurden, um

seinen NachfpkgerzurAnnahmeder polnischenKönigslrone
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zu vermögen,unterließendiese nicht, ihm eine Urkunde un-

terzeichnenzu lassen, wodurch er sich Und feine Nachfolger
verpflichtete,bei seiner Thronbesteigungden polnischenAdel

von allen Steuern und Kontributionen zu befreien- auch

Nie- unter welchem Vorwande es auch seynmöchte,Sub-

sidienvon ihn-zu fordern, und auf seinen Reisen etwas

zum Unter-halte seines Hofes zu Verlangen.
.

«

Mit Kasimie, der 1370 starb, erlosch-das piastische

Haus del-Königevon Polen. Sein Nachfolger Fvae der

König Ludwig von Ungarn, mit dem Beinamen der Große-

Diesee bewirkte zwar auf einem im Jahre 1382 gehaltenen
Neichstage, daß die Polen seine Wahl Sigismunds von

Luxemburgzum Schwiegersohn und zu seinem Nachfolger
in beiden Königreichengenehmigtenz doch kaum hatte er,

bald darauf, die Augen geschlossen,als der polnische Adel

seine Verpflichtung brach, und die Tocheer Ludwigszwang,
sich mit Jagello, Großherzogvon Lithauen, zu vermählen,
der sich erboten hatte, Lithauen mit Polen zu vereinigen,
dem Heidenthume zu entsagen und mit seinem Volke die

christliche Religion anzunehmen. Ingello bekam in der

Taufe den Namen Wladislaw, und wurde zu Krakau atn
17. Febr. 1386 als König Von Polen gekrönt. Von die-

ser Zeit an waren Polen und Lithauem früher fast immer
erbitterte Feinde , unter der Herrschaft eines und desselben
Königs Vekespfgkzdoch behieltLithauem noch beinahe zwei
Jahrhunderte hindurch, seine besonderenGroßherzoge,und

kkst Mikek M RegierungSigismunds des Zweiten(Augusts)
Wurde 1569 die letzte Hand an die Vereinigungbeider

Skaakell gelkgkt eine Vereinigung, welche den Polen das

Uebergewichiim Norden sicherm
N 2
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Die Genehmigung zur Thronsolge seines Sohnes er-

hielt Wladislaw Jager von den polnischen Großen nur

dadurch, daßer die, ihnen von seinen Vorgängernbewil-

ligten Privilegiendurchneue Vermehrtez und unter den

Königen von Polen war er der-Erste, der, um sich außer-

ordentliche Einkünfte zu verschaffen, im Jahre 1404 die

Landboten oder Deputirten zu einem Neichstage berief und

den Gebrauch der Vor-Landtage in den Starosteien und

Woywotschasteneinführte. Seine Nachkommen behielten
die Krone, bis sie im sechzehntenJahrhundert-erloschen

Rein erblich war jedochdie Thronsolgenicht; denn, wie

hättesie dies sehn können-ohne die Zustimmung des Adels

überflüssigzu machen, d. h. das erste und vornehmste sei-
ner Privilegien zu vernichten? .

Vermögedieser Zustimmung hatte der Adel in diesem
Lande allein das Bürgerrecht.Er allein wurde auf den

Reichstagenvon den Nuncien repräsentirt,die er gewählt

hatte. Ehrenstellenund Würden,weltliche sowohl als geist-

liche, waren nur ihm vorbehalten, während die Bürger

und Bauer allein die sämmtlichenLasten trugen. Im

Uebrigen hatte diese Aristokratieden Charakter der Demo-

kratie in einem sehr hohen Grade; und zwar dadurch,

daß alle Adeligen, ohne Ausnahme, als an RechtenVoll-

kommen gleich betrachtet wurden. und diesem Umstande

muß die Rolle beigemessenwerden, welche Polen, so lange
die Königeaus dem JagellonischenHause den Thron be-

saßem im Norden spielte; denn «»außerPreußen, das es

dem deutschenOrden entriß, kam es auch in den Be-

sitz von Liesland, und behauptete sich darin gegen die

Rassen durch den Frieden, den Stephan Bathori, Kö-
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nig von Polen, mit qun Wasiljetyitfchim Jahre 1582
schloß-

-

Von der kirchlichenRevolution des sechzehntenJahr-
hunderts, die sichsehr bald in Polen verbreitete, läßt sich
behaupten,daß sie die Keime der Trennung und des JU-

dividualismus,welchejedes Wahlreich in sich schließt-nicht
wenig hefmchkethat-es

"

F

Nach dem im Jahre 1572 mit Sigismnnd dem Zwei-
ten August erfolgten Erlöschendes Mannsstammes der Ja-
gellonischenKönige,bedurfte es neuer Konrbinationen,wenn
sdie NichtsErblichkeitder Krone und mit derselbendie Pri-
Vilegiendes Adels gerettet werden sollten. Da nämlichdie

aristokratischeGleichheit durch die Wahl eines Königs aus
der Mitte des Abels nicht wenig würde verletzt worden

seyn: so richtete man den Blick auf das Ausland, doch
nicht ohne dabei festzustellen: »daß bei eines Königs Leb-
zeiten kein Nachfolger für ihn bestimmtwerdem sondern
den Ständen, d. h. dem Adel, für ewige Zeiten, bei jeder
durch den Tod des Königs erfolgten Thronerledigung,sdas

Recht der freien Wahl zustehensollte.« Durch dieseAnord-

nung wurde Polen ein reines Wahlreichzund eben diese
Anordnunggab die ersteVeranlassungzu jenenWahlreichs-
tagt-m welche-,ihrer Form nach, nicht anders als stürmisch
seyn tonntcnt denn auf diesenWahlreichstagenerschiender

ganze Adel in corpora, und zwar bewaffnetund beritten.
Jl! Einem Lager bei Warschau wurden demnach die soge-
nannten Pacta conventa verabredet,wodurch man das

Wahlkeich iU sichern hoffte: eine Verfassungs-Urkunde-
tvssche Die Bedingungenenthielt, unter denen der Thron
dem MUM Königeübertragenwerden sollte- Von selbst
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versteht sich,daß die königlicheAutorität durch diefe Pacta

conventa gerade um so viel beschränktwurde; als die Vor-

rechtedes Adels dadurch an Ausdehnung gewannen . .

Der erste König, welcher dies Fundamental-Gefetzder

polnischenRepnblik beschwor, war ein französischerPrinz: ....

jener Heinrich von Valois, Sohn Heinrichs des Zweiten,

KönigsVon Frankreich,der, nachdem er einigeMonate des

Jahres«1574den König gespielt,oder vielmehr-dieLange- -

weile des polnifchen Throns ertragen hatte, ohne alles Ge-

räusch,bei NachtöundNebel fein KönigreichVerließ,um

nach Frankreich zurückzukehren,und unmittelbar darauf des

Thrones verlustig erklärt wurde. Sein Nachfolger war ein

siebenbürgifcherFürst, Namens Stephan Bakkori, dessen
Regierung neun Jahre dauerte. Der polnifche Adel wen-

dete sich hierauf nachSchweden, um einen neuen König

zu erhalten. Jhm wurde ein Sohn Johanns des Dritten

zu Theil; es war Sigisniund der Dritte, dessenfünf nnd

vierzigjcihrigeRegierung die Folge hatte, daß seine beiden

Söhne, Wladislaw der Siebentennd Johann Kasimir seine

Nachfolger wurden, wiewohl der letztereaus Ueberdrußent-

fagte und sichin ein französischesKloster begrub.
Mit der europeiischenEntwickelung war es nach der

ersten Hälfte des siebzehntenJahrhunderts dahin gekom-

men, daß jedes Reich, welches Anspruchauf Fortdauer

machte, die Triebfedern feiner".RegierungVereinfachenund

Verstärkenmußte-.Die stehendenHeere hatten ihren Ur-

sprung in dem dreißigjährigenKriege gefunden und bildeten

das Fundament der fürstlichenAutorität; diesem Funda-
mente entsagen, hießdie politischeSchwächeoerewigenund

die Nationalität jeder Gefahr preisgeben. Es gehörtein



199

der That sehr wenig Scharssmn dazu- um diese Entdeckung -

zu machen; und wenn der polnischeAdel sie-nicht machte,
so tonntedas Hindernißnur darin liegen, daß er, verliebt

ils seine Vorrechte, lieber untergehen, als diese aufgeben
·

Wollte. Er ging jedochnoch viel weiter-. Denn, anstatt

auch nur den kleinsten Schritt zur Zurückführungder Ein-

heit zu thun, verstarrte er Absonderung und Trennung.
Am auffallendstengeschah dies unter der Regierung Jo-

hann Kasimirs, wo im Jahre 1652 ein lithauischer Land-

bote, Namens Siczhesty, durch sein Nie pozwolam den

Reichstag abbrach. Dies ist das sogenannteliberum veto

der Polen, welches, nachdem es Beifall gefunden hatte, -so
sehr in Gebrauchkam, daßman es als das Fundamental-
Prinzip aller adeligen Vorrechte bezeichnenkann. Mehr-,
als jemals, war seit dem Jahre 1652 die Suveränetcit

zersplittertz fvie hätte dies ausbleiben können , da es einen

Gebrauch gab, der das, was das Recht der Stimmenmehr-
heit hätte seyn sollen,«einen-—Einzigen zugestand? In

nicht vollen vier Jahren wurden, unter Johann Kasimirs

Nachfolger, vier Neichstage durch das liborum velo ab-

gebrochen. . . Wenn also, in einer früherenPeriode,der

gesellschaftlicheFriededurch aristokratischeVorrechte mancher-
lei Störungen erfahren hattet so war jetzt die Anarchie

gewissermaßenzum Gesetzerhoben· Die traurigen Folgen
derselben blieben aber nicht aus. Innere Unruhen und

auswärtigeKriege brachtendie Nepublik.gleichsehr an den

Rand des Verderbnis Sie hatte mit KosakemSteimmem
Mit NUssM UND Mit Türken zu kämpfen, und verlor in

allen diesen Kriegem zunächstdie Herrschaft über die Ko-

saten an den beiden Ufern des Dnipersj sodann an Nuß-
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land Smolensk, Notvgorod-Severskoi, Tschernigotvund

Kiotv (Distrikte, welchevorkurzem von den Polen waren

erobert worden); endlich an die Türken Kaminiec und Po-
dolien, außer dem jährlichenTribut von 22,000 Dukaten,

welchen Michael Wisniotviecky,der Nachfolger Johann Ka-

simirs",zu bezahlenversprach.
Das«1ihekumveko harte der politischenKrone jeden

Werth genommen; ganz natürlich,weil ein König das,
was er ist und wirkt, nur durch den Organismus, von

welchem er unterstütztwird, seyn und wirken kann,v ein so
verkehrter Gebrauch aber, wie das libemm veto ihn in

sich schließt,jeden Organismus zerstört.Man muß sich
daher auch nicht darüber wundern, daßdie Polen, nach
Johann Kasimirs freiwilligem-Ausscheiden,genöthigtwa-

ren,«einenKönig aus ihrer eigenenMitte zu wählen. Mi-

chael Wisniowieckh,der sich, nach einem siürmischenIn-
terreguum von sieben Monaten, zur Annahme der Krone

bewegenließ, hatte jedochkein anderes Verdienst, als daß«
er in gerader Linie von Korhbuth, Bruder Jagellos, ab-

stammte. Seine natürlicheSchwache vermehrte demnach
die Staatsübel,und die größteWohlthat, welche für Po-
len von ihm ausging, bestand, auf eine unwiderfprechliche

Weise, darin, daß er durch seinen frühzeitigenTod dem

Kron-GroßfeldherrnJohann Sobieski Platz machte.
Sobieski rechtfertigtedie Wahl seiner Mitbürger. . .

Durch den Frieden, den er im Jahre 1676»inZurawo
mit den Türken schloß,befreiteer die Polen von dem Tri-

but, den sie bis dahin gezahlt hatten, und schaffte ihnen

zugleichaufs Reue einige Stücke von der Ukrainez nur

daß die Stadt Kaminiec nebst einem beträchtlichenTheil
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der Ukralne und Podolien noch in derSewalt der Türken

blieben. Sein Werk war das Bündniß, .worein die Ne-

publik mit dem Hause Oesterreichgegen die Pforte.tratz
und nicht genug , daß er im Sommer des Jahres 1683

Wien enrsktzmhalf, würde er im nächstfolgenden Jahre
die größtenVortheile über die Türken davon getragen ha-

ben, wenn er Von dem Geiste des- polnischenAdels besser
wäre unterstütztwordem

Dieser Adel, immer nur nuf die Erhaltung seiner

Privat-Verweile bedacht, und im Grunde nur damit bes-

schåfeigr,aus der Armuth seinerLeibeigenenReichthum zu

filtriren, rühmtesichzwar bei jederGelegenheit seiner Va-

terlandsliebezIdochso oft es darauf ankam,.·nachhaltige Bek

weise davon zu geben, blieb er zurück. Sollte der gesell-

schaftlicheZustand Polens sich-jezu«irgend einer Achtungs-
würdigtesterheben , so«tvar vor allen Dingen»nothwendig,
daß der Staat sich durch Meeksseüstenim Westenund im

Osten mit den übrigenBewohnern der Erde in Verbindung

brachte. Ein so kühnerGedanke scheint jedochnie durch
den Kon eines polnischenEdelmanns gegangen zu seyn.
Sobieskh, um den Türken und Tartaren gewachsenzuwei-

den, sah sich sogar genöthigt,im Jahre 1686 zu Moskwa -

einen DefinitiV-Friedenmir Nußlandzu Unterzeichnemdurch
welchen er, um den Beistand dieser Macht gegen die Os-

UMIM zu«efbalkmeihr aus immer Smolensk, Belaia, Do-

kngbUschs TschkkklkgvlmStarodub und NowgorodsSeVersk
koi nebst ihkm Zubehörenabtratz eben so auch die ganze

Prodknzlwelche-Klein-Rußlandgenannt, auf dem linken

Dnipeh Ufcke zwischendiesem Flusse und der Grause VVU

Putivl bis nach Perewolotschnahin, gelegen ist. Außer
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der Stadt Kiow behielt Rußla.nd, in Folge dieses Trak-

tats, noch die sogenannten Saporoget und Kudak-Kosaken.
Nach Zalussz «vertraulichenWiesen«vergaßSobieski

Thrcinen, als er genöthigtwar, diesen Traktat zu Lemberg
im Beisein russischerGesandten zu beschwörenH-

Was sagten diese Thrcinen?

Einerseits klagten sie die Selbstsucht des polsnischen
Adels an, dessen Uneinigkeitnnd Sorglosigkeit so viel Ne-

signation nothwendig gemacht hatten; andererseits verkün-

deten sie Pole-is Zukunft, das seinem Untergange sporn-
streichs entgegen ging. Von allen früherenKönigenPo-
lens ist Soviein der Einzige, der eine wahrhaft große

Gesinnung in sichtrugs Allein was konnte seine zwei nnd

zwanzigjährigeRegierung in einem Lande bewirken,wo

alles im Zuschnitt verdorben war, nachdem eine eigensüch-
tige Arisiotratie, die ihren wahren Vortheil nie geahnet

hatte, durch das liberum veto mächtiggenug geworden

war, um jeden Fortschrittzum Bessern hintertreiben zu

können? Im Leben der Völker stellt sichdasselbePhäno-
men dar, was man im Leben der Individuen so häusig

zu«beobachten Gelegenheit hat; nämlich;daß eine für eine

gegebeneBestimmungverlorene Zeit nicht wieder einzudrin-
gen ist. Einmal zurückgebliebenhinter dem Zivilisations-
Grade ihrer Nachbarn, konnten die Polen zwar Versuche

machen, sich diesem gleich zu stellen; da sie aber die rech-
ten Mittel standhaft verschmähenmußten,wofern sie nicht
mit sich seiest in Widerspruchgerathen wollten«so konnten

-

sie nie ans Ziel gelangen. Was ihnen, um auf gleiche

I) S. zalusiti, EpisbolaeXVIII-M T.1. Pia-s 2.' k. 1135.

-
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Höhe mit den kraftvollstenVölkern Europa’s zu kommen,
am meisten fehlte, war die Erziehung, welche die stehen-
den Heere dem Adel des Auslandes gaben: eine Erzie-
hung- welche zugleichzum Gehorsam und zur Vaterlands-

, liebe bildete. sMit der Einführung eines stehenden Heeres
hätte sich das liberum veto. keinen Augenblick vertragen.

Sollte dieses fortdauern, so mußte jene freilich unterblei-

ben;»— was rnan aber mit voller Zuverlässigkeitsagen
kann , ist, daß die späterenSchicksale der Republikhiermit
im engsten Zusammenhange standen.

Es begreift sich ohne Mühe, daß,in dem Uebergange
von einem bloßenEinsiusseauf die Besetzungdes Throns
durch einen auswärtigenPrinzen zu einer vollendeten Mur-

pation des Wahlrechts nach dem Hintritt Ludwigs des

Großen, von dieser Usurpathn zu den pactis couventis,
und von diesen zu dem liberum vero, die materielle Grund-

lage.des Königthums, sofern sie in der Ausstattung der

Krone "mit den nöthigenMachtmitteln-bestand,nach und

nach ganz verloren ging.

Den vollständigstenBeweishiervon findet man in

dem Florus Polonicns da , wo von den Bedingungen die

Rede ist, welcheHeinrichvon Valois erfüllensollte, umder
Ehre, König Von Polen zu seyn, theilhaftig zu werden.

«DieseBedingungen waren, wie folgt-: t) Heinrich verzehrt
«

seine prinzlicheApanage in Polen; 2) er bezahlt mit stan-

zössschemGelde die Schulden Sigismunds des Zweitens
AUHUstszZ) er unterhälthundert junge Leute (Nachkoni-
men PolnischerEdelleute)am französischenHofe und funf-

zig andere an andern Orten; 4) er- bestreitetdie Kosten-

rvelche die Unterhaltungeiner französischenFlotte im bal-
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tischenMeere erfordert «). Welche Bedingungen! Man

sieht, daß die Polen es dahin gebracht hatten, daß es für

ihre Könige zwar Pflichten, aber keine Rechtegab; und

das Einzigei Was man nicht bkgkekfkiist« wie irgend ein

verständigerMann, dem seine persönlicheEhre am Herzen
lag, sich mit der polnischenKrone befassenkonnte.

Man hat also die volle Wahrheit auf seiner Seite,
wenn man behauptet, daß alle die Schicksale, welchePo-
len, von dem Hintritt Johann Sobieski’s an bis auf diese

Zeiten, erfahren hat, ihren letzten Grund in dem eigen-
rhümiichenVerhaltniß der Aristokratie zu dem Königthume

gehabt haben. August der Zweite , Kurfürst Von Sachsen,

opferte, am Schlusse des siebztdnthahrhnndertOdas

Wohl seiner Unterthanen der eitlen Ehre auf, das Haupt
einer selbstsüchtigenAristokratiezu werden, die ihm die pol-
nische Krone verlieh, und die er sich dadurch zu verbinden

wähnte, daß er in dem Frieden Von Carlowitznicht bloß
die Festung Kaminiet, sondern auch die in dem Frieden
von Zurawo an die Türken abgetretenen Theile von der

Ukraine und Podolien an Polen zurückbrachte.Konspirirten
aber Polens Edelleute und Priester deßhalbweniger mit

Karl dem Zwölftem als dieser- nach der Schlacht bei

Narva, den Gedanken gefaßt hatte, den polnischenThron
mit Stanislaus Leszinskizu besitzen? Sah August der

Zweite-sichnicht genöthigt,Polen zu verlassen, und in dem

Frieden von Alt-Nanstcidt der polnischenKrone zu entfa-
gen? Und war es irgend ein Beweis von Vaterlandsliebe

und schönerNationalität,als, nachder Schlachtvon Pultawa,

f) S. Flor-us Pola-sicut- Lib- IV. §· 2.
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mit welcher Karls des ZwölftenUmsturz anhab, der pol-
nische«Adel zur Vertreibung des von ihm angenommenen

neuen Königs die Hand bot, und August den Zweiten in

seine Miete zurücknahm? .

Höchstachtungswerth erscheintuns der Landbote Kriy
sinskt),wenn er in der gegenwärtigenSitzung der Land-

boteneKammer Vom 25. Mai dieses Jahr. Diejenigen ta-

delte, welche das Gebäude der Nationalanstitutionenauf

der Vergangenheit, auf Erinnerungen, «an Nationalität zu

begründengedachten, und sodann hinzufügte:»Wir wol-

len Polen seyn; doch nicht bloß in den schmerzlichenEr-

innerungen an die Vergangenheit,sondern in den gehörigen

Gränzemangesehenund wohlhabend, Polen mit entwickel-

ter Betriebsamkeit,mit einem tüchtigenMilitür- und Fi-

nanz-Sysien1e, mit Rechten und Institutionen, die nicht
das Gepräge der Privilegien und demüthigenderUngleich-
heit, sondern die den Stempel der Zivilisation an sich tra-

gen.« Hütte Polen Von dem, ywasHerr Krysinsly seinem
Vaterlande wünscht,im achtzehntenJahrhundert irgend et-

»

was gehabt: so würde es keines der Schicksale erfahren

haben, über welche es nicht aufgehörthat sich zu bekla-

gen. Nur allzu merkwürdigist die Geschichteseiner Kö-

nigewährend dieser Periode. Stanislaus Leszinsky, nach

Augusts des zweitenTode, im Jahre l 733, wieder erwählt-

entsagt drei Jahre darauf, und stirbt als Herzog von Lo-

thringen und Bar. August der Dritte, sein Nachfolger-,
regiert dreißig Jahre hindurch in( derselben Geschiedenheit
Von der Nation , die dem größtenTheile seiner Vorganger

,

eigen ist, Und das KursürsienthumSachsen ist, während

dieser langen Periode, nur das Opfer einer gegenstandslo-
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sen Eitelkeit, und verblutet an Wunden , die noch immer

nicht vernarbt"sind. Vom Jahre 1764 an , läßt das aus

feine Nationalität am meisten eingebildete Volk (die Po-
len)«,sich von der russischenKaiserinin der Person Ponia-
towky’s, ihres Lieblings, einenKönig aufbringen. Wenige

Jahre darauf wird Von«dem mächtigenPolen — mächtig

wenigstens durch Umfang und Bevölkerung— abgerissen
was den«theilenden Machten beliebt; und nach dieser er-

sten Verstütnmelung,erzwungen durch den anmaßenden

Geist einer ungezügeltenAristokratie, giebt es keinen Still-

stand, bis, nach weniger als einem Menschenalter-, die-

zweite und dritte Theilung-pokus Statt sindet, die Nie-

mand will, zu derman sich aber entschließenmuß, weit

die-Ruhe Europa’s,unter den politischenStürmen des We-

sten, «an keinem anderen Wege zu sichern ist.
Wer ist demnach der erste Urheber aller der Schick-

sale, welche vom Jahre 1370 an bis zur letztenTheilung

Polens, über die Bewohner dieses Landes gekommen sind?
Kein Anderer, als jener Kasimir der Große, welcher,

selbst ein Piast, aus Gründen, die sich-nicht erkennen und

beut-theilen lassen, sein Geschlecht von der Thronsolge aus-

schtoß,und, mit Harfe scines·Aoeie,diese qafi seinenNef-

fen, den KönigLudwig von Ungarn, übertrug. Die Thron-

folge mit Hülfe des Abels Verändern,hieß, in den Zeiten
Kafimirsdes Großen, die Suvercineteit zerspcittern,die Mo-

narchie in eine NepublikderivandelnMochte dieserKönig
dies einsehen,oder nicht; genug, daßder Erfolg nicht aus-

bleiben konnte. Wie die Eigenthümlichkeitder Polen sich

hieraus entwickelte,bedarf keiner Auseinandersetzung;da ie-
des Volk nothwendig dasProdukt der organischenGesetze

-
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ist, die in demselben verwerten Es würde nicht einmal

der Mühe werth seyn, hierüberirgend ein Wort fallen zu

lassen,wenn die Polen aus das, was sie ihre Nationen-«

tät nennen, nicht einen so angemessenenWerth legten- Sie

thun dies abernuy weil sie nicht wissen, was es mit al-

ler Nationalität auf sich hat· An und für sich ist diese

keinem Volke, wie groß oder wie klein dasselbe auch seyn

möge,abzusprechenzdenn selbst die Wilden Nordamerika’s

haben darauf den gerechtestenAnspruch, sofern es auf nichts«
weiter ankommt, als auf die Ankündigungirgend einer

Eigenthümlichkeit,wodurch man sich von anderen Nationen

unterscheidet. Was der Nationalität allein Achtung ver-

schaffenkann, ist ihre Verwandtschaftmit dem in der Zeit

ain meisten geltenden Zivilisations-Srad·e.Mtiß"»nun die- .«

ser Maßstab entscheiden, so fragt sich- vor allen Dingen-
was eine Nationalität werih seyn könne, deren Grundlage
bis aus den heutigen Tag die Leibeigenschaftgewesen ist?
Wir sind weit davon entferne, die vortrefflichen Anlagen-
der polnischenNation in Zweifel zu ziehen; in der That

so sehr, daß wir gestehen, keine Nation zu kennen, welcher
in dieser Hinsicht ein Vorzug Vor den Polenzugeschrieben,

werden könnte. Allein ist der gesellschaftlicheZustand der

Polen wohl jemals so beschaffengewesen, daß sich ihre

Anlagen nach irgend einem bedeutenden Umfange hätten ,

entwickeln können? Undmußman, wenn von achtungge-

bietender Nationalität die Rede ist, nicht nothwendig aus

das Leibeigenschafts-Verhältnißzurückkommemworaus sie

bisher Nicht hervortreten konnten , wenn die Ansprüchedes

Abels befriedigtwerden sollten?
Wäre es möglichoder thunlich gewesen, nach der IØSW

"
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Theilung Polenssdas Verhältnißaufzuheben, worin der

leibeigeneBauer zu dem Grundherrn in Polenstand: so

würden alle die Erscheinungenausgeblieben sehn, welche
Vom Jahre 1795 an auf eine WiederherstellungPolens ab-

zwecktemund im Jahre 1815 mit der Schöpfungdes kon-

stitutionellenKönigreichsPolen in seinem bekannten Um-

sange schlossen. Die Gesinnung der ehemals suveranen

Aristokratie war diesen Zeitraum hindurch niemals zweifel-

haft; es war dieselbe,welche den römischenAdel nach dem

Untergange der Nepublik beseelte, und auch·ihr Keim war

derselbe, nur mit dem Unterschiede, welcher sich zwischen
unbedingter Sklaverei,so wie diese in den ersten Jahrhun-
derten unserer Zeitrechnung im römischenReiche Statt fand-
und zwischenLeibeigenschaftbemerken läßt. Die Theilnahme
der Polen an den Kriegen der Franzosen in Italien, ihr

Abfall Von Preußenim Jahre 1806 (ein Abfall, der die

’-Schöpfung des Herzogthums Warschau zur Folge hatte),

ihre fast Unbedingte Hingebung an Napoleon Bonaparte,
den sie in seinen kriegerischenUnternehmungen gegen Spa-

nien, Oesrerreich und Nußland unter-stürzten— was be-

zwecktedies alles? Wiederherstellung der verlorenen aristo-

kratischen Suvercinetät; nichts weiter. Groß waren un-

streitig die Opfer, welche dargebrachtwurdens allein han-
delte es sich oabeijemecsum Verbesserungdes gesellschaft-

. lichen Zustandes, um politischeFortschritte, um eine Ord-

nung der Dinge, in welcher man fortzudauernhoffen durfte?

Gewiß nicht. In der Schöpfungdes KönigreichsPolen,
welche eins Von den Resultaten des Miene-r Kongresses

war, bewiesen sich Europa’s Suveräne — vielleicht aus

bloßerAchtungsür kriegerischeTugenden— nur allzunach-

giebig
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siebkg gegen die-Forderungender politischen-Aristokrarie.
Doch in welchemLichrebekrachketediese die-Verfassungs-
;Urk1mde,welcheIdem KouigrsichePolen durchde russischen
Kgiser zu Theii wxxrdksgSie sah darin nichts weite-»ar-
eine neue Aiiflage.der.-Pactaconve11ta, wodurchsie ihr Ver-

hältnißzu HeinrichVonValois hatte regeln wollen« Wenn

sichgegeneoeirtigdarüber-beklagt,daß diese Versassungå
"

Keins-de nie inkAnsühunggeb-Acht WORK-»so lpllkeskzsie
«

sichZnor allen,Din-«gen—zdie-Frage-beantworten«ob die-Schuld
gehn-keinihr, oderan dem Suverån gelegen habe,den sein

Unsinn-zu ihrem Könige gemacht har. Gewiß war diese

Verfassungs-Urkundeein politischer-M.ißgriffzallein sie
war dies hauptsächlichdadurch, daß«.«sie.den»;An,maßnngen

der Aristokratieeine-—«.Un,te;r«lagegab,--xvelcheihr nie hätteZu
- Theil werden sollen.,. Die AufgabezivarLden polnischen

Adel-zum Gehorsam nnd zur Unweepeefnng»unter die Gek
"

ist iU elikchms I-.K9k371kk«diefekso WAGinchs-JOSEPCPUPPH
erreicht werde-«daß may ihn ducch«eipe.—-·1iheraieVerrat-«
gings-Urkunde zur Theilnahmeander Gesetzgebungberief?
Die Erfahrung hat«seitzxdemersten-Reichst·gge,den Alexan-

der hielt, dieseFrage -liegmt»ivortet.»Je geringer die Ans-
ssichrder Abgeordnetenaus eine Wiederhershellnngder alten

Anarchie war-j- vainszxsiesichalszjdie einzigenSuvereine

zPolens empfgnden,«zdestohöherstiegzihre Erbitterung zde
fehlte-es- nicht an Umtrieben, die»sich-in Verschwörungen
oufldsetenzsRußland selbstwurde- davon angesteckt,und

AREM.dets..Begebe-nheitenim Jahre 1825 erinnert, trägt

schwerlichBedenken ,. einzngesiehen,2.daß,Alex-andersTage
Am Wikkfamstmsnbgekürzeworden.-sind.szdnrch,sdenKuWks
den-er über das unseligeVerhältnißNußcandszu dem..voll

N.Mynaisschk.f.D. xxxv.Vd.2stk. O
.
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ihm sgeschasfenenvkonstitutionelleuKönigreichPolen empfand;
b; h. über ein Verhältniss das« sich im Verlauf der Zeit
nur verschlimmern, nicht verbessern konnte. Gewiß hat

Alexander alles; was- inseinen Kräftensstand,gethan,um

sichspolensAristokraiie zu verpflichten; allein, da dies nur

durchsMittel geschehenkonnte , welche d«en«gesellschqfktichen
Zustand zu Verbessernund die Leibeigenschaftnach undsnach
auszukilgenVerhießemso lag gerade-in diesen Miiteane

stärksteAufforderungzur Undankbaikeit undzur Enipöritngss
Was seit dem November des abgewichenenJahre-Hm

konstitmieneaenisndnigkeichspeise geschehen-ist, tieferen-se
den BeweisoaßErst einse- Akinpreecie, weiche das Gefühl

, der Oberherrlichkeirin sich trage-,nicht«zu«transigiren«isi.
Man hat sichTkalleersinnlicheMühe gegeben, den Stark-·

halter des russischenKaisers als die wirksamsteUrsacheder

Nevolutivn zu bezeichnen,durch welche alle Bande mit

NußlandfütkdenAugenblickzerrissenworden sind-z-allein,
würde das Verfaheendes kaßfükstenKonstantin nicht-ein

ganz anderesigewesen seyn, wenn die Gesinnungen der pol-

itischen Aristokrarie cninder Verrätherischgewesen waren-?

Wiegeschahesse-emi, deß-diese-neinekmnå,ohuekeuch nur

einin Augendlicksszucverlieremunter-stützendeintrat, sobald
von-« den ZögliirgenTder Munde-Schule Bahn gebrochen

, war-! Wie seschahesidaß gerade sie es wars, die am

25. Januar den polnischenThronsürserledigterklärte-?«

Gewohnt, die revolutionären BewegungenFrankreichs
zu seiner-Veränderungihrer von den-»allgemeinenBiol-
lisations-Grad"e bedkohetenLage zu benutzen, hat· diese

Aristokratiesich«9·"aufck-"·Neuein den Revolutionsiskrudel

gestürzt
-«

- —

’ ««



Wird sie aus demselbenwieder auftauchen?
Um diese Frage zu beantworten, muß man Vor allen

Dingen das materielle Verhältnißsdes KönigreichsPolen

iU dem kUssifchMKaiserreichin Betrachtung zieht-ne Wun-
dert man sich nun (wie es wirklichgeschieht) im Stillen

darüber,daß Wakschaaaochnicht ekohekk ist, und laßt

Niemand sich einfallen,-zu glauben- Das-ein PsknkschesHekV

Petersburgerbbernkönne-: sso ist derAusgang des nur allzu,
unglkichenKampfes nicht zweifelhaft. Gesetztaber, er wäre

es noch so sehr: was würdeerforderlich seyn, um aufder«
Bahn desSieges die Aussicht auf einen Fortbestand zn

gewinnen? Daß-das gegenwärtigeKönigreichPolen dazu
nicht ausreicht, springt in die Angen. Man würde also
alle Bestandtheile der ehemals polnischenNepublikzurüch

erobern müssen; und da dies nicht geschehen»könnte,ohne
auch mit Oesterreichund mit Preußenzu brechen: so würde
der Krieg eine Ausdehnung erhalten, bei welcherdas Un-

ter-liegen Polens zumVorans bewiesen ware. s

Wer 4ldemnachan eine Auferstehung Polens glaubt-

befindet sich in dem Falle, allen Erfahrungen Trotz bieten

zu müssen-

Strenggenommen, könnennur DiejenigendiesenGlau-

ben haben- denen niemals klar geworden ist,-mit welchen
Dingen die Auflösungder. Republik Polen im Zusammen-
hange stand- und weßhalbdie Kraft dieser Dinge noth-
wendig auch für die Zukunftden Ausschlag geben muß-

Die größteVerleg-»denfür-die Akistotrane Pol-us
Wükde Dann Mkstchmkwennman ihr die Organisation-des
gestllschafklichmZustandesüberließe.Ohne Oberhaupt Milde
sie Nicht bestehenkönnen;ein Oberhauptaber, das stät

O 2

-
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die AusübungseinerAutorität keine bessereGrundlage hätte,«

als Leibeigenschastsverhältnisse,würde im neunzehntenJahr-

hundert noch unendlich kraftloser-seyn«,als in jedem frühe-
ren Jahrhundert Gleichwohl würde sich die polnischeAri-

stokratie mit keinem andern OberhaupteVertragen, weit sie

sichsonst selbstzum Opfer bringen müßte. Wenn diese Ari-

«stokratie,in dem gegenwärtigenAugenblick,die Miene-an-
nimmt, als könne die Aufhebung der Leibeigenschaftvon

ihr selbst ausgehen',- so geschieht dies nur, um die Wider-

standskrast durchsErwartungen zu verstarkem welche in Zei-

tenswie die gegenwärtigen,de-n-Fanatismus-ersetzen.Wort

zus-halten über diesen Punkt würde ihrTaus mehrenGrüm

den unmöglichseyn. Denn woher sogteich das Betriebs-

Kapital nehmen, das die Faust nnd den Schweiß des Leib-

eigenen überflüssigmacht? Woher ferner den Betriebseinr-

,keitsgeist, der über den gemeinen Mechanismuserhebt?

Woher endlich die Ausmunterungen zum Fleiß, welche in

. einem durch Manusaktur und Handel emporgebrachtenso-«

genannten dritten Stande enthalten sind? Lauter Dinge,
«

an welchenes Polen bisher gesahlt"hat,vund unsireitig noch

lange fehlen wird! . .

Der russischeKaiser hat für gut befunden, die gegen

ihn in Gang gebrachteNebellionzu bestrafen; und dagegen

läßt sich schwerlichetwas einwenden ·Würde es jedoch
nicht Vortheilhaster gewesenschn,sich aus die Defensioe zu

beschränkenund den Angriss von-« densNebellen zu erwar-

ten? Ehees- dazu gckommen ware, würden diese unter

einander zerfallen seyn und sich selbst aufgerieben haben.

Die größteWohlthat, die ihnen für den Augenblickzu

Theil werden konnte,war also ein Angriff, der, indem er
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sie,zur Vertheidigllngzwang, ihnen eine künstlicheEinheit
gewährte:eine Einheit,«welchenur so langevorhaltenwich,
als der Krieg dauert, mit diesem aber .twkhwmdig sei-Ende
geht In Wahrheit, es ist«kaumiznbegreifen-,wie-die

PollljscheArisiokratieso verblendet seynkonnte, »unt· nicht

zu fassen, daßs»beidem gegenwärtigenZioilisationseGradn
nur unter dem Schutze des russischen Zepters ein bleiben-

deresDaseyn lsür sie.nlöglichwaer Selbst wenn sieI sich

unter diesecnSchutze sehr viel gefallen lassen mußte,.ss·o«r-
derteeinegesunde Politik,lieber etwas zu, dulden, als alles

aufs Spiel zu setzen«und —— alles zu verlieren..

Ja, alles zn Verlieren. Denn, welches andere
Schicksalkonnte dieserAristokeatiewarten, nachdem sie an

den Tag gelegt hat« daß ihre Forderungen nicht zu erfül-
len sind, daßfolglxchein bleibendes Verhalteiß mit ihr
ansier dem-Bereich der MöglichkeitliegUSie will nicht

-beherrscht seyn- Nun wohl! Aber übernimmt sie damit

nicht die Verbindlichkeitzu- herrschenz und kann sie dies

durchsetzenstSie kann es nicht, und kann es bloß

deßhalbnich-, weil ihre Mittel kraftlos und veraltet isieux
Was von moralischerKraft in ihr ist, beruht auf bloßer

Täuschung;und wenn sie sich einbildete, den Beistand der

Franzosenzu sinden: so war nichts lächerlichenals dieser

Selbstbkkkuglda die Franzosensich aus einer Linie bewe-

gen« welche man die entgegengesetztederjenigen nennen

kann,aus welcherdie polnischeAristokratie zum Ziel ge-

langen möchte-

Wsp Dich zu einer desinitivenBeantwortung der in

der UebekfchkifkdiesesAufsatz-esangekündigteuFrage-
Das KönigreichPolen wird in dem Kampr Unter-
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liegen,den seineAristokratiemit so viel Leichtsinnüber dass-«

selbegebrachthat; es wird unterliegen, wenn gleichnicht

somdhlder russischenTapferkeit, als seiner angebornen po-

litischenSchwäche- Schon tret-U die·Spmptome der Ver-

zweifelungein: sie zeigen sichin dem Requisitions-««System,
zudessenAnnahme mansich genöthigtgesehen-hat; sie
werden sich"·a·ber nachweit aussallender zeigen in dem

Schreckens-Systemdas nicht ausbleiben "kann, und nach

kurzerFrist Ueberhandnehmenwird. Geht in diesemKö-

nigreichealles in dens«bisherigenGeleisefort: so ivird Eu-

ropa nachlwenigen«Monaten ein selten erlebtes Schauspiel
haben z- nämlichdas einer Äristokratiejdie gegen ihre Ein-

geweide wüthet,"nnchdemsie alles nufgeopferthat, tvas

ihr den Schein der Starke gab. JhrdgrößterFehlerwar

iiit langerZeit, daßsieglaubte, durcheinen Firnißvon Kul-

tur dieseersetzenzu können. Ohne jemals auf ihre eigene

Geschichtezurückzugehemund durch Vergleichungihres We;

sens mit dem der übrigenAristokratien Europas zu einer

richtigenAnschauungvon sich selbst zu gelangen, hatsie

sich nur in ihren Ansprüchenbestärkt,und gerade diese sind

es, dieste an den Abgrund geführthaben. Da die ganze

Entwickelung, welche der europäischenWelt in den drei

letztenJahrhunderten unserer Zeitrechnxungzu Theil gewor-

den ist, verschwindenmüßte,damit es für den polnischen
Adel ein Gedeihengäbe:so läßt sich mit der größtenSi-

cherheitannehmen,daß von Allem, was er in demge-
genwärtigenKriege bezweckt,das Gegentheilerfolgen werde.

An eine Fortdauer des Königin-ichsPolen ist nicht zu den-

ken; es wird sich-auflösenin russischeProvinzenund der Name

«Pole«wird noch mehr verdunkelt werden, als er es bis auf
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dieseZelt gewesen ist« Unzertrennlichdavon aber ist die Ver-

wandlung der gesellschaftlichenElemente, so wie der bisher
bestandenenOrdnung der Dinge. Die Leibeigenschakakpikd
von dem ehemals polnischenBodenVerschwindenzmit ihr
die Grundlage aller Anmaßungen. Kurz: es wird sieh"auf’s
Neue bewähren,daß, wenn das Entwickelungsgefetzgewisse

·

Fortschrittenothwendig gemacht hat,vdiese ameneistendurch

Maßregeln befördertwerden« welche auf Hintertreibung

«nbzwe.cken. - .

—

Geschrieben im Mai.
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- Welchen ,

Werth hat »die öffentlicheMeinung? «

Bekanntlichsagte Herr von Tallehrandbei Gelegenheit
einer Erörterung,deren Gegenstand die Zensur war, in der

Pair»s-Kammer:,ser kenneJemand, der mehr Verstand

besitze,als Poltaire, mehr Verstand, als Bonaparte, mehr

Berge-W als alle Minister zusammengenommen; und die-

ssWand sei die öffentlicheMeinung-«
-«JDieser gewichtigeAusspruch eines weit und breit be-

rühmtenStaatsmanns ist für den Sammelgeist der deut-

schenGelehrtennicht verloren gegangen. Vor allen übrigen

haben ihn die neueren Staatsrechtslehrer ausgefangen, um

daraus ein Prinzip zu machen, dem keine Regierung, die es

mit sichselbstgut meint,-sich versagen soll. Daß die of-

fentliche Meinung sehr ost dem Winde zu vergleichenist,
von welchem ntan nicht recht weiß »von wannen er kommt

Und Wohiner führtzii daß sie ein vis obscura ist« die

man nie ganz ergründenkann, weil ihr ursssrungsich nur

selten ausmitteln lüßtz daß sie wenig raisonnirt, dafür aber

desto mehr Glüubigkeitin sich schließtz«daß sie sich in der

Regel nur durch bloßeEjakulationenäußert,von welchen
Es lebe! die eine, und Nieder mit! die andere ist: dies

alles könnten unsere neueren Staatsrechtslehrer sehr wohl
wissen, wenn — Beobachtungihre Sache wäre.

Leider ist dies nicht der Fall. Damit nun aber die

Welt nichtverführtwerde, ihren Wortenallzu stark zu ver-
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trauen: so wollen wir ihrem theuren Prinzipnachfolgenden
»Abrißder GeschichteFrankreichsVon 1788 bis auf den heu-

tigen Tag hinsichtlichdessen,was währenddieses Zeitraums

für öffentlicheMeinung gegoltenhat,« entgegenstellen. . ."

Man eiatulirte
»

1789: Nieder mit den Notableni Es leben die Neichsständel

1790: Nieder mit den NeichsständenlEs lebe die konstitui-

rendeVersammiungl Es lebeNeckeriEs leben die edlenVai

terlandsfreundei Es lebe Orleansi Es« leben die Pfarrer!
1791: Nieder mit dem Adel! Nieder mit der Geistlichleitl

Nieder mit Neckeri Es lebe die Konstitutionl Es lebe Lafai

yettei Es lebe Baillyl Es lebe der tonstitutionelleKönigi.
1792 im Juni: Nieder mit dem Veto-König! Nieder mit

Lafayettel Rieder mit Baillyl Nieder mit der konstitui-
rendeni Es lebe die gesetzgebendeVersammlung! Es lebe

Petioni Es lebe Sqnterrei Es« lebe Brissoti Es lebe der

Laternenpfahll -

-

"

.

—- im August: Nieder mit dem Königthuml Nieder mit der

Konstitutioni Nieder mit den Brissotinerni Nieder mit Du-

mourierl Nieder mit der gesetzgebendenVersammlung!Es.

lebe die Konstitutionl Es lebe die Nepublikl Es lebe Lan-

juinaisi Es lebe Vergtiiaudl Es lebe Gundeti

1793: Nieder mit den Aristokraten!- Nieder mit den Begü-
«

tertenl Nieder mit den Priestern! Nieder mit dem lieben

Gott! Es lebe RobespierreiEs lebe Matati Es leben

Die Jakobinerl Es lebe der Schrecken!
1794T Niedek ymkkVergniaudl Nieder mit den Girondisteni

Niedek Mit den VerschwöreenlNieder mit den Gemäßig-
ten! Nieder mit den Eins-echtemmit dem backen Gelde-

mit Alle-ist«Es lebe der Berg! Es lebe der AusschußM
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öffentlichenWohlfahrtl Es. lebe Barrerel Es lebe die

sGuillotinet Es lebe der Tod! Es lebe das höchsteWe-

sean Es lebe Couthonl Es lebe der Scharfrichter! «

1795:-Niedekmit dem BergsNieder mieseohespiekkexNie-

der mit dem Ausschußder öffentlichenWohlfahka Nie-

der mit den Schreckensmännernl Niedersmit den Senio-
( vnen! Nieder mit den Ausgewandertenl Es lebe Tallienl

«

Es leben die GemäßigkenxEs lebe die Mknschtechkeiydie

Freiheit, die Gleichheit!
·

Es leben die Bällel Es lebe der

21..Ianuar! Es lebe Quiberonl Es lebe die Männchen--

viel die Freiheit! Brot oder Tod!
l

1796: Es lebe die Konstitution von 1795i Es lebe der

13.Vendemieire! Es lebe Bartasl Eslebe Bonapartel
,

. Es·-»lebedas Direktoriuml Es leben die Fünfhundert!«Es
—--—«lebeder Rath der Alten.

1797 bis 1799: Nicosi-mit der Konstitukipavon 17952

Nieder mit Bat-rast Nieder mit dem Direktorium, mit

dem Rath der Fünfhundertund mit dem der Alten! Es

lebe der 18.Brümaire! Es leben-die Konsuln der Nebu-
blikl Es lebe der erste Konsull Es lebe der Konsul auf

Lebenszeit! Es lebe das Btotl
1799 bis"1808: Nieder mit der Republikl Nieder mit dem

Konsulatl Nieder mit demTribunntl Rieder mit dem

Frieden! Eslebe der Kaisers Es lebe der Krieg! Es
"

lebe das Heer! Es lebe der Senat! Es lebe die Konstripi
tionl EscebedieEhkemLegionxEs leben dieTikeIl Es

«

lebe Josephinel
1809 bis 1813: Nieder mit OesterreichlNieder mit Spa-

- nienl Nieder mit dem Pabstel Nieder mit Josephinenl
Es lebe Marie LuiselxEs lebe OesterreichlEs« lebe der
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.

KdieegsvpnNem! Es gehe-Joseph!EsseebeJeeomee Es

Jede Musen Es teka die SchnauzbeikkexEs cehe des
«

Kanonen-Faktors Es lebe der großeNapoleonl
-

Ist-leNieder mir dem Tyrannen!Niedee mit been König

vbnRom! Nieder mit Murat! Nieder mit Iosephl Rie-

Ildekmit Jeromel Nieder mit der Konfkriptions Nieder

mit dem Senat! Niedeemit dem kaiserlichenAdlerlEs

lebe der königlicheGesetzgeberlEs leben die Veebünbeten!
«

Eseebe die Cherket Es lebe die weißeFehnes Es lebe

- der Bruder des Königs! Es lebe die Freiheit! Es lebe

der Friede! -

«

1815 im März: Nieder mit den Bourbonsl Nieder mit den

RoyalistenlRieder mit den Veebündetenl Rieder mit dem

Feiebenl Es lebeBonapaetelEs leben die Thpferenl
Es leben die Mars-köper Es leben die Repräsentanten!
Es leben die deerietenl Es lebe BenjamimConstanfl
Es lebe Dupinl Es lebe die Revolution!

·

— im Juli: Nieder mit dem Korfenl Nieber mit den Re-

präsentanten!Nieder mit dem Heere! Niedee mit den Fö-
deeirkenl Nieder mit denRevolutionärenl Es lebe Ludwig

derErwünschtelEs lebe der KaiserAlexander! Es lebe

der KönigVon Preußen!Es leben die Gentee Ausgewaw
"

dereenl Es lebe die Restauration! Es lebe der Friede!
Es lebe die Religion! Es leben die Noyetisteue

1826 bis 18303 Es lebe die chambke jntxouvable! Nie-
dee mir der ehamhke intkoueehlex Es lebe Deeezest
Wieder mit DEWØN Es lebe die Religion! Nieder tnit
den Missivnårms Es sehe die Fesiheiet Riedek mit den

Jesuiten! Es lebe die königlicheGen-del Es lebe Villele!

Es leben die Bankiers! Es lebe der TrocaberosEs lebe
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der Herzogvon Angoulsmel Es lebe der Herzogvon Bor-

deauxl Es lebe Karl der Zehnte, der Vielgeliebtel Nie-
dee mir Villelel Nieder mit den 221l Rieder mit »dem
Ministerium !.. Es« lebe die Legitimitåt!-

im Juvlis Nicdck Mit Karl Demschnkens Nieder mit
dem Dauphinl Nieder- mit dent Herzogvon Bordeauxl
Nieder mit der Legitimiiäkl Nieder- mit der königlichen
Gardel Es lebe die Kamnierl Es lebe LudwigPhilipp!
Es lebe die ’Volks-Suverånetätl Es lebe die Revolu-
tion! Es lebe Lasiltei Es lebe Dupinl

"

—sini Dezember: Nil-der mit Lasittel Nieber mit Dupinl
Rieder mit den ·Iliil)eingernMauguinsl Es lebe Lasts-
yettel Es lebe Mauguinl Es leben die Polen! Es le-

ben die Insurgenten aller Länder! Es lebe der Krieg!
Es leben die Nepublikanerl

1831: Riedcr mit Lasikeel Nieder mit Dupinl Es lebe Ca-
·

simir Perrierl Es lebe Soulrl Es lebe der Friede! Nie-
der mit den Nepublikanernl . s. ;

»

Das sranszösischeBlatt, aus welchem wir diesen philoso-
·phischen’Abr-ißentnehmen, schließtdenselben »Miteinem ein-

«geklammerlenLa suile incessnmentl - Q,
, Wirklich kann es an Stoff dazu nicht fehlen, so lange
die öffentlicheMeinung, diese angebliche Königin der Welt,
die Gewalt behält, welche sie bisher in Frankreich ausge-
übt hat«

Tausend und aber tausend Erfahrungen beweisen in-

deß, daß diese öffentlichesMeinunOdie man uns als Un-

widerstehlich darstellt, sehr wohl der Unterordnung, des Ne-

spekts und des Gehorsams fähig ist, wenn sie gehörigbe-

handelt wird; denn allenthalben, wo eine das gewöhnliche
Maß überschreitendeTugend (um uns«hier des Ausdrucks
eines großenGeschichtsschreiberszu bedienen) wirksam war,
da verstummte sie mit allen ihren Prätensionen,und wurde,
anstatt den Antrieb zu geben, das solgsamsteWerkzeugdeß-
jenigen, der sie als Werkzeug zu benutzenverstand. Was

haben alle wahrhaft großenGeister (ein Alexander-, ein

Karl der Große-, ein Friedrichder Zweite) jemals von der

öffentlichenMeinung zu leiden gehath Nichts, gar nichts.
Die öffentlicheMeinung habsich Vielmehr, so zusagen-
glücklichgeschätzt,ihnen zur Seite zu stehen und ihre-Un-

ternehmungenzu unterstützen»Wodurch aber unter-rechten



221

diese großenGeister die öffentlicheMeinung? Dadurch,
baß sie im Geiste ihrer Jahrhunderte-·ha·ndelten,und nichts
weiter wollten,»-als«-xvasdiesem genkåßzzvan-

»Bekennen wir indeß,daß diese großenMänner noch
nebenher von etivas unterstütztwurden, was man nie aus
M Acht lassen sollte; nämlich durch die-Organisation der
Gefellschafhan deren Spitze sie standen, und ohne welchedas Prädikat,das ihren Namensschmüeth ihnen nie zu
Theil geworden seyn würde.

, —

. Das französischeBlatt (la Gazctta de»F-sanee),aus
welchem·wir »dieLatinenderbffentiichenMeinung für Frank-
reich entnommen haben, überschreibtdieselben nicht mit Un-
Jscchkzdurch: lgsvzxykisjgparjs »Wil"klichist alle öffentliche
Meinung Frankreichsin den cris de Paris abgeschlossen-
"W·o«heraber rührt dies? Was ist es, das derHauptstadt
Frankreichs ein so bestimmtes Uebergewichtgiebt? Nichts
anders, als die Organisation des französischenReiches,
Wischein seiner Departementaleerfassungnichts so be-stimmt mit sich bringtkals daß jeder Minister es mit 86
.Präfekten,als ersten Vorstehern der Departements, zu thun
hat, die ihmdie Fähigkeit rauben, irgend eine großeAuto-rit tzu üben, oder das Königthumgehörig«zuunterstützen.So lange diese Organisation bleibt, wird Frankreichs Ni-
gierung wesentlich schwach seyn, und so lange sie schwach «

ist, wird sie Von der öffentlichenMeinung, d. h. Von dem
Geschrei der Hauptstadt zu leiden haben, ohne daß sich
daran das Mindeste andern laßt. Londons Bevölkerung
ist um ein gutes Viertel stärker-,als die der Hauptstadt
Frankreichs; aber ste hat bisher nie bewirkt, was diese
bewirkt hat. Woher dies? Unstreitigdaher, daß sie we-
»Uigervon der Organisation des brittischen Reichs unter-
ink Hiernach-würdees sich für die Ruhe Frankreichs
.Um nichts sv seht handeln, als um eine Vernichtung der

epartementathkfassUnMwelcheihre Entstehungdem Abe
Slepes verdankt-.

»

-

—
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·

Schlußbemerkung
der Reyue hritanniqixe zu einem aus dem Eng-
lischenüber-setztenAuffatze über »Entstehung,Fort-
schritte und Verfall des Handels und des Wohl-

-
"

standes von Holland-« . ·

«an VervollständigungdieserAufzählungder Ursachen,
welche den. Verfall Holdands herbeigeführthaben, hätteder
Verfasser auch der unbehutfamenAnwendung gedenken-fol-
len, die es von feinem Kredit gemacht hat-»Es ist dieses
eine verderbliche Erfindung, eine wahre Wunde der Natidd
nen neuerer Zeit, die, indem sie ihnenerkünstelteHülfe-nie-
tel schafft, ihnen eine Macht vorspiegelt—,.die. see,nich·k,»hq-
ben, und sie zu den unvorsichtigstenAusgaben und«Ver-

fchwendungenverleitet. Nicht mit Unrecht macht»denn-ek-
ständigeVerfasserdie Bemerkung, daß der Erste, der-auf

den Gedanken Ver-fallenfei, die Kosten eines Kriegesdurch

Kredit zu bestreiten, einen der Menschheit-DERverderbli-
chen Einfall gehabt habez denn diefe heillofeEisindung hat
den Völkern nicht minder Blutalek Gold gekostet-«

»Hieeein Berzeichnißder Steigerung der-Staatsschul-
allein in der ProvinzHolland:

"

«

Im Jahre Florin

1562, vor dem Ausbrucheder Unruhen 78,100
1579, zur Zeit der Union voir Utrecht . . 117,000
1671, vor dem Eindruch Ludwigsxlv. . 5,509,519
x678, heim Nymweger Frieden . 7,107,l28
1697, beim NhswickerFrieden . 8,545,308
1710 . . . . . . . . . —13,475,029
1750, beim AachenerFrieden . 14-910,874
1789, beim Anspruch ver franz.Nepocutioki14,948,822
1791 . · . . . . . . ». . . . 18,276,015

«
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»Mit dieserProgressionwürde es noch weit rascher
gegangen sehn, wenn nicht erzwungene Herunterfetzungen
der Interessen Statt gefunden hätten. Die erste erfolgte
unter der VerwaltungJohanns de Witt; die Interessen
der Staatsschuld.wurden dadurch Von 5 auf 4 pt.Ct- et-

mäßigt Im Jahre 1795 wurden über fünf Millionen

Gulden der Interessen, welche die Provinz Holland zu be-

zahlenhatte,s-gestrichen"zdennoch blieb ihr die-Last, rwtz

dieser Reduktion, die nur ein verkleideter Bankerott war,

noch zu schwer, und um sie zu erleichtern,fand man es

unerläßlich,ihre Schuld mit der der andern Provinzenzu

netschmelzenDie Interessender vereinigten Schuld belie-

fen sichauf mehr als 25 Millionen Gulden. Jm Jahre
1804 überstiegensies20-Millionen,und seitdem ward,·trotz
aller Anstrengungendes« Gouvernements , das Defizit durch
neue Besteuernngen von—KonsumtionssArtitelnsund Kapis
talien zu decken,. ein abermaliger Bankerott nothwendig.
Man keusche sich deßhalbnicht-e Diese-am honaiidische
Schuld ist auch eines derHauptursachender jetzigenRevo-

lution ins Belgien Denn auch auf Belgien war ein Theil
ihrer«Last gewälzt-worden; und daher Kontributionen, an

welchedies Land nicht gewöhntwar, so wie auch-manche
geheissigeMaßregelder Erhebung-I

«

»Die fundirten Schulden sind es, die die unbiegsamen
Blldgtttägebären-—-Welchenkeine Reform etwas anhaben
kmms Das VUVikkEnglands widersteht allen Anstrengun- —

ZW- die ZU seiner Ermäßigunggemacht werdensUnd mit

dem französischenBudget vekheuees sich nicht besser. . .«

«Man sage-dochnicht mit Dr. Pkice, vie Ren-mat-
«

Anleihenseien Schulden aus einer Hand in die andere;
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denn die Nenteniere repräsentirendoch sicherlichnur einen

unbedeutendenTheil der Steuerpslichtigen Ueberdem ist ein

ansehnlicher Theil der Geivinnste aus-diesen Anleihen in

denHändender Bankiers geblieben,mitwelchender Schatz

,

sie abgeschlossenhat; und unter diesen befinden sich mehre

·

auswartige Kapitalisten« ;
x

.

«Anleihen,welche die Gegenwart mit ungeheuren Jn-

teressen, die- Zukunft mit der Abbezahlungeines unermeß-

lichenKapitals belasten, werden , der«Regel nach- im-
nern des Kabinetz eines Minister-s und ohne irgend eine

"

der Fdrmlichkeitennegsotiirt, die sonst bei den«unbedeutende
sten Verlizitirungen beobachtet wenden. Würde es nicht-bes-
ser und leichter seyn, Ren«ten--Kontratteal paki abzuschließ

sen, selbstwenn man seinenZins von mbis 12 pr.Ek. zu

bewilligen hätte? » Zum wenigsten würde der Staat dadurch
in. den Stand gesetztwerden, solche-Kontrahirungen,wenn

der Kredit sich späterhingebessert hätte, mit dem Ertrage
Von Renten abzulösemwelche unter besserenBedingungen
abgeschlossenwaren. Durch Kreirung Von Renten aus sin-

girteKapitale erleidet der Staat nicht bloß die Nachtheile
des augenblicklichenMißkredits, sondern er versetzt sich-spri-

terhin auch in die Unmöglichkeit,von der Verbesserungsei-

ner sinanziellenLage Vortheil zu ziehen«

,,Mögen diese Bemerkungen dazu dienen, eine Wie-

derholung. solcher Mißgriff-efür die Zukunft zu verhin-
dern l«

’



Untersuchungen
( v1über

die allmähligeEntwickelungdes preußischen
Staats. -

- -

«

(Fortsetzung.) ,-

Achtes Kapitel.

Die acht letzten RegierungsjahreFriedrichs des
Ersten. -

"

Der erstaunfam welcher-«Friedrich den Ersten Zu An-

fange des Jahres 1705 traf, war der frühzeitigeTod fei-
ner zweitenGemahlin Sophie Eharlotee; geborenzu Iburg,
vermähltseit dem Jahre 1684«starb sie den 1.-Febr. des

genannten Iahresfin einem Alter« von 37 Jahren zu Han-
nover in den Armen ihrer vortrefflichen Mutter Sophiek
welche unter denFürstinnenihrer Zeit denersten Rang ein-

zunehmen verdiente: J
’

.

s

Sophie Charlotte war, von ·mütkerlicherSeike"her,
eine Enkelin jenes berühmtenKurfürsienvon der Pfalz,
den die Böhmenzu ihrem Königeytvahltenzsundden« die

Schlachtbei Prag vom Throne warf. Das Unglück,das-

vom Jahre.1620'an,’über das pfälzischeuhuuskann scheint
N- Monatsschr.«f-D. xxxv. Weste P «
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indeßnicht wenig zur Entwickelung der einzelnenGlieder

desselbenbeigetragen zu haben; zum wenigsten muß man

glauben, daß der Geist der Fürstin, welche zu ihrem Ge-

mahl sagte, «sie begreife nichtzwie er sich habe entwick-

sen können , eine Königs-welktenzu.heirathen7pwennes ihm«

an Muth fehle, eine Krone anzunehmen,« auf dek- weib.

lichen Theil ihrer zahlreichenNachkommenschaftübergeganger

sei. Geist und Charakterszeichnekendie KursürstitrSophie,

von welcher Sophie Eharlotte zunächstabstammte, in gleichem

Maße aus. Das iEinzige,wodurch die Königinvon Preus-
sen sich von ihrer Mutter unterschied,. war ein höhererGrad

von Liebenswürdigkeit.Ludwig der Vierzehnte konnte sie

nicht kennen lernen,·ohne sie feinem Dauphin zurGemah-

lin zu bestimmen.«»NewGründe der Politik Ver-drängten

diesenGeh-einem
-

·

-

Vom Jahre 1684 an mit Friedrich dem Ersten ver-

mählt, ward sie Mutter, als sie im Jahre i688 von Frie-

drich Wilhelmdem Erste-ngenas. Dieser blieb ihr einziges
Kind. Geschmackund Neigungensonder-tensie seitdem von

ihrem Gemahl -- Je unentbehrlicher sür Friedrich den Ersten

ein weistgetriebenesf Zeremoniel war, und je weniger So-

phiesCharlotte dabei ihre Rechnung fand: desto sicherer

schieden beide auseinander-, um» in gesendet-tenSphären,

unter strenger Beachtung des dssenklichenAnstandes, sich

selbst genug zu thun. Während der König ixn Berlin oder

..Poesdamss:seikn.enk-GenußM Huidigungenzsand,«welche die

junge Königs-würde;sggar»nothwendig-machee, verweilte die

Königinin ihrem:geliebt-m.,Låtzenburg,einem Dorfe nicht

zweit.von.der Hauptstadt«dglkxnochzseiziemAusbautspeiteri
hin Chasldjkenlkzeegkgenannfwurde»,Hier,derkehrte sir mit
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den auserlesenstenGeisiernbeiderleiGeschlechts;und was

dadurch geleistet wurde, stellt sich unfehlbar dar, sobald
man in Betracht zieht,«wasForm und was Geist wirken.

König und Königinwurden auf dieseWeise der Gesellschaft
gleich nützlich:jener-, indem ers-die Gewöhnungenschuf,

ohne-welchediessöniglicheWürde den Geistern und Gemü-

thern eroig fremd geblieben seyn würde; diese, indem sie
die innere Freiheit defchüiztejohne welche alle Formen-todt
htgkhmz WiesTehr ein TgeisireicherUmgang der Königin

Veoükfuißwars-sdiee-"·rssenbanesich am auffanendstenim
Jahre 1700, wo sie ihre Mutteran einer Reise nach
Brüsselbegleite-inwelchekeinen andern Hauptzweckhatte,
als den berühmtenBaer kennen zu lernen, dessenkritischer
Geist die ganze scnropciischeWelt in Erstaunen setzte. Zu
den vertrauteren Freunden der Königin gehökiebor- allen

der Philosoph Heilmile den sie mir ihren Fragen-überdie
ersten Ursachen-der Erscheinungenso bestürnitqdaß er sich
eines Tages genöthigtsah, ihr zu anfworienx »Ewe. Ma-

jestätsind nicht zu befriedigen: Sie wollen das Weßhalb
vom Warum «).« Sanfken Gemüthsünd ausgebildeten

Geistes starb diese herrlicheFrau zu Herrin-wermit der Ge-

lassenheit eines Phiivfopben Als «rnan einen reformirten
Geist-schenbei ihr einführenwonke·,-s.igee·sie:»Sagesmich
in Frieden sterben-« Und als eine ihrer Hofdamen,·die

«an ihr geliebt Wurde-,in Thränensehr-darum-rief sieihr «—

.

» «)- Madame-, ji nJYszpzs moyeuspdejwasfconwateks »Am

vorüöz Saeoikits«Pfarun du Fern-qan S· Mzmojkes ABBE-de-

böllkgsPr1971 FHMblesenDenkwürdigkeitensinddie nachfol-.
senden Anekdolen entlehntTU .

"

« .- »
»J-

P2
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folgendeWorte zu: «Weßhalbbeklagt man mich? Ich

stehe im Begriff, meine Neugierde über Dinge zu befriedi-,

gen, die mir Leibnitz nie hat erklären können: über den.

Raum und das Unendliche, über das Seyn und dqu Nicht-»

seyn. Dem Könige, meinem Gemahlq aber bereiteich das

Schauspiel eines Leichenpomps,bei welchem er Gelegenheit

haben wird, seine Prachtliebezur Schaan tragen-« Dem

Kurfürstemihrem Bruder-, empfahl sie die von ihr .beschiilz-,
ten Gelehrten,,.undmir denselben-die »Wissenschaftennndk

Kaum- die negetiehysodek sechstaeüvizhana .-«-«-;.·-,·,-k
,

- So verhielt·,es»sichmir dieser ausgezeichneten

Die Nachricht von ihrem Hinterteil-kenn nicht -in Berlin-

bekannt werden, Ohne-»in den«höherenKlassen der Geselle

schafeeinEallgemeines-Bedauernzu wecken, worin-sichx,die«

Ahnungen des Verlustes spiegeltemden nicht bloßdas kö-;

niglicheHalkszssondern auch der Staat selbstgelitten harre»

Arn Ausfallendstendabei war, daß man( den Philosoph-C

Leibniizals Denjenigen betrachtete, den Sophie Charlot-

te’s Tod am meisten-schmerze.Ungegründetwar dieseVor-,
"

«

aussetzung keineswegesz denn wer heitre das Hinscheiden

der liebenswürdigen-Königintiefer empsinden mögen, als«

der Philosoph,,spoerspi·hrVertrauen«und ihre Achtung-in»
einem so hohen-,Gradesgenossenhatte? Der öffentlicheJnes

stinkt aber wirkt-»inFällen dieser Art nicht selten mit soz

großer Sicherheit, daßman darübererstaunen muß. Es;

gab in diesenZeiten gewißnur Wenige, welche das Ver-

hältnis,worin Leibnitzzu der Verstorbenen gestanden hatte,
mie—der asshigmsscikoheieszasbeuekheiienverstanden; ahe-
der "Phkldsvph,»erl)ielrYdeßwegell

·

nichtminderdieKondoleiisesI
Besucheder Gesandtenund anderer vornehmer-Personen;
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gerade als oh er der Einzigegewesenwäre,der den Hin-
tritt der Königin zu betrauernUrsache hätte-

Diese fast unbekannte Thatsache verführtuns, das An-

denken an einen Mann zrirückzurufemder in der Geschichte

Deutschlandsso fehr seine eigene Gattung bildet, daßman

seit seinem, im Jahre 1724 erfolgten Hintritt Keinen nen-

nen kann , der rnit- ihm auch nur-zu vergleichenwäre-

Dieser Mann war ,-- Leibnitz. .

Man ist seit einem Jahrhundert darin einverstanden
·

geblieben, daß«erunter seinen Zeitgenossenderjenigegewe-

sen sei, von welchem man ohne Uebertreibungsagen könne,

daß er die Gransender Wissenschaft,so wiediese zu An-

fange des achtzehntenJahrhunderts gezogen waren, festen
Tritts umwandelt habe.s Dies würde jedoch»in ihm nur

den Gelehrtencharakteristrem und es folglich Zweifelhaft
lassen, ob nicht auch ein Zweiter und ein Dritter denselben
Rang in der Ordnung der Wissenschafteingenommen habe.
Wirklich ist das wahrhaft sCharakteristischein Leibnitz, daß
er mit seiner Gelehrsamkeit und feinem vielseitigenWissen

.

Eigenschaftenverband, welche höchstselten in einem und

demselbenIndividuum angetroffen werden. Derselbe Den-

ker, der in der Erfindung des Indisserential-Kalkuls mit

Newton wetteiferte,zeichnetesich aus durch seine Gestalt,
durch die Feinheit seiner Sitten, durch feine Kenntnißder

Thatfachen, durch seinen praktischenVerstand, durch die

Leichtigkeitseines Umganges, und durch das Ansehn, das

sk sich durch alle dieseEigenschaftenerwarb. Ihm zuwi-
dkkstchenWar Um so unniöglicher,weil er, frei von allem

Eigelmutzi sich immer nur auf das Allgemeine bezog, ohne

an dieses jemals andere Forderungenzu machen, als welche
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sich ihm in der freiwilligen Anerkennungfeines Werths
von Seiten der ersten Repräsentanten,-d. h· der Fürsten,
darboten. Vielleicht hat nie ein Sterblichermehr Vertrauen

eingeflößt. Ihm gegenüberxverzweifelteder Partheigeistan

sich selbst Gleich groß war die Hinneigung, welche Pro-
testanten und Katholiken für ihn fühlten: eine Erscheinung,
die in einemZeitalter, das nochnicht aufgehörthatte, theo-

logifch zu feyn, gewißnicht zu den gleichgültigen-gehört.
Es hing nur von ihm ab, ob er sich durchdie ihm ange-

tragene Stelle-eines Bibliothekars am Vatikan den Weg

zum Kardinalat bahnen wollte,«das. Keinem weniger ent-

stehenkonnte, als ihm; da aber die Bedingung war, daß
er dem Protestantismusentsagen sollte, so verschmähener,

ohne jemals im Lutherthum befangen gewesen zu seyn,
das ihm angeboteneGlück,bloß um dem GeisteseinesZeit-
alters anzugehöremvon welchem er auf das Bestimmteste

ahnete, daß«er den Uebergang zu einer vollkommner-en Lehre

zu hiiden bestimmt sei. Sein eigemhümiichekWirkungskreis
war die Vermittelung Da es nun für einen Mann feiner

Art eines Stützpunktesbedurfte, und dieser ihm in der Vor-

liebe-geboten wurde, welche die KurfürstinSophie für ihn
·

gefaßthatte: so hielt er fest an demselben, überzeugt,daß
.

es ihm dabei an keinem Guten fehlen werde. Auch darf

man sagen, daß er auf diesem einfachen Wege das Oratel

für ganz Deutschland wurde. Jhn suchte der Kaiser für

sich»zu gewinnen; nicht minder jedoch alle Fürsten, die

den Beruf fühlten, sich über das Hergebrachte zu erheben.

Selbst wenn Leibnitzdie entschiedensteAnlage zum Meta-

phystzismusin sich getragen hätte (und kaum laßt sich
daran zweifeln-daß dies der Fallsgewesen): so würden
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die mannichfaitigenAusgaben, die sich ihm darboten, ihn
von dieser Krankheitbefreit und ·zueinem Virtuosen in der

Praxis gemacht haben-, was er, wenn man seinen Brief-

wechsel studirt, wirklich in einem sehr hohen Grade war(

Zu seinen übrigenEigenschaftengehörte,daß«er die franzö-

sischkSprache,swelche seit dem Frieden Von Nhswickdie

diplomatischeSprache Europa’s«gewordenwar, «mit glei-

cher Geläufigkeitsprach und schrieb. Was ihm jedochun-

sireikig am meisten inden Verhältnissen,welche sein gros-

ses Talent ihm. bereitet hatte, zu Statten kam, war seine

Leoigteitt ein scheinbar gleichgültigerUmstand, der jedoch
gewißdas Meiste dazu beitrag, daßdas weiblicheGeschlecht
ein so unbedingtesVertrauen zu ihm faßte.

«

Wir bitten den Leser um Verzeihungwegen dieserEpi-I
sodez doch hat es uns nicht unangemessengeschienen,neben

einer so ausgezeichnetenFürstin,wie Sophie Charlottewar-

des großen Mannes zugedenkem an dessenUnterhaltung

sie so viel Vergnügen fand.
«

.

Jm Uebrigen hatte die sterbende Königin die Denk-

» weise ihres Gemahl-F fehr richtig bezeichnet. Nicht weniger
als fünf Monate hindurchbeschäftigtesich der Hof mit den

Vorbereitungen zu einer prachtvollen Beisetzung. Während
dieses Zeitraums stand die von Hannover nach Berlin ver-

setzte Leicheder Königin in der Schloß-Kapelle auf einem
«

kostbaren Trauergerüst,das bei Tag und bei Nacht von

Mikaustnd Wachskkkzenerleuchtetwurde. Wie hättenKrone,

Zepter Und Reichsapfecsehlenmögen! Hofleute und Wa-

chen Umstande Den Sarg einen Tag, wie den andern. Als

endlich Die ZM M Beerdigunggekommen war, wurde das .

Pflastet Vom Schlossebis zur Domkirchemit Brettern be-
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legt, die mit schwarzemTuche überzogenwaren. So ver-

schwand endlichSophie Charlotte den Blicken der Neugie-

rigenz ihr Andenken aber lebte fort in der Erinnerung aller

»Der-er,die ihrer Herzensgüteundihrem durch Kunst und

WissenschaftgebildetenGeiste gehnldigt hatten. Chqktpktem
burg erhielt seinen Namen von ihr; und ihr zu Ehren
wurde der Bau des Schlosses vollendet, das diese Vpkstadx
Berlins aus eine so ausgezeichneteWeise schmückt.

- Wir kehren jetzt zu den Angelegenheitendes König-

reichs zurück.f .

Bald nach der Schlacht bei HochstadeerschienMpioko
Marlbprough in Berlin, nmden König zur Absendungeines
«Truppen-Korpsnach Italien zu bestimmen, wo Viktor

Amadeus, indem er sich den Unternehmungen des Herzogs
von Vendome widersetzte,nur Zeuge des Falle-us seiner
Städte war-, und Von Chivas aus (wohin er sich zurück-

gezogenvhattOden«Beistand des deutschenKaisers-erflehte-

ZwischenMarlborough und Eugen war beschlossenworden-

daß der letzterenach Italien gehen sollte, um den Ange-

legenheitenseines nahen Verwandten eine bessereWendung

zu geben. Da man nun für diesen Zweck die Truppen des

Königs von Preußennicht entbehren konnte; so war die

Ausgabe, Friedrich den Ersten zu einem Opfer zu bewegen,
von welchem man annahm, daß er es sehr ungern bringen

s« werde. Mylord Marlboroughrnicht bloß Feldherr sondern

auch Hofmann, erreichte alles, was ihn nach Berlin ge-

führt hatte, dadurch- daß er, nach ansgehobenerTafel,
dem Königedas Waschbeckenreichte: eine Art von Huldi-

gung, welcherFriedrichnicht widerstehenkonnte. Der Fürst

von Anhalt erhielt sonach den Befehl, nach-Italien aus-
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zubrechen Hier kämpftendie Preußenunter dein«Oberbe-

fehl des Prinzen Tugen, welcher, bei Casano geschlagen,

am 7. Sept. des nachfolgendenJahres (l706) die Schlacht
«

bei Turin gewann: ein Sieg, an welchem die Preußen
einen so wesentlichenAntheil hatten, daß man behAUPten

Dakfi Prinz Eugen habe nur ihnen die Loi«bern..verdanlt«,
die er bei dieserGelegenheit einsammelte. Den linken Flü-

gel der Verdündeten bildend-chauen sie den Angriff.zu

machen aus den rechten Flügel der französischenVerschans

Hung, welche sich an die Doria lehnte. Schon stand der

Fürst von Anhalt am Rande des Grabensz allein der

Widerstand, den die Franzosenleisteten, machtealle seine
AIIstMAUUgMzu Schanden. Inzwischenschlichensich drei

Grenqdiere längs der Doria, und tlmgingen die Verschlin-

zung»an einer Stelle, wo sie nicht an diesen Fluß gelehnt
war. Plötzlichertönt es unter den Franzosen: »Wir sind
abgeschnitten l« Der; ganze rechteFlügeldes französischen
Heeresergreift die Flucht, der Fürst von Anhalt ersteigt
die Verschanzungenund die Schlacht ist gewonnen.

So meldete der Prinstugen dem Königeden Her-

»

gang, nicht ohne die preußischenTruppen mit Lobeserhe-

bungen zu überschütten,welche dem Hofe um so grös-

sere Freude Vertirsachtemda sie von einem Kenner her-

rührken«). «

Die Früchtedes erkämpftenSiege-s waren 7000 Ge-

fangene, 255 Kanonen und"180 Mörser-,ein bedentender

Vorrath an Schießbedarf,alle Zelle und Gepacke, 5000
LastthiMi 10i000 Pferde,,we«lchedreizehnDragoner-Ne-

I) S- UEIUOIWScleBrandeboakg,p. 199.
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gimenternangehörtemund die reichbeladenen-·Maulthiere
des General-Kommissarius, welche eine Beute von drei

Millionen.Livres brachten. Da nun der Sieg bei Turin

eineErgeinzung desjenigenwar, den Mylord Marlborough
am 23. Mai desfsJahr. bei dem Dorfe Ramillies in Flandern
über den Herzog von Baiern und den französischenquscheq
Villeroi davon getragen hatte: so durfte Friedrich die Hoff-

nung nähren, daß er Von der Uebermacht der Franzosen
fortan nichts zu leiden haben würde. Am meisten ossem
barte sich dies in der Erwerbung des FürstenthumsNeuf-

chatel. Nach dem Tode der Herzoginvon Nemours, welche
bisher in dem Besitze4dieses Fürstenthumsgewesen war-

übernahni der Staatsrath desselben die Negenkschafk,und

ließ durch einige seiner Mitglieder über die Ansprücheene-

scheiden,welchederKönig von Preußeneiner, und sämmt-

licheVerwandte des HausesLonguevilleandererseits an dies

Fürstenthummachten. Dieses nun wurde dem König als

demjenigenzugesprochen,dessen Rechte als Erbe des Hau-

ses Oranien am wenigsten bestritten werdenkönnten. Zwar
erhob sich Ludwig der Vierzehntegegendiese Sentenzz da

jedochweit größereInteressen für ihn gefährdetwaren, so

verlor sich diese Angelegenheit sehr bald in größereSor-

gen, und in dem Utrechter Frieden wurde die Suveränetät

von Neufchatel dem königlichenHause gesichert.
Von einem Kriege, dessen Hauptschauplatzdie pyre-

nciischeHalbinsel way ließ sich für das Gedeihen der preus-
- ifchen Monarchie zu Anfang des achtzehntenJahrhunderts

nichts befürchten;dies bloßeEntfernung von dem Krieges-

fchauplatzegewährteSicherheit Und Schutz. Nicht ganz fo

verhielt es sich mit dem nordischen Kriege, vermögeder
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Nähe,worin die kämpfendenPartheiensich M dem Haupt-
bestandtheilder Monarchie befanden. Die einzigeGewähr-

leistungweiche der Regierung in dieser Beziehung zu Theil
werden konnte, lag in dein Charakter Karls des dekfkem

der, indem ersseinen Zweckdurch die einfachstenMittel zu

erreichenstrebte, geflissentlich alles.verinied, was seine An-

gelegenheitverschlimmernlonnta Für ihn war die Haupt-

sache, das Vimdniß zwischen August dem Zweiten, als

König von Potenzsund dem Czar Peter zu trennen. So-

fern es nun fürsdiesen Zweckkein wirksameres Mittel gab,
als eine Entfernung des KönigsAugust aus Polen, d. h.
eine Vertreibung, die sich in VollständigerEntsetzungaus-

sprach, bot der König Von Schweden Alles auf, was ihm
die Gunst der PolnischenAristokratie erwerben konnte. »Von

Lithauen aus erklärte «er, daßnicht sie, sondern ihr, König
der Gegenstand seiner Verfolgung seit ein Wort, das für»
einen großenTheil des polnischenAbels nicht verloren-- ging,
am wenigsten für denjenigen Theil, der keinen unmittelba-

ren Antheibander letzten Königsmahl genommenhatte.

Diese Freien dachten sich zwei Fälle, und sie fanden bei

keinem derselben ihre Rechnung. War der glücklicheEr-

folg auf Seiten des Schwedenlhnigs,so wurde ihr .-allen»t-
halben offenes Land die Beute des Siegers, der essin al-

len seinen Theilen verwüstenkonnte; tvar hingegen der

glücklicheErfolg auf Seiten Augusts, so glaubten sie Vor-

heszschmydaß ihr König,als Gebieter über Liefland und

Sachsen- Polen sc einklemmen würde , daß siedarüber ihre

VVMchke VMZML Gleich abgeneigt nun, die Beute eines

Eroberersund die Unterthaneneines gewähltenKdnigs zu

werden, schrieensie über einen Krieg, von welchen-»HeMI-
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nahmen, daß-kr-.-iiichtsdkmschwer-sichertNache, sont-kmff
,ihnm kkkläkt sei. Sich so erklären und jeden wirksamen

Beistand versagen, war eins und dasselbe. An ein allge-
meines Aufsetzen-desAdels, in der LandesspkqchePpspp-
liite genannt, war also nicht zu denken. .Dqgkgkn mußke

sich August zur Einberufungeines Reichstags entschließenJI
und· nachdem sich dieser am Schlusse des Jahres 1702

·

versammelt hatte , lag die Schwächedes polnischenWahl-

königsam Tage; denn in Vereinigung mit dem Erzbischof
von Gnesen, dem Kardinal und Primas Nadcijewfh, der· —

nie ein Freund desKönigs August gewesenwar- erklärten

sich DiestsknchmstmFamilien-Häupterdes- Landes für die-

Sache des Schwedenkönigszum Nachtheil desjenigen, der

dieLpolnischeKrone trug.
,

fvvWennKarl der Zwölftesich dessen ungeachtet drei

Jahre in Polen tummeln mußte,ehe er die förmlicheAb.

setzungAugusts des Zweiten bewirken, und seinen Liebling
·

«

Stanislaus Lescinsky,Woiwoden von Poseussauf den er-

ledigken Thron erheben konntet so lag die Ursache davon

hauptsächlichin der Schwächedes fchwedischenHeers; sie

lag-aber zugleichin dem Unfall, welcher den Schwedean-

nigktrafy als er, in der allzu heftigenVerfolgung des von

Krakau nach Sendomir entflohenen Königs August,·mit

seinem sterde stürzte,und deneinen Schenkel zerbrach.
Vom Jahre 1705 beschäftigtenihn nur zwei Gegenstände-.
Der eine war die seierlicheKrönungdes Königs Sternw-

laus, der andere die DemüthigungAugusts des Zweiten
bis zu dem Grade, daß er nicht langer,Bedenken trüge,

seinen Nebenbuler anzuerkennen,d. h. förmlichauf die pol-

nischessKronezu verzichten. Jene erfolgte den 4. Oktober



237

1705-—«Die-feen -.be.witkencimßee»einFelder-gnach»dem

KurfükstemhumSachsenzunkernommenwerden. Nichts»qu

ihm dabei mehr zu Starken, ais iiderzKampf, in welchem
das Hans Oesterreichw»egen..dee.spnnischenErbfolgejzmit s«

Ludwigdem Bierzehneenkbefangen evnr::«-ein«-Kämpf-»He-,
Alle Kräfte ieuesKeifeeheiIFeSjeestnspeuch,.snahm»unwer
so entfernte Provinz«wie Schlesienijiheem ,Schi.ckfalez.übee-.

ließ-L·.Geteost Hi.ngjdlso.:Karlinachdem-WeinKorpss Une-

tee-.den1Grafen Wappeer zur BeMnngiPølensszeueücke
geinssenshanepIüheriNaviczund ExHekmsiadtssmachSchlesien.-
Ihm trat eine friedlicheGesandtschafesentgegemwelche-Yes-

cchwekdeführteüber.- die -verwegene. ; Verletzungdes -;Nejchsss

gebiets; allein-seineeinfache Anrwoxtjweeiss ,,men:.weede-
ihm wohl Ein -Mal,ge.st.a·tteniwas-«.tnan:.den Sachsen-se

We Jahre hindutcheeetwbthätte-«ts2:Mi.e--JviesenWerten-

überschrikter die Oder. .- T:
s«

—«--..;—»«c
Ein panischeskScheeckenergriff Die-Bewohnerder Ober-

kaUsiQkals ersssichsdiefeestsovinznäherte-: int. wenige-r TM

gen waren ganze«Dörfer.verlassen-«Gleichzeitigentfloh die-;
«

königlicheFamilie-sins.Ausland, und die Kostbarkeiten-ihm

Hauptstadt Sachsens wurden nachj dem ,-Königssteinsgees

sehn-ist«Dies alles Paßte nicht zu,Karls Entwürfen,-.d»ecs

durch eine eigenthümlicheBenutzung der Kräfte des-Kne-

füsstenthumseinen Frieden erzwingen»ev,ollte..;-Ermachte
Oliv-»Wiebei Kvpmbagembekannt, daß er »nur gekommen

fei- Friede zu stiften, und daß er Alle, welche -an Ort-
Und Stelle bleiben-»Meanwie seine eigenenuntertshanene
behandeln werde-s Diese Eikläeung bewirkte, daß die Ein-

wohner des Kuvfürstenthume,welche-·noch nicht entstehen

Wem ihrSchicksal—kuhigerwarteten. . In beste-DOM-
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nung zog Karl über·Radeberg näch«-Meißen;wo er der

Stadt Leipzig»für-dieimhe MichaelisäIMesseeinen Schutz-
brief ausstellted MnssMeißen LIMITEDAbstiGrimma and

Navnhof nach Altecinstckotkgvonrivo citicsserHas- Schimm-

fetd hei: Lügenbesuchte;und-Isaqujener-Stelle,wo Syst-w

chphgefallen was-, die- prdphetifccjenWoeeesprach: »Ich

habe-Fmich bemühtzussiebet-, wie-- ers—und-vielleicht schenk-

mir Gott Einsteinen eben«so rishmiichenTod«-« Von seinem-

Haitprquartierausspbeisiiefer die sächsischenStände zufam-
men:;:«weiches-ihnvsiikecheixschafeablegtv·:sn’rußtensüßer-Evas

Stimtseinkommwg Hier-ihn generissuaterrfchtesy
·

bestimmte
er-··".«di"e-"«IRS-MARG-Auf - 626,000 Neichsihckker,

««

doch To;«

vaßsnebenher dem fchwedifchen»So-warm -

Ltäglichg Pfand

Fleifchi 2 PfundTdeTisQ Flascheb— Biewiind "2 .Gröscheijs

HerabreichtwerdenivußtemSobald dies-angeordnet warf

hielt er die strengste Manns-sucht
«

«

T-·D"ur"ch"die Besitzuijgsdes KarfüksiemhumsMr August
dew Zweiter-—die Qnette seiner Macht Und-seines Anfehnss

Chgefchnittewwordem Nichts blieb« ihm Jübrig als die-

Fesundschaftdes Ezer, bei-, mit- ndevTGründutfgSUPE-
tetstkgsbeschäftigtkseinenVerbündetengänzlichaus den-

Augenverlorte heitres Unter solchenUmständenzum.Fkik--

den«-geneigt,-!«sti1dete«sAugust«denBaron Jmhof und-»den

Kahisnets-Sekrekär Fingsten mit unbeschränkterVollimjchf
ins«Hauptquartierdes Königs Von- SchwedenL Dieser hatte

ihren Antragkaum Vernommen, als er in sein Kabinet

zuiåcktrahund nächstvenigknAugenblickenfolgendekFrieis
. densbedingungensüßerreichte:»I-) König August verzichtet

auf- die polnischeKroneperkenntden König Stanislaussalss

rechtmäßigenKönigHans und vesfprichh««selbstnach Dem
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Tode desselbennicht weiter an eine Wiederbesteigungdes

Thrones zu denken;2) er entsagt-allen Verträgen,die er-

«mitNußland geschlpssenhak; 3)- er sendet die Prinzen

Sobiesky und alle Kriegsgefangenenmit Ehren in mein

Las« zurück;- 4-) er überliefertmir alle Ueberlciuser7.na-

mentlich Johann Reinheit- Partien sum-neue qae untersu-

chungen wider diejenigenein«-die in meine Dienste getrek

ten sind.«« :
«·

.:

"

s.". ’,
.«

Den Abgeordneten des Königs August schienen-»diese

Bedingungen sreilich-hart;«allein was slicßsich-dagegen
machen-? In der Unterredung, welche -sie mit dem«Gra-

fen Piper darüber hatten , erhielten sie keine andere Ant-

wort, als: »Dies«ist nun einmal der Wille des-Königs-

meines Herrn, derseine Beschlüssenicht verändert.« s--Dem

KönigeAugustbliebqhiernacin wenn er( in den-Besitz-sein-es

Kurfürstenthumszurücktretenwollte, keine andere ;Wal)l",?
als Karls Bedingungen vorlåusiganzunehmen, und unmit-1

telbar darauf nach Sachsen abzureisens, um zu verstechenis
wie viel sich daran im persönlichenVerkehr mit dem

Schwedenkönigverbessernlasse. Beide Könige sahen sich«

zum ersten Male zu Günthersdorh dem Hauptquartieres
Karls. Alle Ceretnonien blieben beseitigt; und als Karl-

nach drei Tagen den BesuchAugnsts in Leipzigerwiedertq

erschien er ins seinem-gelvöhnlichenAufzuge, d. h. in einem

Ueberrock von grobem blauen Tuche mit messingenenKnö-

psen, in seinen Neiterstieselnmit hohen Stulpem den lan-

gen Degen an der Seite, den er in derSchlacht bei Narvas

geführthüMt Und «an dessenKnopf er sich während der-

—

Unterredung zu stützenpflegte-. Im Gesprächwurde alles

vermiedem was die Erbitterung hörteansrischen können—
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Nur von Kleinigkeitenwar die Rede, z. B, von den gros-
sen Stiefeln Karls, vondenen dieserversicherte, daß er,

seitssechs Jahren -sie«nur dann ausgezogen, wenn er sich

zu Bette gelegt hast« Zweimal aßen die beiden Könige

mit einander; und·.ivenn-Angust,dem es nicht an Fein-
heit. fehlte, alles aufbot,. Karls Wohlwollen zu- gewinnen,
so.blieb dieser nichts-inHöflichkeitzurück. Doch die Frie-

densbedingungen wurden darüber nicht verändert;und

August sah sichgenöthigt,diese gerade ib zu. erfüllen,wie

sie vorgeschrieben-warenJnseinem eigenhändigenSchrei-
ben wünschte er "-«demKönige StanislausGlück zu seiner
Thkvnbestsigunss Und ilsoff-seen Briefen forderte er die

Polen auf-, ihn nicht länger als ihren König .zu.betrachten-
oder-zu benennen. Die Auslieferung-sder Sobieskhsswar

ein Punkt, über welchen sich leicht hinwegkommenließ.
Nicht so die Ausliefei«ung.Patkuls,sder des Ezars Ge-

sandter beim Könige August war. Alles-. hätte-aufgeboten
werden sollen, diesen Unglücklichender Rachedes Schwe-

dentönigszu entziehen; allein so weit ging der Sumpf-

sinn des sächsischenHofes-in diesen Zeiten, daß er es nicht

wagte, durch eine begünstigendeFlucht eine Barbaeei ab-

zuwenden. AuchPatkul wurde also ansgeliefert.- Wie grau-«

«sanr-Karlmit ihm verfuhr-ist hier nicht der Ort umständ-

lich zu erzählen.Wir lassen einen Schleier darüber sallen,·

irndgedenken bloß, daß, selbst nachdem der Czar längst

in die Aufhebung der mit August abgeschlossenenVerträge1
gewilligt hatte) Karl noch immer irr-Sachsen verweilte,.
bis endlich im August des- Jahres 1707 die Stunde seines

Abzugesschlug-
-

-

. .

si
--

:- ;- «

-

«-

·-
—.-

« -

spät i;.- «-: . Das,
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· Das schwedischeHeer stand im Begriff, Sachsen zu

verlassen, als Friedrichder Erste seinen Hofmarschallvon

Prinz an Karl den ZwölftenseUdtkei Um ihn zu ersuchen-,
daß er denFrieden Deutschlands nicht langer durch seinen

Aufenthalt in dessenMitte störenmöchte. Die wahre Ab-

sicht dieser,Sendung läßtsich keinen Augenblick verkennen,
da sich keine Art von Drohung an dieselbe knüpfte. Karl

nun fragte den Abgesandten spöttisch:ob die preußischen

Truppen eben so brav wären, wie die brandenburgischen?
und erhielt zur Antwort: »Sire, sie bestehennoch immer

aus den alten Soldaten bei Fehrbellin.« Dieser Austritt
hatte keine weiteren Folgen, da Karls Entwurfe nur gegen

Nußlandgerichtet waren , dessen Suverän er eben sozu
demüthigengedachte, wie er so eben den Kursürstenvon

Sachsen gedemüthigthatte. Trotz der Nähe,worin er sich
von Berlin und Pvtsdam befand, erfolgte keine Zusam-
menkunst zwischen ihm und Friedrich dem Ersten. Dritte
diese Statt gesunden, so würde der stärksteKontrast, den

es zwischenzweiKönigen geben kann, sichtbar geworden

seyn. Dennwas hättewohl mehr kontrastier, als ein Kö-

nig, Tier seine Würde den künstlichenEinrichtungendes Ce-

remoniels verdanlte, nnd ein zweiter König, der diesem
nichts verdanken wollte, weil er von dem Grundsatz aus-

ging, daß wahre Größe durch nichts verhülltunddurch
Nichts gehoben werden könne;mit Einem Worte: ein Kö-

nig, der durch aile Anlagen des Herzens und des Geistes
in einem Alter von 25 Jahren ein Stoiket ist? . · .

Bedeutende Stürme waren an dem preußischenStaat·

vorübergegangemohne ihn im Mindestenzu erschüttern.

Im Innern dauerte der Manns-Druck fort, weil die IM-

N.Monatsschk.f.D. xxxv.Bd.3ste. Q
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neal angefangene Rolle durchgespieltseyn wollte; doch er-

zeugte er kaum noch mehr, als witzige«Einfalle-·tvoraus
man schließenmöchte,daß er bei weitem weniger erschö-

pfend gewesensei, als spätereChronikemSchreiberihn dar-

gestellt haben. Ein Jtalieiner, der sich Dominico Caetano

Graf von Ruggiero nannte, bot der Regierung seine-altbe-

rnisiischen Finanz-Künstean, und fand Eingang; -

doch

dauertedas Vertrauen, das man, auf seine Großspreche-

reien, zu ihm gefaßthatte, nicht lange: denn die Kunst,
«

Gold zu machen,war bereits verschrieem und das Betra-

gen des italiänischenEbarlatans selbst, war so zweideutig,
daß- außer Friedrich dem Erstens fast Niemand mit ihm

verkehren wollte. Die ganze Angelegenheit endigte damit-

daß der Graf von Nuggiero am W. Aug. tz709in einem

Kleide von Flittergold an den Galgen gebracht wurde.

Besser-enErfolges war, was zur Vermehrung der Nah-.

rungsquellen geschah. Einem königlichenEdikte zufolge

sollten für-die Erlangung des Meister-rechtsnicht- mehr als

10 Thaler gezahlt werden; die Macht des Zunftwesens

wurde also schon in diesen Zeiten gebrochen. Reich einem

andern Edikt wurden eingewanderte Schweizer unenkgeldlich
zum Genuß des Purga- und Meister-rechtszugelassen,und

Kinder-, die aus den Armenhausern kamen, mußten eben

so unentgeltlich in die Jnnungen aufgenommen werden.

Es laßt sich schwerlichgenau angeben, was durch diese

Gesetzefür den allgemeinenWohlstandgeleistetwurde. Desto

deutlicher leuchtet ein, daß gewisseZweige der materiellen

Betriebsamkeit nicht verbessert werden konnten , ohne die

Kraft der Gesellschaftzu vermehren. Ein Herr von Schmet-

tau erwarb sich das Verdienst, die Steintohlenbergwerke zu
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Wettin, Könnern und Löbeginin Gang zu- dringet-, und

dadurch die Salzfabrikakionsminderkostspieligzu machet-.
Nach der von ihm angeführtenSiedeart kostete jede Last

Salz 6 Rkhl. 2" Gr. 6 Pf. weniger, als sonst: ein Vor-

thsih welcher für die 2500 Lasten, welche damals in den

königlichenKothen zu Halle für den Bedarf AderKur-mark

bereitet wurden, einenUeberschußvon 15s260 NthL .10 Gr-

gewährte. Außerdemwurden nach der SchneettauischenMe--

thode 1500 Lasten mehr-, als sonst, gesotkenz und diesebil-

deten einen Aussahr-Artik«el,besonders nach Schlesien. Zu
Berlin, Magdeburg, Küstrin und Kolberg wurden die er-

sten Tabacks-Spinnereienangelegt; und eine Spiegel-Ma-
nufaktur, zu Neustadt an der Dosse eingerichtet, kam durch
die Betriebsamkeitund den Spekulatipns-Geisteiniger fran-

zösischerKaufleute so sehr in Aufnahme, daßsie nicht bloß
das Inland mit Spiegeln ver-sorgte, sondern diesen Artikel

auch ins Ausland sendete,«Die Wollen-Manufakturenund- -

Tuchmachereien, welche sehr zurückgegangenwaren , zube-

ben, wurde zwar alles versucht; doch war es unmöglich,-

den Vorsprung, welchen die sächsischenTuchmachergewon-

nen hatten, durch Ausfahr-Verbote der rohen Wolle auf-

zuheben, da diesengrößeresKapitalentgegen wirkte. .Da

die Prinzipe einer gesundenStaatswirthschaft in diesen Sei-
ten noch. allzu unbekannt waren, als daß RegiTVUULMM

der Behandlung des gesellschaftlichenVerkehrs nicht Fehl-
grisse über Fehlgrissehättenmqchensollen: so darf es uns

nicht M Erstaunen setzen,daßFriedrichder Erste die schlecht
berechnete SchöpfungseinesVaters (jene afrikanischeGe-

sellschaft-welchedem Staate Sonne-ab zu tiefem bestimmt

war) zu unterstützen.foctfuhr,ohne davon-einen andern

Q 2
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,Vortheil zu haben, als daß die preußischenSchiffe von

denFranzosen-genommenwurden- und daß eine zum Be-

sten dieser Gesellschaft gemachte Anleihe von 10,000 NthL

rein verschwendetwar. .

Nach dem Hintritt der KöniginSophie thrlotte fühl-

ten Hof und Hauptstadt eine Leere, die um so vkückendek

war, je weniger man sich darauf verstand, sie richtig zu

erklären. Am Tage lag, daßeine Frau, wie diese Köni-

gin, nicht zu ersetzenivarz denn alles, was sie gewirkt

hatte, war ihr nur in ihrem Verhältnissezu ihrem Ge-

mahl gelungen, nnd dabei mußtevor allen Dingen in An-

schlag gebracht werden, daß Friedrich noch jung war, als

er sich gefallen ließ, daß Sophie Eharlotte sich in ihren
Liebhabereienvon den seinigen trennte, und an die Stelle

seiner todten Formen die Schöpfungenihres beweglichen
Geistes brachte.Dies nun wurde aus der Achtgelassenz
und indem es, vor allem, auf eine Divrrsion ankam, ge-

rieth man zunächstauf den Gedanken, den achtzehnjährigen

Kronprinzen zu VermählemvDer König ging auf diesen

Gedanken um so bereitwilliger ein, je mehr ihm daran ge-

vlegen war, die Erbfolge gesichert zu sehen.

Er selbst übernahm die Bewerbungum die, seinem

Sohne bestimmte Braut Sophie Dorothea«"Kurprinzessin
von Braiinschweig-Liineburg- ZUeiner Zeit, wo der Kron-

prinz der Belagerung von Menin beiwohnte, wurde, auf
einer Reise Friedrichs nach dem Haag, zu Hannooer diese

Heirath am 16. Juni 1706 Verabredet,und gleich am fol-

genden Tage die Verlobung an dem hanndverschen Hofe
gefeiert. Die Trauung erfolgte am M. Nov. zu Denno-

ver, indem der Kurprinzvon Hannover die Stelle des



245
«

Kronprinzenvertrat. Mit großemGeprängetrat die Pein-
zessinhierauf um«-Reisenach Berlin en. DieseReise giich

Xvon dein Augenblickan, wo die«Pi-inzesstndas brandem

butgische Gebiet betrat, einem Triumphzugezwie hättesich

Friedrichder Erste diese Genugthuung versagen könneni
«

Aus jeder Station standen nicht weniger als 870 Pferde
in Bereitschaftzso nothwendig erschien in diesenZeiten der

Aufwand, um den Geistern und Geniütherndie Bedeutung
des Königstitels einzuprägen Auf eine halbe Meile fuhr
d«erKönig, begleitet von dem Kronprinzen,den Markgra-
fen und deren Gemahlinnen seiner Schwiegertochterentge-

gen, die sich, nach geschehenerBegrüßung,zu dem Könige
in den Wagen setzte; Der Einzug geschah durch das mit

Trophäenund Divisen geschmückteKönigsthorzer bestand
in einer Reihe von 104 Staatskutschem begleitet von präch-,
tig gekleidetenReiterei- von der SchweizersGardq von zwei
ganz- neu gekleideten Regimenteen und der Leibgarde zu

«

Pferde, fo wie Von einer großen Zahl Lakaiem unter wel-

chen zweiTürken und eben so viel Kammer-Mol)ren die
·

Blicke aus sich zogen- Die Lustbarkeitenbei Hofe dauerten

drei Wochen, und unter den Festlichkeiten,an welchen es

nicht fehlen durfte, gab es eine Maskerade,.welchedie vier

Theile der Erde vorstellte, eine tout z Ia mode nach

Charlottenburgin vielenmit-sechsPferden bespanntenWa-

gen, und —- eine Thier-beize.
Dies anzuführen,würde nicht der Mühe werth seyn,

wenn daraus nicht hekvpkginge,wie weit wir unei, seit
etwa einem Jahrhundert,von früherenSitten und Ge-

wohnheitenentfernt haben. Zwar ist die Klageüber Steuer-

druck sichzu allen Zeiten gleichgebliebenzsaqeinwie sehr
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würde mannich irrenzwennmanY annehmen wollte, diese

Klage-sei in einer Periode geringer gewesen, wo man un-

streitig weniger-in Geld, desto«mehr aber in Naturalien

entrichten mußte! Da der Magen das großeRad ist, das

Zdie ganze Gesellschaftin Bewegung erhält: so konnte die

Hochzeit des KronprinzenWilhelmj mit den damit Verhun-

sdenen Festlichkeitemnichtbestritten werden, ohne die sämmt-

lichen Provinzen der Monarchie in Kontribukion zu setzen.
Nun ist zwar nicht aufgezeichnetworden , was jede einzeln

v

beigesteuert hat; allein, wir wissen aus zuverlässiigenQuel-

lmy Vaßi während Preußenhundert Stück Ochsen lieferte,
die Neumark 640 Rächer-,-7600 Hühnm -1102 Truthüh-

ner, 650 Gänse, 1000 Euren-, 4000 Paar Tauben und

120 Schock-Eierin die Hosiüchesendete, ohnedaß sich

angeben läßt,wie Viel gefordert worden war. Nach diesen

Angaben läßt’sichschwerlichläugnen,daß die Gesellschaft

nicht wenig dabei gewonnen habe, daß, an die Stelle der

Naturalien, Geldsteuern getreten sind,beständeder Vortheil

dieser Verwandlung auch nur darin, daß Jeder die freie
«

Verfügng über sein Produkt dadurch gewonnen hat. ". . ·

Wie Viel Unterhaltungauch die Vermählung des Kron-

prinzensdetnTHofeund der Hauptstadt gewährenmochte: so

konnte sie doch die Leere nicht ausfüllen, weichedurch den

frühzeitigensHinkrittder Königin entstanden war. Es war

etwa ein Jahr verflossen,als die Ehe des Kronprinzen
durch die Geburt eines Sohnes-beglücktwurde. Die Ge-

nugthuungkswelrheFriedrich der«Erstehierüberempfand,
war iv gwßj daß er, wenige Tage darauf, ein Kapitel des
schwarzenAdlers-Ordens hielt, worin derneugebornePrinz
zum Ritter ausgenommenund- der kurzzuvor erlangten Ora-
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nifchen Erbschaftzu Ehren, zum Prinzen von Oranien er-

nannt«wnrde.Dies geschah vor der Taufe des Prinzen,
.

die den 4. Dez. 1707 in der Domkirche mit Spore-popu-
zogen wurde, und die letzten Lustbarkeitem welche die Ne-

eiekung Friedrichscharakterisiren,herbeiführte

Nicht lange daran erkrankte der König auf eine so

gefährlicheWeise, daß feine Wiederherstellung zweifelhaft
blieb. Der Gebrauch des Karlsbades gewährte nur Lin-

.

verung, nicht Heilung. Der Kummer über den Hintritt

feiner ältesten Tochter-, welche mit dem Erbprinzen Von

HessensKaffelvermähltwar, hatte nochnicht aufgehörtsein

Herz zu bewegen,als der Prinz von Oranien den is. Mai

1708 plötzlichstarb: er, auf welchem damals die Hoff-

nung des Königreichsberuhte! WelcheSchlägedes Schick-

fals für einen Fürsten, der sich, gleich Ludwig dein Vier-

zehnten,-überdas Loos anderer Sterblichen erhaben glaubtel
Seine Hoflentewußten nicht, wie sie ihn beruhigen

oder aufheitern sollten.
«

Mit Hülfe gleisnerifcherAerzte he-

redeten sie ihn zuletzt zu einer dritten Heirath; das Vor-

gehen war, daß von der Ehe des Kronprinzenkeine Nach-

kommenschaftzu erwarten seyn dürfte, und daß die Ge-

sundheit des Königs an der Seite einer jungen Gemahlin
nnr gewinnen könne. Friedrich ging auf diese Vorstellung

dez Wie es fcheivkr mehr um die Fortdauer feines Se;

fchlecheszu sichern, als aus irgend einem andern Beweg-

grund-. Die HerzogiuW Sachsen Zeiz renne seineWaht
äuf Sspljis Lasse, Tochterdes Herzogs von Mecklendurge

GMVM Ihren Vortheil ins Auge fassend, beschleuning
feine Minister die Vermühlungzste suchten, wie ein des

Erdtcichs kusdsger Manna-Schreiber (osr HereM
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Pöllnitz)versichert, eine Stütze gegen den Einfluß des

Kronprinzen Die Vermahlung kam im November-des-
selben Jahres zu Stande ; und an demselbenTage meldete

der Kronprinz die Schwangerschaft seiner Gemahlin. Von

diesem Augenblickan bereute-Friedrich-dem eine dkikte Ehe

nichts weniger als Sache des Bedürfnisseswar, seine
Nachgiebigkeitgegen den Nath seiner Hofleute. War es

ein Wunder, wenn seine neue Ehe hierdurchihren Charak-
ter erhielt? König und Königinblieben sicheinander fremd-
und dies Mißverhältnißnahm als Intensität in eben dem

Maße zu, worin die junge Königin, der es nicht an le-

bendige-nGefühle fehlte, sich zurückgesetztglaubte. Was

auch eigensüchtigeHofleute zur Vers l·
merung desselben

beitragenmochten: das Uebel err S
,

e dadurch seinen Gipfel,

daß die Kdnigim um den mpsindungen ihres Herzens
genug zu thun, sich its-«den Pietismus warf und unter

der Leitung des eifrig lutherischenJohannes Porst (dama-

ligen Predigers aus dem Werder BerlinV zu einem Fa-
natismus fortgerissen wurde, der sie zu Bekämpferinder

- Glaubensmeinungen des Königs machte. Von jetzt an

war ein Krieg erklärt, dessen Ausgang nicht anders als

tragisch seyn konnte-

Was den-Fortgang desselbenam meisten begünstigte,
war der Umstand, daß die Begebenheiten,sowohl des spa-
nischen Successions-Krieges, als des nordischenKrieges,
sür die preußischeMonarchie keine so großeVerlegenheiten
herbeiführten, daß der Hof aus seinen gewohnten Bahnen
wäre verdrängtworden.

«

Ludwigs des VierzehnkMAngele-

genheitenwurden nach dem Verlust der Schlachten bei Na-

millies und Turin einigermaßendadurchgehoben, daß der
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Herzog von «Bertoickdie Schlacht bei Almanza gewann,
und das die Unternehmungder Verbündeten gegen Toulon
fehlschlug- Beides erfolgte im Jahre 1707. Im nächst-

folgenden Jahre, wo Ludwig den Kampf in den Nieder-

IMWM zur Entscheidungzu bringen wünschte,ging jedochdie

Schlachtbei Oudenardedurch die Schuld des Herzogs von

Burgnnd Verloren: einen Enkel Ludwigs, den Fenelon»nicht

für den Krieg, sondern nur für den Frieden erzogen hatte-
Eine zweite Niederlage der Franzosenbei Ghent hatte die-

Eroberung von Lille zur Folge, worauf Ghent und Brügge,
. noch oor Ablauf des Jahres, in die Hände der Verhän-

deten sielen. Das Jahr 1709 war das bei weitem schreck-
lichste für den König von Frankreich. Ein langer Winter

endigtemit einer Hungersnoth; und heimischin allen Pro-
vinzem nahm das Mißvergnügenin der Hauptstadt einen

fo gefährlichenCharakter an, daß der Polizei-Minister
d’Argenson die größteMühe hatte, eine Empörungzu ver-

hindern. Im Rath destnigs drangen alle Minister auf
die Nothwendigkeiteiner Friedens-Unterhandlung;und da der

Finanz-KontroleurDemarets und der KriegssMinister Cha-
millard ganz offen erklärten , daß Frankreicham Abgrunde
des Verderbnis stehe: so zeigte sich Ludwig bereit zum

Nachgeben Es wurde also mit den. Holländerneine Un-

terhandlung angeknüpft,.worin Frankreich eine wünschens-
Mkkhe Bakkieke in Den Niederlanden, außerdem aber be-
deutende Handelsvortheile versprach. Des Krieges von Her-
zen überdrüssig,hätten die Hollander Ludwigs Vorschläge

schk SEM angenommen, wenn dies ohne die Zustimmung
Englands hättegeschehenkönnen Auf die Nachricht, welche

sie dem brittischenKabinek von dem Wunschedes Mem-r-
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chengaben, fandsich der Herzog vonMarmor-oqubeglei-
tet von Lord Townshead, als außerordentlichemGesandten-,
im Haag ein,-wo auch ider Prinz Eugenangelangtwar,

um den Besprechungen beizuwohnem «

—

»

Toren, ein Neffe Toll-erns, trat im Namen seines Kis-

Jnigsmitden glänzendftenAnerbietungenauf. Sein Ge-

bieter, sagte er, sei entschlossen,den Hafen von Düntirchen

zu Verschütten— den PrätendentenaufzugebenUnd aus sei-

nem· Reiche zu Verbannen s— die protestantischeErbsdlge

Englands anzuerkennen — allen Ansprüchenauf die spani-

sche Monarchie zu entsagen —- den General-Staaten in

den Niederkandenalle dies-Plätzeabzutreten,-·welchesie als

Gränzscheidenfordern würden —- »endtich«·n1itdem Kaiser
aufs der Grundlage des NyswickerFriedensvertrages zu un-

terhandelm und selbst die Festungsiverke Strasburgs zu

schleifen. Wie groß diese Anerbietungenauch seyn moely
ten, ssogenügtesie dochdem HochmutheMarlborouth und

vEiigensnicht. Stolz auf ihre Siege ,-und wohlerwcigendp

daß der Friede sie in den Privat-Zustand zurück-versetzen

winde, forderten beide mit beispiellofer Unverschämtheitals

Zugabe zu den Anerbietungen Ludwigs,die Zurückgabedes

Ober- und Nieder-Elfaß an das deutsche"Neich, die Ab-v

tretung der Stadt und Kastellaneytsille und die Schleifung
der Festungswerke von Dünkirchen",NeusBreisach, Fort
Louis und Hünnigen Kurz: Ludwig sollte alles einbüßen,

wan den Uebergang von der Vertheidignngznkn Angriffen-

steichterk.»Wer fühlt nicht einige-s Mitleid mit einem Mo-
«

llarchmy der, nachdem fer, Verführtdurch Sieg und Erobe-

rung, VierzigJahre hindurch der GesetzgeberEuropa’s ge-

wesen war, sich so herabwürdigenlassensollte!
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Mochte es von der dem Alter eigenenUnempsindlichä
keit, oder von dem Wunsche, Zeit zu neuen Rüstungenzu

gewinnen, herrühren:Ludwig setztedie Unterhandlungen fort
bis er sich nach einem ver-gebliebenVersuch- DM Hekzdg
von Marlboroughdurch Bestechung für sich zu gewinnen-
Von der Unvermeidlichkeitgroßer Anstrengungen überzeugt

hatte. Jetzt warf der stolzeMonarchk der früher immer

gesagt hatte: »Ich, ich bin der«Staa’k!« sich in die Arme

feiner Unterthanen, die bisher nur das Werkzeug feiner

Große gewesen waren. Bekanntgeniachtwurdenseine An-

erbietungen mit den Antworten, die er darauf erhalten

hatte; und siehe! indem ein heftigerUnwille die ganze Na-

tion ergriff, fanden sich Kräfte, welche nor kurzem in der

That nicht vorhandenigewesenwaren. Obgleich verarmt und

bringet-leidend, wollten die Franzosen lieber ohne Sold die;

nen, als sich und ihren KönighernbgekvürdigtfehenDie

Bedingungen der Verbündrten wurden alfocherworfem und

man brachte feine letzte Habe dar, um die Heere lwieder

vollzähligzu machen. Den Schatz zu füllen,nahm vman
feine Zuflucht zu einer neuen Ansmünzung,bei welcher-,

nach Dutot’s Angabe, 23 v. H. für die königlichenKof-

fen gewonnen wurden. In verhältnißmaßigkurzerZeit war

ein Heer Von mehr als 100,000 Mann vszktfammengebeachk,
das, unter dem Oberbefehl des Marfchalls Pisa-rei, den

Uebermuth der Verbündekenbestrafen sollte. Unglück«chkk-

Mist gab es für Litdwigden Vierzehntenkeine Siege mehr-.

Dek größksThekcdes Sommers verstrich unter Belagerun-
l

gen, nnd als est-m H. Sept. bei Matplaquetzu einer ent-

scheidendenSchlacht kam, ging diese für die Franz-Ist Ver-

loren. Ludwig-der Vierzehnte-lnüpfteunterdiesenUmstän-
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den die Friedens-Unterhandlungennoch einmal an; als

jedoch die Verbündeten die Bedingung stellten, »daß der

König von Frankreich, im Fall der spanischeThron nicht
in den nächstenzwei Monaten an Karl von Oesterreichab-

getreten würde , gegen seinen Enkel zu Felde ziehen sollten-
war seine Antwort: »daß wenn er einmal kämpfenmüsse-,
es lieber für, als gegen sein Haus den Degen ziehen
swerde.« Sohob der zehnteFeldzug an.

Andercr Art waren die Begebenheiten im Norden

Europa’s, doch nicht minder zum Vortheil der preußischen

Monarchie.«

Karl der Zwölsteverließ das KurfürstenthumSachsen
mit einem weit stärkerenHeere, als er dahin geführt hatte.

Durch Schlesien ging er nach Polen zurück. Er befand ,

sich in Masovien, als er erfuhr, daß der Czar in Grodno

verweile. Sein Lieblingsgedankewar, über Rußland nicht
anders zu verfügen, wie er über Polen verfügt hatte, und

den Czar eben so zu entthronen, wie ihm dies mit August,
dem Zweite-n gelungen war. Voll von diesem Gedanken,

stellte-er sich an die Spitze von 800 Reiterm mit- welchen

»er in Eilmeirschen,nach Grodno ausbrach. Er langte vor

dieser Stadt zu einer Zeit an, wo Niemand ihn erwartet

hatte. Ein deutscherOfsizier, Namens Mühlsels, welcher
an einem von den Stadthoren einen Posten befehligte,
glaubte das ganze schwedischeHeer ankommen zu sehen;
und die Folge dieses Wahues war ,· daß er sich eiligst zu-

rückzog.So drang Karl, ohne aus irgend einen Wider-

standgestoßenzu seyn, in Grodno ein. Was sich ihm in-

nerhalb der Mauern widersetzte,wurde niedergehauen; und

indem alle russischeOfsiziereversichertemdaßnichts sit-retten
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sei, zog sich der Czarmit 2000 Mann, viessichzusam-
mensanden, jenseits der Wälle zurückeWährendKarl das

,Tbvt« durch welches sein Gegner sich gerettet hatte, mit

30 Mann besetzte. Kaum war die erste Verwirrung vor-

übeesais der Cza« durch die Jesuiten aber vie Schwache
der Schwedenbelehrt, 1500 Rassen absendete,welcheGeodno

wieder erobern sollten; doch, indem Karl der am Nordthor
«

ausgestellten Wache zu rechter Zeit zu Hülfe kam , wurden

die Rassen in die Flucht getrieben.
·

Als Peter, nach diesem Unfall, nach Petersburg zu-

rückging,übertruger dem MarschallScheremetefden Ober-

besehlüber das tussischeHeer-

Für die Schweden war,Dank»sei es dem kriegerischen

Geiste ihres Königs! jede Jahieszeit zum Kriege gleich be-

quem. Sobald also- das Heer bei Grodno angelangt und

mit dem Nöthigen versehen war, schlug Karl den Weg
nach Smolensk und Moskwa ein. Moråste und ausgetre-

tene Flüssestellten sich ihm entgegen; allein-er verachtete

diese Hemmnisse. Wo Pontons nicht ausreichten, da sprang

ek, um seinen Truppen das volle Beispiel zu geben, bis

an die Brust ins Wasser, und zog alles nach sich. Die

Rassen erstaunten über die Gangbatkeit der Wege,«welche

die Schweden zurückgelegthatten; nur daß sie dabei nicht
in Anschlag brachten, Mit welchenVerlusten diese Anstren-.

gungen verbunden waren.
.

Unter ihrem GeneralScherme-

tes hatten jene bei der Stadt Holosczinam Flusse Bibiksch
ein befestigtesLager bezogen,das theils Von diesemFlusse-
theils von den dahinter liegendenMdtsastengedecktwar, als

Karl sieendlichden 13. Juli 1708 erreichte. Die Schwie-
.

rigteitem welchedas Erdeeichin sichschloß,gaben jedem
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Angriff, der auf dies Lager gemacht werden konnte, den

Anstrich der höchstenVerwegenheit-. Doch was ist Verwe-

gen- in einer Unternehmunggleich der des Königs von.

Schweden?« vDaein Umkehren unmöglichwar, so konnte

nur ein entfchlvssmssVpkgchkn NEMMUbringen. Karl

war so ungeduldig,daß er nicht einmal den Gebrauch der

Pontons gestatten wollte·- «Wann wird man mit diesen

Anstalten fertig seyn?«rief er aus; und mit diesenWor-

ten sprang er in den Fluß. Wer nicht für feig gehalten

seyn wollte , sprang ihm nach. Dies brachte Entscheidung

Zwar waren noch- die Moraste zurückzulegen; doch, indem

das russische Kanonenfeuer minderzerstörendwar, als man

wohlglauben möchte-entschied ein siebenmal wiederhocter
Angriss auf die russifchenVerschanzungem Die Rassen ek-

grissen die Flucht und ließen 20 Feldstückeund eben so
«Viel Mörserzurück.Karl Verfolgtedie Fliehendenbis nach
Mohilew, ruhete daselbst einige Wochenund setztesodann

auf Schiffbrückenüber den Dniper, ungewiß, ob er nach
Smolensk Vorgehen sollte; denn das leuchtete ihm ein, daß

die Schwierigkeiten des Mai-feins- sich vermehrten, da er

lvon Wald zu Wald, von Morast zu Morast, nur in ge-

sonderten Korpsvol-rückenkonnte, und folglich auf jedem

Schritte Gefahr lief, geschlagen zu werden.

In dieser Lage der Dinge überraschteihn der Czar

mit Friedens-Anträgen,wodurch er die alte Hauptstadt des

Reichs zu retten hoffte. Doch Karl verwarf dieseAnträge,die

seinem Entwurf entgegen waren, und zog die Freundschaft
— eines ukrainischenKosackemHCtmanns vor, der ihm 30,000

Mann und Proviant für seine Truppenanbot, wenn er,

anstatt gerade auf Moskwaloszugehemeinen Umweg durch
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die Ukraine nehmen, und sich mit ihm vereinigen wollte;

Dieser KosackemHetmannhieß Mazeppa, und war ein

Greis von 70 Jahren, der, beseelt«vvon dem Verlangen nach

Unabhängigkeitund voll Bewunderung für Karls Helden-

khakmi mit«Abfallschwanger ging, wiewohl er seine An-

stellungdem russischen Czar verdankte. Karl nahm diesen

Antrag um so freudiger an, weil eine Verstärkungseines

Heeres«und ein Zufluchtsort im Rothfall, die größtenWohl-

thaten waren, die ihm in seiner-bedenklichenLage-zuTheil

werden konnten. Nachdem er also dem, inLiesland zu-

rückgebliebenenGeneral Löwenhauptden Befehl ertheilt-

,hatte,ihm mit so viel Proviant und Kleidungssiückemals

erzusammenzubringenvermöchte-,zu folgen, brach er ohne

Zeitverlust Von den Ufern des Dniper nach denen der

Desna auf.

Die Rassen wußten Anfangs nicht, was sie von die-

ser Bewegung denken sollten; sobaldihnen aber klar ge-

worden war, daß Karl damit umgehen könnte,sich in« der

Ukraine zu verstärkemboten sie alles aus, um ihn an der

Ausführungeines für ihre HauptstadtsogesehkiichenPia-
nes zu Verhindern. Sie zogen ihm also nach, und indem

sie ihn Von allen Seiten umschwärmten,machten sieseinen

durch Wälder und Morcisiegehenden Zug nur um so be-

schwerlicher. Sie ließen es sogar nicht an Angriffen feh-
cM-"Uvd Unter bitka war der, welchen Menzikof den 11.

Septbn 1708 an der Spitze von einigen Dragoner-Regi-
mentern auf die Vorhnt des Königs machte,so nachdruck-
lschi Daß UUV Wenig an eine Niederlage der Schweden
fehlte. Diese singen an, den glücklichenAusgang ihrer

Unternehmungzu bezweifeln;und wie hättensie nicht den
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Muth verlieren sollen, da die Wege immer beschwerlicher,
die Verpflegung immer dürftiger- die Zahl der Erkrantem

»

den immer größerwurde! Löwenhanpt,ihre letzteHoff-

nung, weil er Lebensmittel und Bekleidungbringen follte,"
sahstchvon dem Czar angegriffen,sobald ek über den

Dniper gekommen war. Zwar schlug dieser General sich
durch, doch nur mit einem Verlust Von 8000 Mann, 17

Kanonen und dem ganzen Zuge von Lebensmitteln und

Kieidungsstücken,welche er seinem Königezuführtct

Ja nicht viel besseren Umständenerschien-Maseme
als Karl« im Begriffstanm über die Desna zu gehen.
Auch er brachkeistatt der verheißenen30,000 Kofackem
deren nur 5000, und auch diese in einer nicht geringen

Entblößtmgz ins der That, weit mehr Hülfe suchend, qtn

Hülfe bringend. Bei feinemAusmarschmit 15 bis 16,000

Mann hatte er den Seinigen gesagt, daß siegegenden

König von Schweden zu Felde zögenzund daß der Czar

ihre Dienste anerkennen und belohnen werde. Angelangt
an den Ufern der Desna, veränderte er die Sprache, mei-

nend, daß der kriegerischeGeist der Kofacken eine abgeän-

derte Bestimmung mit Gleichgültigkeitvernehmen werde.

Nichts war jedoch weniger der Fall. Als diese Ulrainer

hökkMy
.

Daß sie M Verbindung mit den Schweden gegen

einen Monarchen kämpfensollten, dessenVorfahren sie von

,

der Herrschaft der Polen, in denen sie nochimmer ihre

ärgstenFeinde sahen, befreit hatten, kehrten die meisten in

ihre Heimath zurück,und bei Mazeppa blieben nur zwei
Regimenter, deren Ofsizierevon ihm befoldetwurden-

So war sdenn das ganze Fundamentzerstört,auf WEI-

ches Karl seineHoffnungengebaut hatte. Er stand, als

ihm
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ihm dies wiedersahe,bei NovogorodSevierski am Desna-

Flussezund hatte es in seiner Gewalt, sich südwesttichzu-

rückzuziehenSeine VornehmstenOisiziekebaten ibn drin-

gevdc daß er dies nicht unterlassen möchte. Doch sein

Ekgsnsinnund eine übel angebrachteGroßmuthbestimmten

ihUt die entgegengesetzteRichtung zu nehmen, d. h. nach

Baturin, der Residenz des KosackensHetmanns zu gehen.
Als er hier anlangte, fand er«,statt eines bequemenNu-

hepunkts, einen Aschenhausenz denn Fürst Menzikof harte

die Stadt in Brand steckenund zugleichMazeppa’sBildniß
in den Galgenhängenlassen. Wollte das schwedischeHeer
fortdauern, so mußte es in eine andere Gegend ziehen.
Die strengeKälte des Winters von 1708 — 1709, welche

durch ganz Europa ging, machte den Marsch nachHadjaz
und Wiprek zu einem höchstverderblichen;denn Tausenden
erfroren Hände nnd Füße. Als man endlich bei Wiprek
angelangt war, kostete die Eroberung dieses Orts noch
1500 Mann: ein um so bedeutenderer Verlust, weil das

Heer bereits bis aus 20,000 M. zusammengeschmolzenwar-

Mazeppa selbst beschworjetzt den König, nach Polen zurück-

zugehenz doch Karl, der lieber alles wagen , als etwas

thun wollte, was der Furcht oder der Neue auch nur ahn-
lich st- wiederholteunerschütterlicht« damithabe es noch

«

sckki bis man die Nussen aus der Ukraine Vertrieben und

sich in der Hauptstadt Pultarva festgesetzthabe.« So ging
DikskkeiLIMsiMISeKönigseinem Verhängnißentgegen-

Die Belagerung von Pultawa zog sich in die Lange-z
weil Es eben so febr an Kanonen als an Leuten zur Be-

sktzUUgDek ZUgckvgefehlte. Den Rassen gelang eine Ver-

stärkungder Besatzungzdas Heer des Ezars aber wuchs-«

N. Monatsschr. f. D. xxxv. Bd. se Hft. N
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nach und nach, auf L60bis 70,"000-Mann an. Gewohnt,

feinen Schweden das Beispiel zu geben,xwohnteKarl allen

den Scharmützelnbei, welche einer Hauptfchlachtvoraan-

gehen pflegen. Jn dem lrtzten durch den Knöcheldes lin-

ken Fußes geschossen, kam. erzuerst darüber zur Erkennt-

niß, daß die Bestimmung eines Oberfeldherrnnochein«-as

mehr mit sich bringt, als die Dienste eines tapferen Di-

visions-Generals zu verrichten. Diese Verwundung erfolgte

den 27. Juni 1709, und setz-teihn außerStand, ein Pferd

zu besteigen. Inzwischen drang dersCzar immer näher.
Karl befand sich in einem offenen Lande« wes-ihm Rückzug
und Lebensmittel-von einem überlegenenHeere mit gleicher

Leichtigkeit abgeschnittenwerden konnten- Jn dieser Lage
einen Kriegsrath zu versammeln, schien-ihrn überflüssig Es

ließalso in« derlNacht vom 7.llzum 8. Juli den General-

FeldsnarschallNhenfliöld in seinZelt kommen, und ertheilte

ihm , ohne irgend eine Unruhe blicken zu lassen, den Be-

fehl, alles zu einem Angriff Vorzubereiten,der atn folgen-

den Tage erfolgen sollte. Der Feldmarschall gehorchte, ohne

sich irgend einen Einwand zu erlauben; und Karl legte

sieh schlafen, fo ruhig,;als ob nichts auf dem Spiele stände-.

.So erfolgte denn am 8. Juli die berühmteSchlacht
bei Pultawa. Karl wohnte ihr in einer Sänfte bei, welche
von zwei Pferden getragen wurde. Nach zwei Stunden

war alles entschieden. Nachdem 9000 Schwedentheils ge-

tödtet, theils verwundet waren, geriethen Nhenfkiöld, der

Graf Piper und ein Prinz von Würtembergin rufsischer

GefangenschaftDie Aufgabe war nur noch , den Kdnig

zu retten. Der Mann, der sich dabei am thatigsten be-

wies, war der General Poniatowskp, Oberst der schwedie



259

fchendsLeibwacheksdesKönigs Stanislaus, den Liede und

Verehrung für Karl den Zwölftenbestimmt hatten, alle

Beschwerden und Gefahren des Feldzugs zu theilen. Bei

Besteigungder Kale—sche,worin dieFlucht angetreten wer-

den mußte,erkundigte sich-der König nach dem Grafen

Piperz und als man ihm sagte, daß-diesiwGraf mit der

ganzen Kanzleigefangen-wäre,zuckteer die Schultern mit

den Worten: »Gefangen"von denNrissenL Fort, fort

zitdetiTürkenillIn feinemGesichte waranch nicht die

mindeste Spur von Niedergeschlagenheit;man fah ihn we-

der den Verwundeten noch den Besiegtenan.

.

Fünf höchstdeschwerlicheTagereisenführtenden, von

Kalmücken verfolgten Schwedenkönigvon den Ufern des

Dniper an das Gestade der Hypanis, jetzt Bog genannte-
wo feine Aufnahme in Okzakow nur durch die Dazwifchem
kanft des Seraskiers von Bender vermittelt werden konn-

ten. Währenddieses Zeitraums Enpitulirte General Löwen-

haupt, von Menzikofgedrcingt,-iarif feinem Rückzugedurch
«

Polen, mit dem ganzen Ueber-teil des schwedischenHeeres

(etwa 12,000 Mann). sDie meteorischeLaufbahn Karls

war durch die Flucht nach der Türkei zwar nicht beendigt;
doch traten die Folgen der bei Pultawa verlorenen Schlacht

unabtreiblichein.
«

Die KönigeVon Dsänemark und Polen,
befreit vom Zwange schimpflicherVerträge-,Mritten«·"zurück«
in die· Bahnen, aus welchensie waren verdrängtworden.

Rdch mitentscheidende-r waren dieTsWiisklingeiides Sieges
bei Pulte-we für Nuß-and. Denn-nicht- genug, daß vie

Clkk HCUPkstCdkdes Reichs gerettet war, konnte, von niin

an, auchden Aufbau der neuen resiv wesennichesHinder-

nis hemmen. Peters HauptzweckTbei dem Kriege Mit

R 2
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Schweden war demnacherreicht; und eintretend in die An-

gelegenheiten der west-europäischen,Welt,gewann das rus-

sischeNeich eine Bedeutung, die ihm bis dahin gefehlt hatte,

so, daßman sagen kann, es sei in seinergegenwärtigen

Eigenthümlichteitdurch den Ausgangder Schlachtbei Pul-
tawa gegründetworden. Das Iahrx1709ver-strichnicht,

ohne daß die Königevon Deine-mark und Polen einen Ver-
«

such machten,«Fi-iedrichden Ersten sür ihre Entwürfe zu

gewinnen. Persönlicherschienensie zu diesem Endzweckin«

Berlin, wo sie mehre Tage verweilten. Es kam, wie es-

scheint, auf nichts Geringeres an, als den König von

Preußenzur Besitznahme von Schwedisch-Pomtnernzu be-

wegen, damit die Deinen desto ungehinderter in Schonen

einsallem und August der Zweite seinen Nachfolger vom

politischenThrone stoßenmöchte. Doch Friedrichblieb sei-
neinv NeutralitätssSystemgetreu, hierzu durch nichts·so

sehr aufgefordert, wie durch die innere Lage seines König-

reich-F,die sich mit keinen neuen Anstrengungen Vertrag.

In einem bedeutendenTheile der Monarchie, nament-

lich in»Preußen,herrschte die Pestz «siewar das Resultat

der Truppenbewegungen, des strengen Winters von 1709,

und der Hungersnokh,welche sich damit Verband. In we-

nigen Monaten starben mehr als 200,000 Menschen; und

so wirksam war der Peststosisdaß man Ursachehatte, seine

Verbreitung über Pomniern und die Marien zu fürchten.

Ihn abzuhalten-,wurden mehre Thore Berlins einige Mo-

nate lang ganz verschlossen,und wer durch die übrigen-

Thvke in. die Stadt kam, mußte sich der strengsten Unter-.
suchung unterwerfen-. Ein angeordneter Bußtag setztedieser

Landcsplagekeine Grause-. Unter diesen Umständensollte
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der- Finanz-Minister Rath schussenz doch der Graf von

Witgensteinhatte eine allzu schwere Aufgabe äU löfmy Cis

daß ihm besondereMittel für die Bewohner Preußensübrig
gebliebenwären. Darüber erwachte der alte Groll gegen

ditstn Minister, der durch feine Härte alles widersich abf-

sebmcht hatte. Der Kronprinz, damals 2i Jahr alt,

warf sich zum Organder öffentlichenMeinung auf ; und

da er weder über den Grafen von Witgenstein, noch über

den Grafen von Wartenberg, der noch immer-«der Liebling
des Könige-rvar, das Mindesievermochte: fo setzteer solche
Triebfedern in Bewegung, durch welche er den Sturz dieser
beiden Minister zu bewirken hoffendurfte. Seine Werkzeuge

waren die Herrenvon Kamecke: zwei Vettern, von welchen
der eine, als Stand-Maine de la Gardinon durch feine

angenehmen Sitten, der andere, als Minister-, durch seine-

«Unterhaltungsga«beund feine gute Laune, bei dem Könige,
der öfters mit ihm Schach spielte, in Gunst stand. Es ist

zu glauben, daß die Thntfachen, welche der letzterer-»r-

brnchte, nicht ungegründetwaren. Die Anklage hatteeine

Verhaftung des Finanz-Ministerszur Folge, die mit dem

Verlust des schwarzenAdler-Odems verbunden war. Der

Prozeßblieb nicht aus; und was derf Graf auch zu feiner

Vertheidigung sagen mochte, fo war der Ausgang desselben

doch, daß der Angeklagtezum Verlust seiner Aemter und

zum Gefängniß in Spanqu verurtheilt wurde. Da er sich
in Vielen Beziehungenauf den Grafen von Wartenberg be-

kaM hattet fo kamv die Reihe der Verantwortlichkeit auch

tm diesm- Wie nothwendig er sich nun auch dem Könige

durch feine leichteund gefälligeArt, die GeschäkaHU be-

hIMDEiUsgemachthattet so blieb zuletztdoch nichts Anders
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übrig,-alsdaß auch er seinen Wirkungskreisaufgab, und

sichzuerst auf seineGüter, und nicht lange darauf nach

Frankfurt am Main zurückzog,wo er nach einem Aufent-

halte von wenigen Monaten starb.

So endete der Versuch, den man vor wenigen Jah-
ren gemacht hatte, den Kronprinzen, mit Hülfe einer drit-

ten Vermahlung des Königs, Von jedem Einflußauf die

Staatsverwaltung entfernt zu halten. Vielleicht darf man

sogar sagen: So endigtsjeder Versuch, in welchem

die Macht der Dinge der Vorstellung aufgeopfert
wir-d, die man von der Kraft der Personen hat;

Die Nachfolger der abgesetzten Minister waren der

Graf Dohna und der Herr von Prinz: jener zum spie-nier-
Minister, dieser zum Oberhofmarschallerhoben. Man rühmt

ihnen nach, daß sie der Verwaltung eine, der Gesellschaft
vortheilhafte Wendung gegeben, theils durch Beschränkung
des Luxus, der bisher am Hofe getrieben worden , theils

durch Verwendung eines bedeutenden Theils »der Steuern

auf Anlegung von Schulen und andern nützlichenAnstal-

ten. Wir wollen diese Thatsachen keinesweges bestreiten;
nur müssenwir bemerken, daß das, was ihnen gelang,
nur gelingenxkonnte in Folge des vorgeschrittenenAlters

Friedrichs des Ersten und feiner Vermählung mit einer

Prinzesstn,die so wenig zu ihm spaßte Der Hof war öde

und düstergeworden, und wurde beides je mehr und mehr,

nach Maßgabe der zunehmendenKränklichkeitdes Königs-
Es fielen also sehr viele Ausgaben, welche bis dahin zu

Ehrender jungen Königswürdegemacht waren, ganz von

selbstweg- Darf man den Nachrichtenvertrauen, welche,
das Budjet dieserZeit betreffend,auf uns gekommen sind-
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so ersorderte der Hofstaat jährlichl57,64:7 Thaler-,die Be-«

spnung der königiichenGesandten 211,079, das Heer,
außer den Subsidien, einen Zuschußvon 1,800,000, die

Gehalte und Pensionen·200,000Thaler. Daß davon nicht
alles bestritten wurde, Versteht sich ganz von selbst«hätte

.
man dafür auch keinen andern Beweis, als daß der preus-

sischeStaat, unter Friedrichs des Ersten nächstensNach- »

.

folget-, bei einer Bevölkerungvon 2,240,000 Einwohnerm
ein Einkommen von 7 Millionen gewahrte. Nimmt man

an, daß unter Friedrich den Ersten die gleicheSumme ein-

getonnnen sei — die kühnsteVoraussetzung,die man ma-

chen kann ——: so ist man aufs Genanste belehrt über den-

Druck, der von dem Zinkens-MinisterWitgenstein ausge-
übt wurde, folglichauch über den Lärm, der bis auf un-

sere Zeiten, über diesen Druck erhoben worden ist; wobei

denn freilich nicht aus der Acht gelassenwerden«dars,daß
eine jährlicheSteuer von 2 Thalern auf den Kopf-»unter.

gewissenUmständenweit drückender seyn kanns als hieb-pp-

pelte und dreifache unter andern Umständen. Gewiß war.

das Verdienst des Premier-Ministers Dohna nur gering,

wenn es darin bestand, daß an den Ausgaben sür den

Hof erspart wurde; denn, diese Ersparungenmachten sich

ganz von selbst durch den veränderten Geist des Hofes-
«

Nach dem Ausscheidendes Grasen von Wartenberg
war das Leben Friedrichs eintönig und freudenleerz und

wie es scheint, nahm er, seit dem Eintritt des neuen Mi-

nisterium-Stnur schwachenAntheil an der Verwaltung des

Staats- Eine Reise, die er nach Kleve antrat, um sich

mit Dem Fürstenvon Nassau Frießlandwegen der unmi-

schM Erbschaft zu vergleichen, blieb ohne Erfolg- Weil
«
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dieser Fürst beim Uebergange über den Mördykertraan-
anroischen hatte der König seinen Antheil an der Gras-

schaft Mansfeld, .in Folge des Etlöschens der protestanti-

schenLinie des gräflichsmansfeldschmHauses realisirtz und

nicht lange darauf wurde die Grafschaft Mörs, welche so

lange streitig gebliebenwar, durch eine Ueberrumpelungder

holländischenBesatzunggewonnen.
»

Der spanischeErbsolge-Krieg nähertesichseinemEnde.

Zwei Umständeführtenden Frieden zurück:der eine war,

daß, nach dem unerwarteten Hintritt des Kaisers Joseph
im Jahre t7·11, der von den Franzosen in Barcrllona be-

lagerte König Karl von den deutschenFürstenauf den Kai-

serthron berufen wurde; der andere, daß den Toriesin

England der Sturz des Herzogs Von Marlborough glückte,

an dessenStelle der Herzog von Ormond trat. Dieser,
einer andern Richtung folgend, sonderte sich, gleich.im Be-

«

ginn des Feldzugsvon17i2, Von den Verbündeten. Zwar
setztePrinz Eugen den Angriff fort, und die Preußenwur-
den mit der Belagerung von Landrecies belästigt;doch, ehe

ein wesentlicher Fortschritt gemacht war, übersielder Mar-

schall Villars das Lager der Englander und schlug Myiord
Albemarle, ehe der Prinz Eugen diesem zu Hülfe kommen

konnte. Vermögedieses Sieges kamen die Franzosenin

den Besitz-«Von Marchiennes, le Quesnoi, Douai und Bon-

chin, nan der nahe Friede war von jetzt an nicht zwei-
felhaft. .

Der nordische Krieg dauerte zwar fort, weil Karls

des ZwölftenEigensinn sich nichtsmit dem Gedanken eines

abgedrungenenFriedens dertrugz doch blieben die Unter-

nehmungen der Deinen und Sachsen ohne Erfolg. Den
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Ietzt-MMkßlanxldie Landung auf Rügen; die Belagerung
Stralsunds mußte aufgegeben werden, und nachdem der

schwedischeGeneral Stecnbock die Sachsen und Deinen bei

Gadebuschim Mecklenburgischengeschlagen halte- bedurfte
es nur der Ankunft einer schwedischenVerstärkungvon

10,000 Mann in Pommern, um diese Provinz gänzlich
vom Feinde zu befreien. Mitten unter diesen Bewegungen
blieb Friedrich oek Erste seiuekieNaseweis-System ge-

treu, ohne davon irgend einen Nachtheil zu leiden. Am
«

Schlusse des Jahres 1712 kam der russtscheCzar Peter
(dantals noch nicht der Große genannt) nach Berlin, und

Verweilte daselbstfast einen Monat. Der König von Preus-
sen war um dieseZeit schon sehr hinfällig; und dies mochte
die Hauptursacheseyn, weßhalbder Czar nicht seine Woh-

nung aus dem Schlosse-nahmund allen Ehrenbezeigunge
auswich.

«
-

Die einzige Freude, welche Friedrich dem Ersten am

Ziele seiner Laufbahn zu Theil wurde, war die Geburt eines

dritten Enkels, der den U. Jan. 1712 das Licht der Welt

erblickte. Der zweitePriuz Von Preußenund Oranien war

den Zi. Juli 1711 gestorben, und hatte in seinem Groß-
vater das schmerzlicheGefühl zurückgelassen,daß er nicht

bestimmt sei, die direkte Erbfolge gesichert zu sehen. Desto
- Ungemessenerwar seine Freude über die Geburt jenes Frie-

Dkkchs-der, nach wenigenMenschenaltern, die Welt mit

bleibenderBewunderungerfüllte. Ahnete Friedrich der Erste
eitle solcheZukunft? . Zum wenigstenbetrachteteer die Ge-

bUkk seiMs Dritten Enkelsals ein glücklichesEreigniß. Am

Taufkage Dis Pllnzenbenutztedie Kronprinzessindie hsko

Stimmung ihres Schwiegervater-Hum für den ungtacktichen
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Grafen von Danckelmann zu bitten, der seit vierzehnJah-
ren der Freiheit verlustig war; Und siehe! Friedrich that

aus Gefälligteitfür seine Schwiegertochter,was billig schon

längst eine Handlung der Gerechtigkeithätte sehn sollen.

Danckelmann erhielt also endlich seine Freiheit zurück,doch
mit der Klauselp daß er sich zehn Meilen weit von

Berlin entfernt halten solite· Friedrich sah demnach sei-

nen ehemaligen Erzieher und Premier-MinistekNiemals

wieder. . ». .
«

Der Tod des. hinsekingenKönigs wurde durch eine

heftige Erschütterungbeschleunigtz«die Ursachederselben aber

tvar — die Königin. Vermöge sehr heftiger Gefühle war

Sophic LasseanPieris-ausin Wahnsinnweg-»ich und

dieser hatte eine Absonderung nöthig gemacht, die nur mit

einer strengenBewachungdurchgeführtwerden konnte. Un-

streitig fehlte es an der letzterem Genug, die Wahnsin-

nige entschlüpsteihren Wärterinnen und bahnte sich den

Weg zu den Zimmern des Königsdadurch, daß sie, nicht

ohne sich zu verwunden, eine Glasthürezerschlug. Frie-

drich schlummerte Nachmittags in seinemLehnstuhle, als

er, beim ersten Erwachem eine abgezehrteGestalt mit her-

abhängendemHaar und blutenden Armen und HändenVor

sich stehen sah, und im Ton der Stimme- noch mehr aber

in ausgestoßenenScheltworten, seine Gemahlin erkannte.

Herbeieilende Diener retteten ihn zwar vor Mißhandlungenz

doch.der Schreck, den er erlitten hatte, warf ihn aufs

Krankenlager,das er von diesem Augenblick an nicht wie-

der verließ.
»

«

Sein Tod erfolgte den 25. Februar 1713 im 56sten

Jahre seinesAlters und im 25 sten seinerRegierung, welche
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seit einem Jahrhundert nicht aufgehörthat ein Gegenstand
strengen Tadels und bitterer BemekklingenzU schli-

»

Am meisten scheinenspätereSchriftstellerin ihren Ur-

theilen über die RegierungFriedrichs des Ersten durch Das

Urtheil bestärktworden zu sehn, das «sein großer Enkel,
als Verfasserder braudenburgischenDentwürdigkeitemüber

denselbenGegenstand gefällt hat« toenn er in der Charak-
teristik seines Großvaters sagte -

,

«Friedrichoer Erste oerwechselteeitle Dinge mit wah-
rer Größe und zog den blendend-In Glanz dem wahrhaft
Nützlichenvor. Um sich die Königswürdezu verschaffen,
opferte er in den verschiedenenKriegen des Kaisers und der

Verbündeten30,000 Menschenauf, die seine Unterthanen

waren; er strebte aber nach jener Würde nur, um seinen
Geschmack für das Zeremonielzu befriedigen, und seine
hochmüthigenVerschwendungendurch einen scheinbarenVor-

wand zu rechtfertigen. Er war prachtliebend und sreigebigz
allein, um welchen Preis erkauske er daslVergnügernseine

Leidenschaften zu befriedigen? Er Ver-handeltedas Blut

seinerUnterthanen den Engländcrn und den Holländerm
«

wie nomadisirendeTartaren ihre Heerden den Schlächtern
Podoliens verkaufen. Die Vorurtheile des großenHau-
sens begünstigendie Prachtliebeder Fürsten; doch anders

verhält es sich mit der Liberalität eines Privatmannes, und«
anders mit der eines Fürsten. Dieser ist der erste Diener
des Staats, die erste obkigkeiitichePersomund trägt die

Verbindlichkeit-Rechenschaftzu legen von dem Gebrauch-
welchen ek Von den Steuern macht. Er erhebt sie, lutn
DM Skaak SU Verkheidigemum die Würde , womit er be-

«

kleidet ist- iU bebaupkemum Verdienste zu belohnen- Um
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eine Art von Gleichgewichtzwischenden Reichen und den

Armen herzustellen,um Unglücklichenjedes Standes zu Hülfe

zu kommen, um in allem, was den,Staatskörperim All-

gemeinen angeht, große Mittelgut-Hand zu haben. Ist
der Suoerein hellen Geistes und gerader Gesinnung,so wird

er allen seinen Ausgaben eine Richtung nach öffentlichem

Nutzen geben, und das Wohlsein seiner Völker fördern.

Die Pracht, welche Friedrichder Erste liebte, war nicht
solcher Art; sie war die Verschwendung eines eitlen Für-

sten. . . . Die Reichen zu mästen, trat er die Armen unter
den Fuß. Sein Hof glich einem großenStrome, der alle

·kleine Bäche’verschliiigt.Eins geiziger Fürst gleicht einem

Arzte, der denKrankenin seinem Blute ersticken läßt; ein

verschwenderischerhingegengleicht dem Arzte, der durch wie-

derholte Aderleissetödtet sit).«
So Friedrich der Zweite in seinem Urtheile über seinen

Großvater. Es würde zu bedauern seyn, wenn er anders

geurkheilt hätte; denn alsdann wäre die Welt um einen

herrlichen und unvergeßlichenAnspruchärmer geblieben. Al-

lein gerecht ist dies Urtheil keinesweges: denn , um gerecht

zu seyn, müßtees alle die UmständeUmfassen, worin Frie-

drich der Erste sichbefand, als die Erwerbung der Königs-

würde ein GegenstandseinerBestrebungenwurde; Umstände,
- welche sehr zusammengesetzterArt, und fast gänzlichver-

, gessen waren, als,·.funfzigJahre später,der großeFriedrich
die DenkwürdigkeitenseinesHauses schrieb. Kann zweierlei
nicht geläugnetwerden, nämlich:erstlich, daß Friedrich der

Erste nicht ohne Wohlwollen in Beziehungauf seine Unter-

«) S. Mömoires de Brauch-boan p. 2l7.
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thanen war, zweitens, daß die von ihm erstrebte Königs-
würde nur in dem Lichteeiner der ganzen Gesellschafter-

wiesenen Wohlthat betrachtet werden darf : so ist alles spei.
Mc Fsilschenum den Preis nichts mehr und nichts weni-

geks als eine Anmaßung,wodurch man die gesunde Beur-

khkiltmgderer, die den Preis bezahlten, verdächtigmacht.

Fünf und zwanzigJahre lang wurde der. preußischeStaat

vor Verheerungenbewahrtz und dies geschah keinesweges
-

zufällig. Kann man nun wohl eine Politik tadeln, welche

eine solche Wohlthat durch freie Theilnahme an entfernten

Handeln erkauft? — besonders, wenn diese Wohlthat auf
keinem anderen Wege erworben werden kann?

-

(Die Fortsetzung folgt-) —
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: StaatswiwschaftllchexAphorismen-
-« ,'

.

«

(F"drtse'tzirng.)v
«

—

«

. k-
«

J-
-

Alle bisher über den Werth«sder-sstehendenHeere-Hei
machten Erfahrungenhaben das Nestrlärtgegeben, daß sie-
nicht«"bloßsehr- lästigksindysonderli«anchFruchtausreichew

unr den Völkern-diessSiche1-heirINYtheenjsderen sie-gee!
gen auswärtigeAngriffe bedürfen;ohne diese Erfahrungen
würde man schwerlich auf den Gedanken gerathen seyn, die

stehendenHeere durch Landwehrenoder Milizem zwar nicht
zu ersetzen,aber doch zu ergänzen.

Die Frage ist freilich: ob Landwehren oder Milizem
d. h. Vertheidigungskraste, welche so zusammengesetztsind,

daß sie, nach vorübergegangenerGefahr, zu ganz friedlichen

Verrichtungen zurückkehrenkönnen, zur Vertheidigung der

Gesellschaft ausreichen, und unter welchen Bedingungen sie

dazu ausreichen?
Diese Frage hat nicht bloß die Publizistem sondern

auch ausgezeichneteMilikckke beschafkigk,weichebei der Aus-

’übung ihrer Kunst die Theorie mit der Praxis verbanden.

Es ließen sich deren mehre nennen , wenn es hier darauf

ankäme,eine Reihe von Autoritäten anzuführen. Unx doch

wenigstens einige zu nennen, wollen wir nicht unbemerkt

lassen, daß Guibert in seiner Taktik, was diesen Punkt
betrifft, vollkommen mit Macchiavelli übereinstimme,
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nnd daß auch in unseren Tagen der General Taranre
sich für die Vertheidignngdurch Milizen erklärt hat.

Die Möglichkeiteiner erfolgreichenVertheidigungdnrch
Landwehren vorausgesetzt, würdej jederStaat in seinen Fi-

nanzen und in seinen politischenAngelegenheiteneine starke

Aufforderung haben, von diesem Mittel Gebrauch zu nea-

chen. Denn faßt man die Sache von der wirthschaftlichen
Seite auf, fo istes unvortheilhaft,, Behufs zukünftigerNoth-

wendigkeiten, deren Eintritt höchstungewißist, einen anhal-"

tenden Aufwand von großemUmfange zu machen; und po-

litisch genommen, ist es wenigstens unvorsichtig,gebietende

Kräfte in Hände4zu legen, welcheMißbrauchdavon ma-

chen können·

Mit Milizen oder Landwehren entgeht man beiden

Nachtheilen; sie verursachen dem Staate keine großeAus-

gaben, so lange er ihren Beistand sentbehren kann, und sie

lassen sich anf keine Weise mißbrauchen. .

Es fragt sich also bloß, ob sie dem Zweck entsprechen
können,den man sich mit ihnen vorsetze.

«

Im Fortschrittder Zivilisation ist die Kriegskunstzu

einer sehr zusammengesetztenKunst geworden. Mehre Theile

derselben erfordern Einsichtem Talente, Uebungenund Fer-
tigkeiten, welche sich Nicht antreffen lassen in Milizen oder

Landwehrem die aus Leuten bestehen, deren Beruf auf an-

dere Verrichtungen geht, als die des Krieges sind. Die

Artillerie, das Genie-Wesen,die Reiterei erfordern nämlich

Leute, welche ihr ganzes Leben dem Waffenhandwerkwid-

meni Weil sie es fOUstzu keiner Geschicklichkeitdarin brin-

gen würden. Sollte es nun daran fehlen, so würde man-

den geübtenFeind immer nur mit Rachtheilbekämpfenkön-
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nen. Für dieseZweige des Vertheidigungs-Systemsmuß
man also bleibende Korps haben, weil es unmöglichist,

dergleichenschnellzu bilden, wenn sie ihre Bestimmungerfül-
len sollen. Was nun den Umfang betrifft, worin sie bestehen

sollen, so bestimmt sich dieser ganz von selbstnach Maßgabe

des Kriegs-Systems, das, wenn es sich aus die Vertheidi-

gung beschränkt-,eine schwächereEntfaltung nöthigmachi,
als wenn es zugleichden Angriff in sich schließt. Dabei

läßt sich aber gar nicht zum Voraus bestimmen, welcher

Entwickelungin einem reinen Verlheidigungs-Systemdie

Kriegskunst fähig ist; denn was sie ist, verdankt sie der

doppelten Anwendung, die man von ihr bisher aus Verthei-

digung und Angriff gegeben hat« Auf bloßeVertheidigung
beschränkt,wird sie z. B. Gebrauch machen von Dampf-

Kanonen , deren zerstörendeKraft vollkommen erwiesen ist,
nur daß sie sich im Felde nicht so bequemgebrauchenlas-

sen, wie in Festungen. Wenn die Europåersich die Be-

wohner Amerika’s und Asiens durch die Gewalt des Schuß-

-pulvers unterworfen haben-,so ist dies immer nur dadurch

möglichgeworden, daß die Bewohner jener Erdtheile dieser

Kraft weder eine gleiche noch eine stärkereentgegensetzen

konnten; denn in seindlichenKonfliktenwird der Sieg-dem-

jenigen zu Theil, dem man sich nicht gewachsenfühlt,und

die Rolle, welche die europåischenNationen aus unsern Erd-

ball spielen, würde ganz unertlärbar seyn, wenn sie nicht

aus der Ueberlegenheitberuhete, welche Kunst und Wissen-

schaft geben. Dasselbe offenbartsich in den Konflikten ein-

« zelnerNationenEuropa’s,unter welchen diejenigenstets den

Vorkang gewinnen, welche die übrigenan Ersindsamkeit
über-
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übertreffen,und folglichKunst und Wissenschaftam mei-

sten ehren-

Die Bestimmungder stehendenHeere scheintauf der

Entwickelungs-Bahnder Menschheit nie eine andere gewesen

iU schn- als dem Schießpulveralle die Anwendung zu ge-

ben, deren es, als Zerstörungsstoff,für Vertheidigung und

Angriss fähig ist. In der Natur der Dinge selbst liegt,

daß,wenn jemais ein noch wirksamerer Zerstörungsstossauf-

gefunden wird, dieser das Kriegswesen eben so gebieterisch

bestimmen wird, wie das Schießpulveres bisher gethan

hak. Ahnet man den Eintritt einer solchenEntdeckung,da

man bereits angefangen hat, die Landwehrals den Haupt-
hestandtheii des "Vekkhkidigungs-Spnkmszu bei-achtens-
Dies ist sehr wohl.möglich»,selbst wenn sichdarüber keine

Rechenschaftablegen lassen sollte.

Dahin ist es bereits gekommen, daßjrnan es für an-

gemessenbefunden hat, die Landwehr in einebeweglicheund

in eine seßhaftezu theilen, d. h. in Landwehr fchlechtweg
und in Landsturm. Jene besteht aus jungen Männern von

20 bis IF Jahren, welche noch nicht Hausvåterund Häup-
ter Von ackerbaulichenoder stcidtischenBetriebsamkeits-Un-
ternehmungen sind- und folglich ins Feld gehen und sich

dahin begebenkönnen,wo die Gefahr ruft. Dieser besteht
aus allen übrigenBürgern und besonders aus Solchen, die

sich, ohne großenNachtheil,nicht Von ihren Geschäftenund·

Familien entfernen können. Die letztern bilden das, was

man in Frankreich die Municipal-Garde nennt, und

ihre Bestimmung ist« dem Feinde«eineBevölkerungentge-

gen zU stellem Welchedas beweglicheHeer unterstützt-M

welchemOrte des Landes der Feind sichauch zeigenmögs-

N. Monatsfchk.f.D. xxxv. Dass Hfr. S
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. Jst ein Theil der Jugendzeitauf Uebung in den Waffen
verwendet wordenfso daß die ganzemännlicheBevölkerung

mit den Waisen umzugehen versteht: so giebt es schwer-
lich ein Vertheidigungs-System, das noch höherstände, als

dieses.
—

Was man dabei aber am meistenin Anschlagzu brin-

gen hat, sind die Ersparungem womit sich ein«foslchetMi-

litcir-Etat vergleichnngsweise mit dem der stehendenHeere

verträgt. Der öffentlicheSchatzist nur belastet wieder

Unterhaltung der Eliten-Korps,welche noch dazu nur halb

so zahlreichzu«seyn brauchen, wie in einem Offensiwa
steMi Und Mit VM beweglichenLandwehremdie, wenn das

Land nicht bedroht ist, sehr vermindert werden können,und

zu ihrer Abrichtung nur zwei bis drei Monate im Jahre

gebrauchen,wo ste, wie sich ganz von selbst versteht, unter-

halten werden nnissen. Was die seßhasteLandwehr,Land-

sturm oder Munitipal-Garde genannt, betrifft, so kostet sie

dem Publikumgar nichts, und der Familie sehr wenig, da

die Ausgabe für Waffen und Bekleidung einmal sfür alle-

- mal gemacht wird, und sich in die Summe der Privat-"
Ausgaben verliert. Allerdings würde es bei dem reinen

Defensiv-System nochder Kriegsschulenhöherenund nie-

deren Ranges, der Invaliden-Hausen der Erziehungsanstak
ten für Soldatenkinder, der«Munitions-Niederlagenu. s. w.

bedürfen;allein die Ausgaben für alle diese Einrichtungen
und Anstalten würden geringer seyn, und der Veruntreuung

weniger Raum geben. Ein Volk, welches sich auf ein rei-

nes DefensiV-Systembeschränkte,würde demnach seine.Si-

cherheit bewahren, und diese unt einen weit niedrigeren

Preis erwerben.



257

Und man glaube. nur nicht, daß nur die äußereSi-

cherheit dabei gewinnen würde. Die innerewürde dadurch
nicht weniger Vermehrt werden;·den11EMPZVUNSMwerden

ngends mit besseremErfolge unterdrückt,als da-,«wo es

eine allgemein Verbreitete Kraft giebt, welchefür die Auf-

kechthaltungder guten Ordnungbetheiligt ist, währendsie

da unsterblich sind, wo nur die physischeGewalt wirksam

ist und Janitscharen für die öffentlicheRuhe einstehen sol-

len. Beispiele dieser Art bieten sich in so großerMenge

dar, daß sie nicht angeführtzu werden brauchen. Der rin-

zige denkbare Fall, wo die seßhasteLandweheuxnthätigblei-

-ben könnte für die Ausübungeiner guten Polizei, würde

dann eintreten, wenn, vermögeeines schlechtenVerwaltungs-

Systems, die Mehrzahl der Bürger dem Vortheil der Min-

derzahl anfgeopfert würde. Dergleichen scheint dem groß-

britannischen Reiche in den letztendreißig Jahren begegnet
zu seyn, da es sich genöthigtgesehen hat, feine Yeomanrh
durch ein stehendes Heer im Innern zu ersetzen,und diefes

Von einerZeit zur andern zu Vermehren. Freilich,wenn

eine Ordnung der Dinge, die, im eigenen Gefühl der Bür-

ger nichtstaugt, Vertheidigtwerden soll: so muß man ch
Vertheidigernnicht diejenigengebrauchen,die keinen lebhaf-
teren Wunsch hegen, als den, daß dieseOrdnungfo schnell

als möglichaufhörenmöge! Wird dagegenein Land zu

seineniwahren Vortheil regiert, so befinden sich die Urhe-
ber der Unruhe-n in einer so schwachenMinderzahh daß die

bloßeErscheinungVon Bürgern, selbst ohne Waffen, hinrei-

chend ist- sie der Obrigkeit zu unterwerfen.
,—·"

Im größtenJerihum würde man sich besinden, wenn

man glauben wollte, ein Landwkhk-Spstemkönnedahin
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wirken , daß aus einer Gesellschaftein Militårstaatwerde-.

Nichts liegt weniger in der Natur der Dinge bei dem ge-

genwärtigenStande der Zivilisation. Die bloßeBenennung

»Militärstaat« schließteine Usurpationin sich, wofern in

der Organisation einer gegebenenGesellschaftnicht alles auf

Eroberung berechnet ist. Seit dem Untergange der römi-

schenNepublik,d. h· seit etwa 2000 Jahren, hat es keinen

Minnen-Staat gegeben,der dieseBenennung verdient hätte-

Was nun machte die römischeNepublik zu einem Milliar-

StaatS Nur der Umstand, daß alle ihre Bürger gedorne
·

Soldaten waren, und daß die organische Gesetzgebung,von

der Vertreibung der Könige an, sich jenem Umstande altem-

mpoirce, damit die komischeGesellschaft nicht miesich selbst
in Widerspruch treten möchte. Die Hauptsache dabei war

die Verwandlung der lebenslänglichenund fast erblichen
Königswürdein ein jährliche-sKonsuiat,weil man sonst

Gefahr lief , von dem zum Kriegsührennothwendigen Ge-

nie nicht unterstütztzu«werden.Was der gesellschaftlichen

Organisation noch an Vollständigkeitfehlte, fand sich durch

diese Verwandlung ganz von selbst; hauptsächlichin der

Schöpfung des Tribunath Wo aber wäre wohl in den

modernen Staaten, die man als Winken-Staaten bezeichnet

hat, etwas Aehnliches anzutreffengewesen? Selbst in den-

jenigen, welche durch ihre ursprünglicheArmuth die meiste -

Anlage zu Miiitär-Staaten hatten , war die erblicheFür-

stenwürde,welcheBenennung diese auch führenmochte, das

allerstärtsteHindernißeiner Entwickelung,welche dahin süh-

ren konnte. Zwar ist nicht zu läugnem daß man in Zei-

«ten, wo man über das Wesen der gesellschaftlichenDemje-

mie noch wenig belehrt war, sich eingebildet hat, einen
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Münze-Staat dadurch schaffenzu können,daß man den

Minute-Etat obenan stellte, und diesemalles unterordnetez
allein, um Von diesem Irrthum zurückzukommen,hat es

nur der Erfahrungbedurft,daß, währendder Landmann,
der Manufakturisi,der Handelsmann, der Künstler, der

Handwerker u. s. w. hervorbringen, der Soldat nur ver-

braucht,und daß, wenn zwischenHervorbringung und Ver-

brauch kein VerhältnißStatt findet, sich alles in Armuth

und Elend auslösetsMan kann also mit Recht behaupten,
daß die erblicheFürstenwürdedas größteHindernißeiner

Verwandlung der Staaten in Militcir-Staaten gewesenist;
sie ist es aber hauptsächlichdadurchgeworden,daßsie, um

ihrer Selbsterhaltungwillen, nicht gestatten durfte, daß die·
Hervorbringungdas Opfer des- Verbrauchs wurde. Eine

Nation von SoldatenÆannzwie die Römer-, nur-»durch
Raub bestehen: da sie nichts hervorbringt und nur verbrau-

chen kann, somuß sie diejenigenberauben, welche hervor-

bringen; und wenn sie nun alles, was in ihrem Bereich
steht, beraubt hat, so muß sie, wenn keine BekehrungStatt

findet, sich selbstverschlingen
.

«Nic hoffe, wer des Drachen Zähnesäet,Erfreuliches zu erndien.«

se «
I

Sollte es sich mit den Kriege-Fluten und mit den

Schiffs-Heerenanders oerhaltea, als mit den stehenden
Heeren?

«
·«

Wir wollen sehen.
Seitdem die überseeischenLänder gehöriggekanntsind-«

und die Fortschritteder Schifffahrt die entlegenstenOerter
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des Erdballs durch den Handel in Verbindunggebracht ha-

ben,«bedecken Europa’sUferstaaten die Meere mit ihren

Kauffahrern. Denn

Äudax omnia perpoti «

Gans bumana mit per vetiium tiefe-is-

Nun ist es zwar die erste Pflicht des Staats, seine

Bürger zu beschützen,und eben diese Pflicht berechtigt ihn,

die Mittel zu erwerben,wodurch er seiner Beschützungdie

nöthige«Ausdehnung zu geben vermag; allein sollte dies

nicht seineGränzehaben? Diese läßtsich sogar sehr bestimmt

angeben, wenn"inan sagt: keine Regierung sei verpflichtet,
niit ihrem Beistande allenthalbengegenwärtigzu seyn, wo-

hin der Handelsgeistvorzudringen für gut besinder. Denn

hießedies nicht, unter gewissenUmständen,eine Million

auswenden, um einen Gewinn von zehn tausend Thalern zu

sichern? Der Staat ist seinen Bürgern nur dann seinen

Beistand schuldig, wenn das Völkerrechtan ihnen Verletzt

wird.ff Was die anderweitigenGefahren betrifft, so ist es

die Sache der Bürger, sich durch ihre Klugheit davor zu

schützen,oder auchihnen zu trotzen, wenn der Beweggrund
dazu stark genug ist-

Hinsichtlichder Nützlichkeiteiner Kriegsslotte zur Ver-

theidigung der Küsten,dürftedasselbegelten, was über einen

Ansall zu Lande bemerkt worden ist: sind die Landwehren

so organisirt, daß sie sichschnell Vereinigenkönnen,und lebt

eine Nation so sehr in Frieden mit ihrer Regierung, daß

sie ihre Einrichtungen liebt, so ist Von einer Landung nur

wenig zu befürchten.Ist nun der Feind vollends so einfäl-

tig, daßer ein Volk angreist, welches den Auslandern die

Vbrtheile eines freien Verkehrs darbietet, so wird er von
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seiner Leut-Unsbei weitem mehr Verlust als Gewinn haben.
Denn was könnte wohl das Ergebnißderselben seyn? Die

Rede ist hier Von zahlreichenGeschwade·rn,sderen Bestand-

theile unermeßlicheSummen kosten,und nur wenigeJahre

Vorhalten Wie könnten solcheKriegssahrzeugeeine Nation
für den Aufwand entscheidigemden sie verursachen?Anders

verhält es sich mit den iVertheidignngwAnstalten,wie sie

hergebracht sind auf zugänglichenPunkten einer langgestreck-
«

«ten Küste-,als da sind: Forts, Batterieem Kanonen-Scha-

luppen. Diese dienen zur Sicherheit, und haben ihre Noth-

wendigkeit in dem allgemeinenAufklärungsgrade,der noch

nicht hinreicht, um die Gegenseitigkeitals die erste Bedin-

gung des Handels zu erkennen.
.

Von allen Kriege-mdie gegen den Handelgerichtet
werden können, ist der Korsaren-Krieg der allerfurchtbarste.
Dieser aber wird am wenigsten durch Keiegssiotten abge-

wendet; denn jede Kraft will einen ihr entsprechendenGe-

genstand haben, wenn sie sich wirksam beweisen soll; ein

Korsarenboot aber Verhältsich zu einem Linienschiff,wie

die Maus zum Elephanten." Nur kleine Kriegsfahrzeuge
können den Korsaren Abbruch thun. Um welchen Preis
die bttttische Matkne die Handelsfahrzengeder Engländer
erhaltenhak, als sie zu Anfange des laufenden Jahrhun-
derts die Seemacht der Spanier, Franzosenund Deinen

vernichtete-,ist bereits ins Licht getreten, wird sich aber im

thtschtktt der Zeit je mehr und mehr offenbaren. Und

hlsthkch Wird man zu der Ueberzeugunggelangen, daßvon

allm« Was direkt oder indirekt den Charakter der Gewalt

hat- nichts zum Handel paßt» Selbst dem Korallen-Sp-
siem wird man mit der Zeit entsagen«und Beraubungen
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zur See, selbst im Kriege-,eben so strenge verbieten und

ahnden, als man bereits dahin gekommenist, Beraubungen

«an Landstraßen,wenn sie bei Landkriegenvorkommen, zu

bestrafen. Korsaren bilden eine Klasse, welche den krieg-

sührendenMächtcn wenig oder gar nichts-einbringt Dies

ist erkannt genug ; allein man entschuldigtden Seeran noch
immer damit, daßman den Feind dadurchschwäche.Schwäche

man sich denn aber nicht selbst dadurch? Was giebt einer

kriegslustigen Regierung die Mittel zur Befriedigung ihrer

vorherrschenden Neigung? Wahrlich nicht der Gewinn, den

Einzelne durch Seeraub machen, wohl aber die allgemeine
Betriebsamkeit, von welcher der quswckrtige Verkehr den

kleinsten Theil bildet.

Durch eine großeSeemacht kann man sichum so leich-

ter zu Grunde richten, weil die Ausrüstungeiner Flotte bei

weitem nicht den größtenTheil der Ausgaben verursacht,
die um ihrenttvillen gemacht werden müssen.Für eine See-

macht bedarf es aus allen Punkten der Erde der Zusiuchts-

brter, wo sie, nach erlittenen Unsällemsich mit den Noth-

wendigkeitenVersehenkann, deren sie zu ihrer Erhaltung be-

darf. England, das seit Jahrhundertendurch seine See-

macht gebieten will, sieht sich genöthigt,aufGibraltay aus

Malta, auf Corfwund an den KüstenAsiens, Afrika’sund

Amerika’s Hafen zu besitzen,die ihm nicht bloßgroßeAus-

gaben verursachen, sondern es auch in alle Streitigkeiten
verwickeln. Man sagt zwar, es werde durch seinen Han-
del entschädigtzallein wer getraut sich diese Entschädigung

nachzuweisen?Und sollte es denn unmöglichseyn, einen ein-

träglichenHandel ohne Militär-·Geprångezu treiben? Seit

wann hat man mit dem Säbel in der Faust gute Geschäfte
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gemacht, es sei denn als Eroberer? Wenn England der-

gleichenmacht, so rührtdies daher, daß es Waaren ,her-

vorbringt, welche den Verbrauchern derselbenin allen Thei.
len der Erde gefallen. Englands Kanonen thun dazu so

viel als gar nichts, und dienen höchstensdazu, die Kon-
kurrenten durch das Gefühl verminderter Sicherheitabzu-
schrecken.

;

Je vollständigerdie Natur des Handels erkannt wird,

und je allgemeinerman ihn als das wirksamsteMittel der

Vergestllschastung achtet: desto leichterwird sich alles Von

ihm ablösen,was sein Wesen bisher veranstaltet hat. Die

Freiwerdungder Kolonien schließtdie Zerstörungeiner reich-

haltigen Zwietrachts-Quelle in sich. Jst nicht das ganze

achtzehnteJahrhundert unter Kämpfenverflossen,die keinen

anderen Gegenstand hatten, als mehr oder minder ausschlie-

ßendenKolonial-Besitz? Wie haben jedoch diese Kämpfe

geendigt? So, daß sich gegenwärtigvorher-sehenlaßt, das

neunzehnteJahrhundert werde nicht ablaufen,ohne zwischen
den Kolonien und ihren Mutterländern Verhältnißegestistet

zu haben,welcheden sreiestenVerkehrmit sichführen.Durch

nichts ist dies Resultat so nothwendiggeworden, wie durch
den Umstand, daß man bei der UnterjochungAmerika’s die

Eingebornen Vernichtetnnd durchEuropäerersetzthat. Ost-
indien wird den Charakter einer Kolonie am längstenbe-

Wahkenzund der Grund dieser Erscheinung wird kein an-

bka ftdvials daß man nie«»imStande gewesen ist, die

zahlkeicheBevölkerungdieses weitschichtigenLandes zu ver-

vichmd Mk W AnnahmeeuropciischerSitten und Gewohn-

heiten zU bewegen Bei dem Allen liegt die Freiwerdung
Ostindiens nicht«außerdem Bereichdes Möglichen Denn
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solltenfürEngland über kurz oder lang Umstandeeintreten,

wodurch es verhindert würde,seinerHerrschaftin so weiter

Entfernung Nachdruck zu geben: so würde dem zeitigenGou-
- veran keine andere Wahl bleiben, als die Bande zu zerrei-
ßen,die ihn bisher an das Mutterland gefesselthaben, und

eine National-Negierung einzuführen.

Ohne dies noch weiter zu verfolgen, wollen wir nur

noch die Bemerkung hinzufügen, daß von dem Augenblick

an, wo die Natur des-Handelsvollständigererkannt seyn

wird, die Handels-Konsumdie Aussicht gewonnen haben,
als die vornehmsten Repräsentantenihrer Nationen da zu

stehen-—Wirklich sollten sie schon jetzt dafür gelten, da sie
die einzigen Rational-Agenten sind, die sich«wahrhaft nütz-

lich machen. ,

«

—

Es kann nicht unsereAbsichtseyn, irgend einen unver-

dienten Schatten auf die hergebrachtenGesandtschaften zu

werfen; noch Viel weniger kann es uns einsallen, die wahr-

haft wackeren Männer unter den Diplomaten herabzuwür-

digen. Allein würden die Anträge aus Beschränkungdes-
Gesandtschafts-Personalsso häusigvorkommen, wie es in

England, in Frankreich Und allenthalben, wo es eine öffent-.

licheStimmesgiebh geschieht, wenn die Nützlichkeitdes

Aufwandes, der zu diesem Endzweckgemacht werden muß,

sich dem Gefahrensuring-erDie gesellschaftlichenErschei-

nungen hangen unter sich weit innigerzusammen, als man

gemeinlich annimmt. Das Gesandtschaftswesen,so wie wir

es bis zur Stunde kennen, ist eine Rachbildungpåbstlicher

Legatem d. h. einer kirchlichenInstitution, mit welcherman

den Zweckverband, den Frieden des Kirchenreichsmöglichst

zuierhalten Unstreitiablieb die Friedens-Tendenz,als die
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Gesandten der weltlichenMacht an die Stelle der Legaten
kamen. Da sich jedochein verbrauchtes Dogmen-System
für den Augenblick nicht wohl anders ersetzen läßt« Als

durch ein umfassendesMilitär-System,welches den Angrisf

M.Die Verkheidignngknüpft: so begreift man ohneMühe-

WkshalbdieBestimmungder Gesandtschaftenin den drei letz-

ten Jahrhunderten nicht eine unbedingt friedliche seyn

konnte; denn· möglichwar dies nur mit einem reinen De-

fenstwSystem Daher denn die Erscheinung,daßGesandte,

um sichgeltend undnothwendigzu machen, so oft den

Krieg entzündethaben. Die geheimeGeschichteder Diplo-
maten ist voll Von Zügen,welchedies beweisen. Um nur

einen anzuführen,wollen wir an die Entstehung des.Bünd-

nisses erinnern, das im Jahre 1756 zwischenFrankreich
und Oesterreich zu Stande kam und den siebenjåhrigenKrieg

herbeiführte.Friedrich der Zweite hatte sich ein schneiden-

des Urtheil über die Poesien des Kardinals Bernis er-

laubt PJZ Frankreichs Gesandten am preußischenHofe aber

glaubte sich Um seinen Minister des Auswårtigen(denselben

Kardinal Bernis) «einVerdienstzu erwerben, wenn er ihn

mit diesemUrtheil bekannt machte. Er vergaß,daßSchön-

geister sehr empfindiichsind. Doch istydiesvielleichtzu Viel

gesagt. Genug, der Kardinal Bernis, um sich an dems

König von Preußenzu rächen, schloßein Bündniß mit .

Oesterreich,wovon die Folge war, daß die Franzosen bei

Stoßt-acheine unvergeßiicheNiedekiage krumm währendihr«
Vvkkheil nichts weniger mit sich brachte,als einen Krieg
Mit PWUßmiWorin-sienur der Sache Oesterreichsdienten.

sk) Dies Urtheil ward in den Worten ausgedrückt-
Evitöz de Bernjs la stärile abondance.
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Giebt es, so könnte man fragen, überhauptein Mit-

tel, den Frieden zu erhalten? ,

.

Gewiß giebt es ein solches; allein feine Wirksamkeit

ist abgeschlossen:l) in der Gerechtigkeit gegen Auswzktigez

2) in der Enthaltung von allen Versuchen, ihnen eine an-

dere Politik aufzubringen,als gerade die ihrige ist; Z) in

Einrichtungen,wodurch man dem Angriff entsagt, und sich

auf eine kraftvolle Vertheidigung beschränkt.Eint-erstanden

überdiesesMittel, haben Europas Staaten nichts von ein-
«

ander zu befürchten;und kommt es dahin, daßdie stehen-
den dHeerebis zu einem solchenGrade vermindert werden,

daß davon nichts weiter übrig bleibt, als was zur Ver-

theidigungunumgänglichnöthig ist: fo wird sich zeigen, ob

kostbare Gesandtschaften noch länger als nothwendig ver-

rheidigt werden können. Die Zeit giebt und nimmt; sie

giebt und nimmt aber immer nur nachMaßgabeveränder-

ter Bedürfnisse-,und was Individuen in dieserHinsicht.be-
gegner, das begegnet aricljNationen«f

—

(Die Fortsetzungfolgt.)
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Betrachtungen
über

die Möglichkeit einer vollkommenen Han-
delsfreiheit »I.

Schon seit einigen Jahren bestehenZollverträgezwi-

schenPreußennnd einigendeutschenBundesstaaten im Nord-

und Mittel-Deutschland Unlängstsind auch süddentsche

Staaten: Baiern und Würtemberg,diesemVereine beigem-

ten, und die Regierungen anderer deutschenLänder sollen

«) Die nachfolgenden Betrachtungen sind dem Herausgeber
ans den Näthischen Alpen zugesendet worden.

Unbefangen will er hiermit bekennen, daß, seit langer Zeit, ibw

keine Zusendung so viel Vergnügen verursacht hat, wie diese. Er ist

nämlich stolz auf ein Vaterland, von welchem die Idee eines freien «

Handels notorisch zuerst ausgegangen ist; und dabei rechnet er es sich

als ein besonderes Verdienst an, dieser Idee eine solche Entwickelung

gegeben zu dabem daß sie deutschen Gemächern in so großer Allge-

meinheit eingeleuchtcthat, daß ihm, von den Räthischen Alpen her,

ein Echo zu Theil geworden ist, wie das hier mitgetheilte
Jst eine Idee ins Klare gesetzt, dann handelt es sich auch um

khke Verwirklichung die in der Regel mit nicht geringen Schwierig-
keiten verbunden ist. Diese Verwirklichung nun ist eine Angeleger
Mk — nicht der Theoretikern sondern der Praktiker. Hoffentlich wird

der aufmerksame Leserin dem Verfasserder Betrachtungen den Prakti-
ker nicht VskmksskmWir selbst enthalten uns jedes Urtheils über das

Verdienstliche seines Unternehmens, und begnügenuns damit, seinen
Wunsch Mäukündigemwelcher nicht wohl ein anderer seyn konn- Als

daß das einmal angefangeneWerk durch Preußen vollendet werden

möge. . B.
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sich ernstlichdamit beschäftigen,die angemessensteArt für
den Beitritt ebenfallsauszumittelm

Ohne auf die Erfolge PfeferVer-trägeeinzugehen,
worüber die Erfahrung am besten entscheiden wird: immer

sind dieselben der sprechendsteBeweis Von dem Bedürfnisse-,

den Handel von seinen Fesselnzn entledigen, und den wech-

selseitigenVerkehr unter den Nationen wieder herzustellen,
der allen nur nützlichseyn kann. Mit Einem Worte: die

Staatsmänner einiger Staaten haben faktisch anerkannt,
was die berühmtestenStaatswirthschafeslehrer über den

freien Handel gesagt und ausgeIYiesenhaben.
Wieviel Wahres aber auch über die Vortheile eines

sfrejen Handels gesagt und geschrieben worden ist, so haben

doch die Regierungen Von dem einmal eingeführte-nBat-rie-

ken-System ans dem wichtigen Grunde nicht abgehen kön-

nen, weil durch die Abschaffnngder Zölleein großerTheil

der Einnahmen ihnen entgangen wäre, ohne dafür irgend

einen Ersatz zu haben: abgesehen von der Besorgnißder nn-

geheuren Mengeder Monopolistenund der Zollbeamten, die

durch eine solche Reform zu verlieren glauben, und daher

natürliche.«Widersacherdieser weisen Anordnung sind.
Härtenalso die Staatswirthfchafislehrerdaran gedacht,

mit ihrer Lehre vom freien Handel den Negiernngen zu-·

gleich eine neue, einfachere, nnd dabei wenigstensnicht min-

. der ergiebisge Besteuerungsmethode borznschlagen, so ist
kein Zweifel, daß die neuen Zollvertråge(deren Wirksam-

keit und Nutzen noch sehr problematisch sind) nie nöthig

gewesen wären. «

'

,

Das Mittel für die Handelsfreiheitbesteht in einer

neuen Besteuerungsart,die aber neben der Bedingung, daß
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für die Staatssinanzenvollkommener Ersatz fürden Ver-

lust gefunden werden muß-UdchMWM WichkiåeEigenschaf-.
ten vereinigensoll, nämlich:Sicherheit der Hütten-engmir

leichtern folglichangenehmereBehebungsart. ,.

Es ist ausgemachte Wahrheit,daß keine Regierung

ohne Steuern bestehen-kann Das Negieren kostet; es

müssenalso die Mittel für die Bestreitung der Kosten ge-

funden werden. Es handelt sich demnach im Staatshauss

halte, wie Jedermann es weiß, einer Seitst die Admini-

Marions-Kosten so gering als möglichausfallen zu machen

cin letzter Analysis die Grundursache und Endabsicht der

Unruhe und der UmwälzungengegenwärtigerZeit);, -——

und anderer Seits: die zweckmäßigstenund bequemstenMit-

tel zur Bestreitung der Verwaltungskosten herbeizuschaffen-
Da man mit aller Geschicklichkeitder»Fiskalitåt-es doch
nicht weiter bringen kann, als den-wirklichen Ueberschttß,

nach Abschlag der unumgeinglichnöthigenAusgaben, zu be-

steuern: so ist es klar, daß man nur da nehmen kann und

foll, wo etwas ist, indem die Steuer auf wirklich steuer-

bare Gegenstände,das ist, auf das Einkommen gelegtwird;

welches soviel heißt, als: die Steuern beruhen auf dem

Neichthum der Nation.
, «

Um billig zu besteuern, ist die genaue Kenntniß des

NationalMeichtbumsnöthig. Er ist nämlich nichts ande-

res, als der Werth der gesammten Natur- innd Kunst-PM-
dUkke M Rativnx dessknGröße aber nach Zeit und Um-

stcklldElUMich dem größerenund geringeren Bedarf und«

Verbrauchs derselben, wächstund fällt, daher nach Begehr.
und Anbot sehr relativ ist, indem alles, was über den«
Bedarf erzeugtwird-—durch den Mangel an Absatz seinen
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Werth verliert. Dabei stellen Grund und Boden mit den

daraus lebenden Menschen und Thieren das Stamm-Ka-

pital vor.

Um daher zu missen, wie hoch sich der Neichthum
einer Nation belaufe, ist eine Berechnung der Quantitäten

der Bedürfnisseder Einwohner und des Werthes derselben

nothwendig; woraus beim Vergleich der Bedürfnissemit

den Produktenersichtlichwird, in welchen Artikeln Ueber-

siuß oder Mangel Statt sindet. Damit will ich doch kei-

nesweges auf Aktio- und Passi«v-Handel, oder soge-
nannte Handelsbilanz hindeuten. Nach meinen Ansich-
ten sind diese nur eine Träumerei. Jede Nation lebt nur

von ihren Produkten, und tann nicht mehr ausgeben, als

sie einnimmt, d. h. als sie produzirrz sie hat also ein Recht,
andere Erzeugnisse(Werthe) gegen die entbehrlicheneigenen

zu suchen.
«

Der berühmteAdam Smith berechnet in seinen Un-

tersuchungen über den National-Neichthum, im Durch-

schnitt von reich und arm, groß und klein, den Werth
der Bedürfnisseeines Menschen auf 300 Livres toumois

jährlich,oder beinahe 120 Gulden im 20 Gnldenfuße«);
woraus folgt, daß dieBedürfnisseeiner Bevölkerungvon

20 Millionen Menschen den Werth von 2400 Millionen

Gulden haben müssen. Diese Summe kann jedochnicht

ganz als reines Erträgnißbetrachtetwerden; sie stellt den

Brutto-Ertrag vor, von weichem die Vorauslagen, oder

die Produktions-Kosten abzuschlagensind.

In

». I) Der gewöhnlicheTaglohn und die Erhaltung-Stoffen eines

einzelnen Soldaten heutigen Tages bestätigendiese Berechnung-
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Jn der Landwirthschaftrechnetman einDrittheil des

Ertrages auf Agrikultnr-Kosten. Wir wollen ein Glei-

ches rücksichtlichdes Gesammteinkommensder Nation thun,
welche demnach nur 1600 MillionenGulden erwirbt. Nur

diese könnender Besteuerung unterliegen, wenn wir die Mit- -

tel zur Bestreitung der Administrationstostenaussuchenzund

da entsteht dann sogleich die Frage über die zu hesteuernden

Gegenstände,und das Verhältnißder Quotenvon jedemder-

selben.
Smith nun sagt in dieser Beziehung: Jede Steuer

muß nach folgendenvier Hauptgrundsätzenfestgesetztwerden-

1) Die Unterthanen sind schuldig, zur Unterstützung
der Regierungbeizutragen,und zwar ein jeder so viel mög-»

lich in einem richtigenVerhältnissezu seinemNeichthum,
«

oder-, was eins ist, zu seinen Einkünftem

2) Der Steueebetrag, den Jeder zu zahlen gehalten
ist, muß bestimmt und sicher, nicht willkührlichsehn-

s) Jede Steuer muß so berechnetund angelegt sehn,
s

daß dem Volke so wenig Geld als möglich-über den wah-

ren Bedarfabgenommen, und dieses zugleichso wenig als

möglichaußerEirkulation gehalten werde.

4) Jede Steuer muß in dem günstigstenZeitpunkt,
Und Auf jene Akt erhoben werden, die für Kontribuentendie

beauemstescheint. - -

Mit Festhaltung dieserrichtigenGrundsätzetheilen wir

folgendeBetrachtungenund Vorschlägemit.

Festsetzung Und Eintheilung der Steuern.

Zwei Hauptnassem direkte und indiceteec Die

ersten treffen die Einkünfteunmittelbar, die entweder von

N.Mp«atsschk.f.D.xxxv.Vd.ngf-. T
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nndeweglichenoder beweglichenKapitaliemoder von irgend
einer Jndustrie ausstiegen Sie können also in eine Grund-

steuer (Bodenzins), eine Viehsteuer und eine Indu-

strialiSteiier eingetheilt werden ; welche letzteresich in

eine Personalsteuer ausbildet, da dieselbe auf den -ar-

beitssähigenIndividuen lastet. Die zweitensindirekten
Steuern) wirken mittelbar aus den Konsumentenirgend einer

besteuertenWaare, oder eines Dienstes-. Sie umfassen-

1) Stempel- und-Negistrirungs-Taxen;

-—2), Söllean die schwerenFrachtwagen, -—— als eine

Handelssieuerzund Straßengeld auf die leichtenFuhrwerte,
welches nach meiner Meinyng nur Anstander bei dem Ein-

tritte in das Land, nach dem Verhältnisseder Distqnzeky
entrichtenssolltenz

"

—

s) Staatsregaliem d.i. Salz, Tal-ach Postgestille,ic.

Vom Bodenzins.

Eine der ergiebigstenUnd sicherstenSteuern ist in den

meisten Staaten der Boden-ins. UnerlåßlichesBeding-riß

ist dabei, daß er nach einem richtigen Verhältnisangelegt,

d. i. daß ein richtiger Kataster verfaßtsei, der nachher be-

ständig-inOrdnung und Evidenzerhalten werden muß.

Mit dieser Anordnung,-«welche eine der weisestm und

schönstenist, wird eine Hauptgrundlage für die allgemeine
und Privat-Wohlfahrtgelegt, weil durch dieselbeder Acker-

bau befördert,die Sicherheit des Eigenthnms durch die dar-
aus erwachsendeKlarheit des Hypothekenwesensungemein

erhöht,nnd die Tragung der össentlichenLasten erleichtert

wird-
r
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. AlsNachweis des Nutzens eines richtigenKatasters,und

der Ergiebigkeiteines wohlgeordnetenBodenzinses,bei einer

sehr mäßigenAnlage von 10 Prozent vom reinen.Erträg-
nisse, werden in der Folge mehrere Beweise durch praktische

Berechnungengegeben werden, welche auf nachfolgenden

Beobachtungenberuhen.

Unser als Beispiel angenommener Staat hat 10,000

Quadrattneilen Flächeninhalk,mit einer BevölkerungVon

20 Millionen Menschen«· Nehmentvir nun an, daß THE

der Oberflächedes Landes, wegen Gebirgen und anderen
"

Beschaffenheitemvöllig öde und unwirihbar seien, so blei-

ben noch 7000 Quadratmeilen,oder 70,000,000 Joch kul-

turscihigen,steuerbaren Landes.

Um die angemessene Steuer für diesen Boden zu sin-

den, muß dessen Erircigniß(besser Ertragsfähigkeit)berech-
net werden. —- Run lehren die Erfahrungen in der Land-

wirthschast, daß auch ein mittelmäßiger,gehörigbearbeite-
«

ter Boden den fünf- und sechsfachen Saamen liefert. Wenn

also die Aussaat 2 Metzen Pr. Joch in der Regel ist,«so

werden 10 Metzen pr. Joch geerntet, und diesewerden, nach
dem Preise von 2 Fl. pr. Metze,20 Fl. abwersrn. Schlägt

man Von diesem Betrag 50 Prozent als Agrikulturkosten

ab, so»reduzirtsichder reine Ertrag von einem Joch Land

aus 10 Gulden, welches auch in der That der gewöhnliche

PetchhSchillinEibei Verpachtungder-Ländereien ist. Um

jedoch noch sicherer in der Schätzungdes reinen Boden-

Ekkmges Vvkiuschkmschlageich noch kä-von dem obigen«

EkkkågnißÄb-UND setzealso den Reinertrag Von einem Joch
Land auf 8 Gulden herab. Multiplizirt man damit die

Zahlvon 70 Millionen Joch nrbaren Bodens, so erweiset
T 2
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sich ein Rein-Ertrag von 560 Millionen Suldem Wovon

die Steuer-, ä 10 Prozent, 56 Millionen Guld. beträgtH-

O) Wenn dieser Steuerhetrag, ä 10 Prozent von-I Erträgnisse,

durch die Anlage des Bodens eingebracht werden sollte, so würde

sich der Bodenzins von einem Joch Land, ä 1600 Quadratklafterm
inr allgemeinenDurchschnitte auf den mäßigenBetrag von 48 Xe. erhe-

ben. Jtn besonderen Durchschnitte, mit bloßerRücksicht auf die Kul-

turgattnngen, ohne Unterschied auf die Güte des Bodens, würde sich

(wenigstens in den Ländern der gemäßigtenZone) das urbare Land

in drei Haupt-Kniturgattnngem nämlich: Wein-, Frucht- nnd

Weide-, dann Wald-Land eintheilen lassen; wovon das ersie«»Es,

das -zr"veiteH und dasdritte ; der Oberfläche enthalten würde; in

welchem Falle die erste Gattung mit 1 FI» die zweite mit 1 th48 Xr.,
die dritte mit 6 Xr. pr. Joch zu besteuern wäre.

Die erste dieser beiden Voraussetzungen gründet sieh auf das Be-

dürfniß des Unterhaites der angenommenen Bevölkerungund der für

dieselbe nothwendigen Hausthierez die andere hingegenauf den Werth
der Produkte, welche der Boden liefert. Denn da man ans der Cr-

fahrnng weiß, daß das Getreide im mittelmäßigenBoden sich ver-

fünffacht, daß man von einem Joch Weingarten von 2 bis 20 Ei-

mer Wein erhält, nnd von einem Joch Waldung im Durchschnitt

lfk Klafter Holz gewonnen werdens so findet man durch die Rech-

nung das angezeigte Verhältniss der Kniturgattungen, die sich auch
bei wirklicherAnwendung auf bestimmtes»Landergeben, wie wion-

gleich sehen werden-

Die Statistik des Freiherrn von Lichtenstern vom Jahre 1810,

von den-i damaligen österreichischenKaiseithum, giebt nach den im

Wiener Frieden vorn Jahre 1809 gemachten beträchtlichenAbtretun-

gen nochsolgendeDaten: Oberfläche10,000 U Meilen; Bevölkerung
20 Millionen Nienschenz Viebstand lij Niillion Pferde und 5 Mil-

lionen Ochsen und Kühe ohne Jurist-ich- 12 Millionen Seh-Wie Und

4 Millionen Schweine, die jährlichverzehrt werden« Das Erträg-
niß aus dein Pflanzenreichesetzt der Verfasser auf 105 Millionen

Metzen Getreide und Feldscimereiem33 Millionen Eimer Wein und

7 bis sMillionen Klafter Holz an- — Wenn nun, in Rücksicht der

vielen Hochgcbikge-Es der Oberflächeals nnwirthbar angenommen

werden- sv ergiebt sich nach der Menge der Picener-, due ; de-
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So bedeutend auch die berechneteSumme der Grund-

steuersichdarstellt, so erhellet doch, daßdiesealleinigeSteuer

zur Deckungder Administrationskosieneines so großenStaa-

tes- wie der angenommene, nicht hinreichen könne. Ueber-

dies erfordern Billigkeit nnd Vernunft- daß die Grund-

steuer nicht zu sehr erhöhtwerde-, damit einerseits die Güter-

besitzernicht die ganze Last allein tragen , nnd andererseits

die Preise der ersten und nothwendigsten Bedürfnissedes

Lebens nicht zu sehr in die Höhe getrieben werden. Es

müssendaher noch andere Jntraden ausgemittelt werden,
die sichbei genauer Untersuchunganderer Theile der Pro-
duktion ganz leichtsinden lassen.

Von der Industrialsteueta

Um der-Fehlende zur Deckung der Staatsausgaben
ieinzubringem fiel man unt so mehr auf den Gedanken

der sogenannten indirekten Steuern, als dadurch auch
die privilegirtestenKlassen der Staatsbürger in die Besteue-

rung gezogen werden konnten.

Mit diesen indirekten Steuern verfiel man aber
·«

in ein neues, wenn auchnicht gleich in die Augen fallen-
des Uebel, welchesin dem Verhaltnißwächst,worin man zur

Deckung der Staatsausgaben diese indirekten Steuern

zu erhöhengezwungen ist, indemsie auf den Preis der er-

sten Lebensbedükfllisseund anderer rohen Produkte, folglich
auf den Ackerbaui noch nachtheiligerais die Grundsteuer
einwirken. Durch dieselbenwird:

OberflächeWein-, H davon Frucht- und Weide-, und I- Wald-Land
- seyn müsse.
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I) Der Verkehr.(Konsurno)- Gegender Ver-them-
rung der Artikel, vermindert ,-

—

2) Werden alle Kunst- und Manufaktur-Erzeugnisse,
deren der Ackerbau und die"Landwirthebenöthigen,ebenfalls

vertheuerr.
-

·

"

3) Der Vortheil der Konkurrenzder Kaufer auf dem

Lande wird ganz aufgehoben, indem die Bewohner der

Städte ihre Einkåuse an rohen Produkten nur in höchst

nöthigenQuer-seitdem und nur-nach dek Wahrscheinlichkeit
eines baldigenAbsatzes, machen können,die Landwikthe
aber- auf das Ungewisse eines Absatzes, bei den erwähnten
Konsumv-, Straßen- und anderen Zöllen, nicht so leicht
Versuchenkönnen,ihre Produkte in die Städte zu führen·

4) Setzt sich der Staat selbst in die Lage, daß er für

seinen eigenen Haushalt mehr benöthiget,indem alle seine
Beamten und das Kriegsheer,welchegrößtentheilsin den

Städten und geschlossenenOertern sichbefinden, mehr Fonds

erhalten müssen,als sie unter andern Verhältnissenbrau-

chen würden z. wodurch also die Lasten der Steuerpsiichtigen
vermehrt sind.

« .

Diesen Gebrechen in dem Steuerwesen abzuhelfen,-·und

dabei doch auch das so nöthigt Gleichgewichtzwischenden

Staatsausgaben und Einnahmen, ohne Erhbhnng des Bo-

denzinses,so wie auch ein gerechtesVerhältnißin der Be-

steuerung selbst, zu erhalten, ist es nothwendig, den andern

»

Theils des Nationalvermögens,nämlichdas Modiliar-Kapi-.
tal und die Industrie der Bewohner-,im gleich-mäßigenVer-

haltniß,wie den Boden, zu besteuern. Dieses Mobilien--

Kapital bestehetin den verschiedenenHausthieren. —-

Die Menschensind durch ihre Intelligenz und»großen
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Anlagen die GrundlagejederProduktionund jeden Gewin-

nes; Die Thiere sind zum Theil zur-»Arbeit,zum Theil

zum Lebensunterhaltdes Menschen und zur Verführungder

Produkte bestimmt. Ihre Erziehung bringt eben so einen

Gewinn, wie die Arbeit und die Anstrengungender Men-

schen. Der Nutzen, oder , genauer zu sprechen, dieses Er-

tragniß,unterliegt natürlich der Besteuerung eben so, wie

das Erträgniß des Bodens oder unbeweglichenKapitals-
sund zwar unter dem gleichenGrundsatz des alleinigen rei-

nen Ertrages, welcher sehr leicht aus dem Taglohn berech-
net werden kann, wenn man nur in genauer Kenntniß
der besteuerungsmäßigenIndividuen und des Viehstandes
ist, welche durch die jährlichvorzunehmendeKonstription
ain besten erforscht und evident erhalten werden kann-

«

Rechnet man z Individuen auf eine Familie, wie es

gewöhnlichgeschieht, so sind, in einem Staate von 20 Mil-

lionen Einwohnern, 4 Millionen Familien, deren Häupter-,

nach dem Taglohn pr. 20 er täglich,injeinem Jahre einen

Erwerb von 487 MillionenGulden machen, und nach einer

10prozentigenAnlage, —- nach Vorher gemachtemAbschlage
von 30 Prozent oder 146 Millionen Gulden für verlorene

Tage und einige nothwendigeVorauslagem — 341473Mil-

lionen Gulden als 1personal-oder Judustrialsteuer entrich-
ten könnenat)-

if) Es ist möglich,daßman gegendiese Besteuerungsmeibode
zwei Eimvürfe machen könnte,und zwar, daß die Armen mit den

Reichen gtlcichgehalten sind, was ungerecht scheint, s-· Und düß die

Steuer zu stark ist. .

Beide Eins-dürfesind nicht gegründetDie nnausbleibliche Wit-

kung der neuer- Besteuekungsmethodekann keine andere seyn, Als daß

alle Dimstei die STIIIndividuum dem andern, und der Arme dem
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Von der Viel-steilen
Hier kommt es vor Allem datan an, die Menge des

Viehes auszumittelrhwelches ohnestatistischenDaten ziem-
liche«Schwierigkeitendarbietet.-

Reichen leistet, theuer werden. Der Reiche wird feiner Dienerschaft,s«

der Kaufmann dem Ladendiener, der Fabrikant seinen Arbeitern, diese

Personalsteuer wo nicht ganz, doch zum Theil vergüten,weil nur un-

ter dieser Bedingung die Leute in ihre Dienste einstehen werden.

Was aber die Größe der Steuer betrifft, so würde sich bei dem

Vergleich der Steuerbeträgenach der bestehenden, mit der neuen Me-

thode zeigen, daß der Familienvater durch die indirekten Steuern, die

gegenwärtig auf ihn fallen, mehr bezahle, als die nachder obigen
Berechnung entfallenden S Fl. Denn 360 Tage 520 Xe. gepr 120

Gulden lVerdienst; davon zlkabgeschlagen,"bleiben 80 Gulden rein,
wovon die lcprozentige Steuer 8 Fl. macht. Dieser Betrag der Pers-.

sonalsteuer wird sich noch ansehnlich, vielleicht um die Hälfte-,bei der

wirklichen Vertheilung vermindern, indem die Zahl derjenigenIndi-
viduen, die dieser Besteuerung unterworfen seyn können,gewiß die

doppelte von der angenommenen seyn wird, und in diesem Falle ist
die Steuer 4 Fl. jährlich pr. Kopf, oder 20«Xr.«monatlich,was

nicht zu viel ist, wenn den Besteuerten andere Gaben erlassen wer-

den, wie es diese neue Besteuerungsmethode mit sich bringt. Man

kann überdies mit Grund behaupten,«wie ein Artikel der Monats-

schrift für-Deutschland sagt (Mai 1828), daß man bei der Personal-

steuer Nichts in Abzug bringen sollte,wie es sonst allgemein ange-

nommen ist. Die Bestimmung dessen, was eine Familie nach ihrem

bürgerlichenVerhältniß brauchen darf oder muß, ist an sich schwan-
kend und äußerstwillkürlich. Wenn dasjenige, was der Gewerbtrek

bende für sich und-die Seinigen wirklich braucht, nnd ohne Ueber-

muih brauchen muß, von seinem reinen Einkommen steuerfrei abge-
zogen werden soll, so wird, bei der großen Mehrheit der Gewerb-

«

treibenden, sehr wenig oder gar nichts zur Besteuerungkommen; denn

gewißverzehren die meisten Menschen alles, was sie verdienen, ohne
daß man sie der Verschwendung befchnldigenkann. Das aber ist
eben das Fundament der Besteuerung, daß für den Schutz im Ge-

nusse des Erwerbes ein Theil des letzteren abgegeben werden muß-
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Nach einer statistischenAngabe über die Viehzuchtim

preußischenStaate vom Jahr 1825 (in der außerordentli-

chen Beilage sur allgemeinenZeitung No. 34.- vom Jahr

1827) kommen auf. eine Quadratmeile 284 Pferdsi davon

»L-Füllem— und 871 Ochsen, Kühe Und Jung-Vieh-WI-

von jedoch nur ; Stiere und Ochsen. — Auf dem Amt "

von 10,000 DMeilen würden demnach 2,227,000 Pferde
und 2,900,000 Stiere und Ochsen vorhanden«set)n,welche

zur Arbeit geeignet weiten· —- Die Angaben des Freiherrn

von Lichtenstern,«die oben in der Ueber-siehtder Produkte
aufgeführtsind, scheinenalso ziemlichgenau zu seyn, und

wir werden, ohne Besorgnißzu fehlen, nnd mit der Ueber-

zeugung, eher unter ais über der wahren Zahl des arbeits-

fähigenVieheszu bleiben,annehmen .könuen,daß von den

in der Uebersichtangegebenen 5 Millionen Stück Rindvieh
wohl drei Millionen Ochsen, und von den 13TMillionen

Pferden, eine Million zur Arbeit (füt den Zug oder zum

Tragen) gebraucht werden.

Wenn nun der Taglohn von einem Paar Ochsen auf

zwei, und von einem Paar Pferden auf drei Gulden an-

genommen wird (und so ist er es in den meistenLandern);
so ergiebt sich folgendes Erträgnißvon dein Mobiliar-

Kapital-
Die Z Millionen Ochsenverdienen nach der obigen

Annahme . . . -
. . . · 1095 Mill. Guid-

1 Million Pferde do. . . . . 547z - -

Tot-n mag-JZ Min.vGute·

Dieser Theil gehörtmit zuden ersten Bedürfnisseneines jeden Stocks-

bütgeks-Und Ek Muß sich so einrichten, daß er- diefes Bedürfnis be-

friedigenkann.
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Von dieser Summe wollen wir 60 Prozent für Un.

kostender Erhaltung, AnschnssungundAbnutzung des Ka-

pitals, jsdann Verlorene Tage abschlagenO, nrit 954Lz Mil-

lionen Gulden ; folglich beträgtder reine Erwerb 6544 Mil-

lionen Gulden, welche nach einer 10prozentigen Anlage
cikca 6574kkMillionen Gulden abwerfen würden.

Der reine Erwerb fiele demnach aus 146 Gulden von

einem Ochsen, und auf 218 bis 219 Gulden von einem

Pferde jährlichaus, wovon die iOprozentige Steuer von

dem ersteren 14 Fl. 36 Xr., von letzterem aber 22 Fl.,
also im Durchschnitt 18 Fl. 18 Xr· jährlichbetragen würde,

welches einaußerst mäßigerSteuerbetrag ist, wenn man

den gegenwärtigenStraßen- und Konsum-Zoll dagegen

hält: Sölle,welchedaher wegen der damit verbundenen Urian-,

«

nehmlichkeitenund. Nachtheileabgeschafftwerden sollten.

Die Vorzüglichkeitder neuen Viehbesteuekungzeigt sich
auch auf eine ausfallende Art bei Vergleichung der Steuer-

beträge,und bei Behandlung der Kontribuenten. Nach der

gegenwärtigenBesteuerung im BarrierensShstem zahlt der

Landwirth, so wie überhauptjeder, der Vieh besitzt,bei je-
der Barriere im Durchschnitt 30 Xr. pr. Stück-. — Der

Landmann, der zu Markte fahrt, passirt wenigstens 2 Bar-

«) «Die 60 Prozent Abschlag berechneich wie folgt-
Dir Zinsen des ausgelegten Kapital-I zu 100 Fl. im

, Durchschnitt pr. Pferd und Ochs . . . . . . . 5 Fl.

Erhaltiingskosten ä 20 Xa täglichcirca . . . . . 122 -

Abnutzung des Kapitals i-. . . . . . . . . . 20 ,-

Perlvrne Tage cis-ca 60 . . . · . . . . . · . 75 -

Sonstige Vorauslagen für GeräthschaftmUnd dMU

Abnutzung. . . . . . . . . . . . . · . 20 -

Zusammen airca 242 Fl.
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rieren, und zahlt demnach 6 XV- für jedes Skückrdann

even so viel im Rückwng mithin 12 XI- ideWvchms
markt. — Wenn man nun seine sonstigenFahrten in An-

schlag bringt, so kann man nicht weniger annehmen, als

daß derselbe Landmann, so wie jeder andere Besitzer von

Vieh, zweimal in der Woche die Bari-irrenzu pafsiren ha-

ben werde, wodurch seine Viehsteuer auf 24 Xr. wöchent-

lich, und auf-M Fi· 48 Xr. jährlichsich erheben wird.

Der Unterschied zwischenden Steuerbetrågennach der alten

und neuen Methode belaust sich auf 2 Fl. 30 Xb zum

Vorkheil der Steuerpsiichtigen.
Man sieht demnach, daßdie neue Besteuerungnicht

«

allein für die Kontribuenten eine Erleichterungvon 2 Fl-
30 Xr. gewähre,sondern auch-den VoriheilgrößererBe-

quemlichkeit in der Ausübung für sich habe, und zwar, so-

wohl in Hinsicht der Erhebung, als der Bezahlung. — Es

ist-übrigenseinleuchtend, daß die Steuer von Zugoieh und

Tragthieren sich noch mehrvertheilen laßt, ivenn auch- das

übrigeHorn- und Borstenoieh mäßigbesteuert würde,ohne ,

«

eine größereSumme im Ganzen zu verlangen, wodurch

auch einer möglichenVerminderung des Zugviehes vorge-

beugt wird. «

Noch ein Einwurf, den man zu machen versucht sehn
könnte,ist: daß das Vieh, als fundus instructus bei der

Landwirthschastnicht besteuert werden sollte, weil es einen

integrirendenTheil derselben ausmacht, ohne welchen die

Landwirthfchaft nicht bestehenkann. Hieran ist zu erwie-

Mni daßiso richtig der letzteTheil diesesSatzes ist, so we-
»

nig dies mit dem erstenTheil der Fall sei. Dies erhelletaus

der Natur der Landwirthschast.Die Güterbesitzerbenutzen-

i
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ihren Grund und Boden auf zweierleiArt: sie bewirthschaf-
ten ihn entweder selbst, oder sie geben ihn in Pacht, und

zwar, imletztenFalle, auf dreierlei Art: Erbpacht, Pacht
mit und Pacht sjlne funkle instructa Für jede die-

ser drei Pachtungenist der Pachtschillingverschieden. Bei

den Erbpachten läßt sich der Grundherr den ganzen kan-

dum instructum bezahlenj und übergiebtden Grund dem

Pächtergegen einenangemessenen Pachtschilling,der jenem
der Pachtung sine funkle-« ins·tructo ziemlichgleich
kommen dürfte. Nun ist aber der Unterschieddes Pacht-
schillings mit dem fundo instructo gegen jenen ohne den-

selben, bei 40 bis 50 Prozent; folglich ein klarer Beweis,
daß das auf den Gütern besindlicheVieh einen abgesonder-
ten Nutzen giebt, der beinahe dem reinen Nutzen des Bo-

dens gleich kommt; es ist ein von Grund und Boden ganz

abgesondertes,fruchtbringendesKapital (zirkulirendesKapi-

tal). Wenn nun die Güterbesitzerihre Güter selbstbewirth-

schaften, so haben sie als Eigenthümerden Bodenzins zu

zahlen, und werden in Hinsicht der Besteuerung ihres Vie-

hes gleichsam als Pächterbehandel:",—"diemittelst dieses Ka-

pitals ein anderweitiges Einkommen haben, von dem sie

die verhältnißmåßigeSteuer entrichten.—- Auch ist dieser

Grundsatzvebenfalls in der jetzigenBesteuerung ganz billi-

gerweise in Ausübung, wenn gieichder Name der Steuer

verschiedenist; denn für den Kontribuenten ist’s ganz einerlei,
ob er seine Steuern für das Vieh in seinemBesitzunter dem

Titel Weggeld,oder unter jenem der MobiliariapitalsSteuer
evkkfchkski Der triftigste Grund, der die Besteuerung des

Viebes rechtfertiget,ist aber, daß bei der Besteuerung des
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Bodens die Agrikulturkostenvon dem Ertrckgvißabgeschla-

gen sind.
-

In diesen direkten Steuern vom reinen Ertrag der un-

beweglichenund beweglichenKapitalien sind die meistenin-

direkten,besondersdie Konsumv- und Straßen-Zölle,ent-

halten, indem jeder Produzent sich durch«die Erhöhungdes

Preises feiner Produktezu entschädigensucht. So zahlt der

Stadtbewohner den-Konsumo-Zoll schon durch die Erhö-

hung des Preises der ersten Nahrungs- und Bekleidungs-

Artikel, und der Landbewohnerzahlt seinen Theil am Kon-

sum-Zoll, indem er die verschiedenenManufakkur-Artikel
aus gleicherUrsacheauch höherbezahlenmuß. Diese Art zu

besteuern ist meinesErachtens Viel billiger, als die allge-

mein bestehendenAceisen und andere Sölle, weil sie die

Steuern auf’s Allgemeine vertheilem und dabei ergiebiger
sind, und weil die Erhebungskostenund die Kontrakte sehr un-

bedeutend stnd, undUnterschleifbeinahe unmöglichist; wel-

chen wesentlichen Mängeln alle indirekten Steuern mehr
oder wenigerunterliegen, und daher unzweckmäßig,ungerecht,

veratorischund demoralisrendwerden. Ich sage unzweck-

mäßig, weil die Kontrolle schwierigist, und eine große

Zahl von Beamten erfordert wird, wodurch ein sehr gro-

ßerTheil der Einnahme für die Administration des Zweiges
«

ausgeht, wogegen bei der direkten Besteuerungdie Einnahme
durch den gewöhnlichenSteuereinnehmer,und die Kontrolle

durch die Konstriptionsehr gut geschieht;—- ungerecht,
weil die Produktion oder idie Einkünfteeines Jeden, von

Welchenbereits eine Steuer entrichtetworden«neuerdings,

also VVPPSIkibesteuertwerdens—- vexatorisch, wegen der
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ungleichenBehandlung der Stadt- und der Land-Bewohner;
— demoralisirend endlich, weil Schleichhnndelund Uns-

terschleif erzeugt, und durch die Vielen , zu der Einhebung

der indirekten Steuern nöthigenIndividuen, besonders an

Aufseher-mein Heer von Müssiggängemgebildet wird, die,

anstatt mit ihren Händenihr jährliche-sBedürfnißzu ge-

winnen, dem Allgemeinenzur Last fallen Jst). Ein anderer

wichtiger Vortheil dieser Besteuerungsmethodeist die Leich-

tigkeit, womit die Finanzverwaltung,nach Beschaffenheitder

Umstande und im Verhältnißder guten und schlechtenJahre
oder einer Handelskrisis, dem leidenden Theile des Vol-

kes die Lasten aus eine gerechte Art erleichtern, und dem

durch die UmständeBegünstigtenohne Nachtheil vermehren

könnte.
-

«

«

Mit welchenSchwierigkeitenhat nicht gegenwärtigie-

I) Diese Last ist nicht so klein,als man glauben könnte; denn

wenn z. B. in einem Staate zur Behebung der Zdlle und für den

Kordon an den Gransen 25,000( Individuen verwendet werden: so

ist der Schaden, der dem Allgemeinen erwächst, 6 Millionen Gulden

jährlich; denn diese Individuen konnten und würden, wären sie nicht
"

angestellt, für Z Millionen Gulden, d. i., wenigstens soviel produ-

ziren, als sie zu ihrem UnterhaltlbcdürfenDiese entgehen nun nicht

allein dem Staate, sondern er muß wenigsten-Znoch andere 3 Mil-

lionen für ihre Erhaltung aufwenden, welche nur durch Erhöhung
der Tarife der verschiedenen Zölle, folglich mit großem Nachtheil der

Staat-sbürger, eingebracht werden. Sind durch die nothwendige

bewckssneteMacht, durch die Geistlichkeit, Justiz und andere unent-

behrliche Beamte, und die von Natur gebrechlichen Individuen, nicht

schon«ohnehin unendlich viele Hände der- Produktion entzogen? —-

Wenn wir diese in einem Staate von der angenommenen Bevölke-

rung von 20sMillionen Vienfchen nur auf l Million annehmen, so

ergiebt sichin der Produktion ein Abgang von 100 Millionen Gulå

den jährlich- welche durch die größereAnstrengung der andern Blit-

bürgergewonnen werden müssen.
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der Finanzminister zu kämpfen,wenn er füreinen unvor-

hergesehenenFall eine neue Quelle, oder nur eine neue

Million sinden soll? — Die Vermehrungder Grundsteuer
ist in vielen Fällen unpolitischnnd schädlich,sehr oft auch

ganz unmöglich,und bei Erhöhungder Tarife aus einem

ever dem einemArtikel der indirekten Steuern ist des Ne-

sultat äußerstunsicher und bisweilen sogar verkehrt, so daß-

anstatt einer Vermehrung, eine Verminderung der Einnahme

entsteht, weil (wie schon der Englander Swist gesagt hat)

in«der Finanz das 2 Mal 2 nicht 4, sondern gar oft nur

Eins macht.— Nach der hier vorgeschlagenenBesteuerung

ist es ganz leicht, das Gleichgewichtin der Einnahme und

die gerechteVertheilung der Lasten, unter allen Umständen

zu erhalten. Wenn es z. B. ein oder mehrere Fehljahre
giebt, so befinden sich die Güterbesttzerim Vortheil gegen

die manusattirende Klasse; der Taglohn, der wohl bisweilen

mit den Preisen der Nahrungsmittel steigt, bleibt- sehr oft

nicht allein derselbe, sondern wird auch wohl manchmal

durch die Konkurrenzder ArbeitsuchendcnniedergedrücktDie

Klasse der Arbeiter braucht in diesem Falle die Hülfe der

Regierung, welche ihnen auch dieselbeleistentanm indem

sie«die Personalsteuerum einige Prozente herabsetzt,und

diese Summe dem Boden ausleth und umgekehrt ver-

niindert man die Grund-steuer in den Jahren außerordent-

licher Fruchtbarkeit,und legt dem Betrage der Personal- und

Viehsteuer zu, mit der vollkommensten Sicherheit, daß die

umgelegte Summe ganz eingehen werde. Dabei wird die

Ckbekkmde Klasse zUM fortwährendenFleißegenöthigt,und

kann sich nicht so leicht dem Müssiggangergeben; die"Gü-

terbesitzeraber werden in den Stand gesetzt, auch in den

l
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-

Jahren des Uebersiussesarbeiten lassen zu können;was sie
- nicht im Stande sind, wenn der Taglöhnermit einem-oder

mit zwei Arbeitstagen so viel verdient, als kk für den Un-

terhalt einer ganzen Woche bedarf, und sich dann ums gar

zu sehrder Faulheit ergiebt.
"

Vom Handel und Verkehr-

Die oorgeschlagene direkte Besteuerung bedingt, wie

schongesagt, die Aufhebung der Zölle und Barrieren, wes-

wegen es nöthig ist,·einigeWorte über Handelsfreiheit und

derens Einfluß auf den«Flor der einheimischenFabriken und

die Staats-Einnahmen zu sagen.

Jeder inländischeManufakturist und Fabrikant schreiet

gegen die Ausfuhr der rohen Produkte, so wie gegen die

Einfuhr ausländischerFabrikate, weil jederderselbenMo-

nopolist sehn, wohlfeil einkausen, und theuer verkaufen

möchte-
Man hat, indem, man diesem GeschreiGehörgab, die

eigenen Landessabriken begünstigenund in Ausnahme brin-

gen wollen , dadurch aber dem Allgemeinen eherSchaden ,

als Nutzen gebracht, weil man über Handel und Verkehr

nicht genug gedacht, und die Wichtigkeitder Konkurrenz
oder Käufer gar nicht in Betrachtunggezogen hat, welche
den Nationalreichthum vermehrt, ohne der Aufnahme.der

Fabriken im Wege zu stehen; endlichweil mit dem Verbot der

Aussuhr roher Produkte dem Produzentenein wesentlicher

Nachtheil in den Preisen erwächst Der Fabrikant wird

nämlichMeister der Preise, und da er Von den rohen Pro-.

dukten nur so viele ankaust, als er nach dem berechneten
Ab-

-
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Absatzseiner Fabrikate bendthiget, so bleibt dem ersten Pro-
duzenten ein The-il seinekProdukteliegen, und geht durch
den Mangel an Absatzvöllig verloren. Die nächsteFolge
davon ist, daß die Produktionverringert wird, weil-der

Erste Produzent seine Rechnung dadei nicht sindenlkann,
s

wenn er über den Bedarf erzeugt, was ein ossenbarerNach-
"

theil für-.den Nationaireichidum ist« — Genau-erwogen-

hat der inläudischeFabrikant nicht den geringsten Grund,

über die Ausfuhr roher Produktezu klagen; denn, wenn

auch die Preise der rohen Produkte durch die Konkurrenz
der Fremden in die Höhe getrieben werden, so leiden die

fremden Käufer eben so, wie die inlcindischen,und ihre Ma-

nufaitur-Waaren werden in eben dem Verhältnissetheuer

seynmüssen,als die der Inlander. Ueberdies haben die

Letzterenüber die Erster-en schon darin unendlich viel vor-

aus, daß die rohen Produkte in ihrer Reihe, und folglich
der Kosten des Transporrs viel weniger sind; welches auch
der gleiche Fall in Beziehung auf den Verschleißder Ma-

nusaktur-Artikel ist, wodurch den Ansiändern die Konkur-

renz auf den inländischenMärkten schon Von selbst sehr

erschwert, und man könntesagembeinahe unmöglichwird,
wenn sie nicht die diesseirigenFabrikanten in Geschicklich--
keir und Fleiß bei weitem übertreffen,in welchemFalle
die Einsuhr fremder Fabrikate nicht allein nützlich;son-
dern, wegen der zu erweckeuden Emulation, auch selbst
gewissermaßennothwendigist 8).

r) Ueber Handel nnd Verkehr schreiben Filangieri ( im 2. Th-
2- Buch von der politischen und staatswikkhfchafnichenGesetzgebung)
Und Graf MSUSMI Un seiner Abhandlung über den Handel der

Römer und den Colberiismus)sehr schön. Eben so über-zeugend

N. Monats-sehef.D. xxxv.Vd. esser U
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Es ist ein großerJrrthutn, wenn die Vertheidiger
des MerkantilsSystems behaupten, daß durch die Einführ-

verbote der verschiedenenStaaten die Fabriken in denselben

in Flor gekommen seien. Wo diese Prosperiteit wirklich
"

, eingetreten ist; wie ·in Preußen, Sachka und Oesterreich,

ist dieselbeganz andern Ursachen beizumessen.Die Verbes-

serung der Urstoffe,und nicht die Einfuhrverbote,haben die-

ses glücklicheResultat hervorgebracht Alle englischenund

französischenTuchfabrikenzusammengenommen,werden aus

schlechterWolle nur schlechteTücherverfertigen· Ohne die

NNäheSpaniensz woher beide Länder feine Wolle bezogen,
und ohne Ver-blutig der Scham-, würden sie eben so we-

nig die Oberhand über die Fabriten Deutschlands erworben

haben, als sie Kaschmire von der Güte und Feinheitdes

orientalischen zu verfertigen im Stande sind.

In der That erzeugen die österreichischenund andere

deutsche Fabriien nur erst seit dei- Einführung der spani-

schen Widder solche Tücher-,die den französischenund eng-

lischen gleichkommen;und eben sd verhältes sichmit andern

Artikelnz wo die erste Materie »von vorzüglicherGüte ist-
da haben auch die Fabriken davon den Vorrang.

Wie man sich auch bemühenmöge, das Merkanttb

System zu vertheidigen,und einigeFabrik-Inhaber, unter

dem Vorwande das Geld im Lande zu behalten, zu begün-

stigen, so ist es doch klar, daßes eine ganz verkehrte

Staatswirthschaft ist,v wenn man wegen einigen hundert

schrieb in«der neuesten Zeit B. Sah in feiner Staatswirthschufkss
lehre, im Kapitel von der freien Einsuhr fremder Produkte, und in

jenem über die Nutzlosigkeitdes SystemeIfder Handels-Balanze.
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Manufakturisten so viele Müssiggängererziehenmuß, als

imSchlagbauwShstemnothwendig sind: Müssigganger,
die, anstatt ihren Unterhalt selbstzu gewinnen, dem Allge-
meinen zur Last fallen, desi andern wesentlichenNachtheils
Mk Nicht zu gedenken, der den Produzentender ersten Ma-

kkriMifolglichauch dem Allgemeinen, durch das Beschrän-

kungs-St)stemgebracht wird. .

Große sinanzielleVortheile aus Zöllembesonders aus

hohen Zöllen erwarten, ist eine der größtenJllusionen.
Hohe Zölle begünstigenmehr die benachbartenStaaten, als

die eigenen Finanzen, weil jeder hohe Zoll den Werth der

besteuertenWaare in den benachbartenStaaten erhöht,nnd

eine neue Quelle des National-Reichthums dadurch wird,

daßsichbei starkenZöllendurch den Schleichhandel Viel gewin-
nen läßt; durch ihn, gegen welchen es nur ein sicheresMittel

(niedere ZölleJ in der Gesetzgebung giebt. Eine sichere
Folge übel berechneterZolltarise ist die Abnahme der Ein- .

nahme, weil die hohen Tarise im umgekehrtenVerhältnisse
,

wirken , da in den benachbartenStaaten sogleichordentliche

Niederlagen von den hochbesteuertenWaaren angelegt wer-

den, und der Schleichhandelso recht im Großenzu gehen
Anfänge So wird der Staat um seine Einnahme gebracht,
das Volk demoralisirt, und, anstattden Verbrechen zuvor-

iUkvmmem welches die wesentlichsteRücksichtin der Ge-—

setzgebungseyn muß-.wird Vielmehr zu denselbendie Ver-

anlassung gegeben. Die Zdlle sind das Ergebnißder Geld-

verlegtkthikkm in denen sich die Negierungen zu verschiede-
nen Zeiten befunden haben. Es handelt sich also um die

Erzielnng einer Steuer auf den Handel, besonders auf dM

auswärtigen,die sich bei aufgestelltekHandelsfreiheiteben
"

U 2
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fo, vwieim Merkantil- oder Beschränkungs-System,sindet,

weil jeder fremde Handelsmann, so gut wie der inländi-

sche, in die Besteuerung gezogen werden kann, und zwar
.

durch die Stempel-Toren bei Kontrakkem welche bei der

«

häusigensWiederholung in der Handelsfreiheit mehr abwec-

fen müssen,als- alle Zölle und Accifen im Verein-en-

System.

Von den Staatseinnahmew

Nach der vorgeschlagenen einfachen Besteuerungsart
werden die gefamtnten Einnahmen unter folgende Rubri-

ken gebrachtwerden können:

MilleGulden

Grundsteuer å 10 Prozent . 5675

Industrial-, auch Personal- und Kopfsteuer 32

MobiliariKapitnl oder Viehsteuerå 10 Sprzt 65 H-

Stantsgüker-Ercrägniß. . . . . . . Z

« Straßenon vom Handel und von den
«

Fremden.........1
« Stempel und Registrirung ä 12" Xe. pr.

Individuum »- . . .
. 4

Bergwerksprodukte,mit Ausnahme des Satzes, 2

Salz, wovon der jährlicheVerbrauch pr. Jn-
dividuum auf 15 Pfund gerechnet,und

2 Xr. Gewinn beim Pfunde »angenom-

men ist .
10

Tabacksertreigniß. 3

Lotto . . . .
2

Total 180 UT
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« Anmerk. Dem Straßenon unterliegen nur die Frachtwa-
. gen und die leichten Fuhr-werteder Auslander im Verhält-

niß der Distanzen, die sie hinter-legenwollen, wobei auch
die Schwere der Ladung und die Konstruktionin Anschlag
zU bringen ist« Die Kontrole davon geschiehtin den Waag-
häUsernder Städte; wo auch, bei unvorhergesehenenAusga-
ben, mäßigeZdllevon einem oder dem andern Handelsartikel
im Betrag von 3 bis 5 Prozent erhoben werden könnten,

wenn man einer Erhöhungder kurrenten Steuern auswei-

chen wollte-

M Anmerk. Die in den ArtikelnStempel und Registrirung,
Salz und Tabackangenommenen Daten beruhen aus der Er-

fahrung, die ich in einigen Provinzen gemacht habe; mit

dem Bemerken, daß ich sowohl den Verbrauch als die Ta-

rise niederer hielt, als vielleicht irgendwo der Fall ist. —

Von Posten geschiehtkeine Erwähnung,weil die Regierung
genug gewonnen hat, wenn ihr Dienst unentgeltlich be-

sorgt ist-

NW Anmerk. Die hier norgeschlagene Besteuerungsmethode
kann auf was immer für ein großesoder kleines Land un-

seres Welttheils angewendet werden, wo die statistischenNo-

tizen bekannt sind.
Die Berechnung giebt immer ein genügendesResultat,

wofern diese statistischenDaten nicht sehr unrichtig sind-
Jn Ermangelung genauer statistischenAnzeigen, will ich

Mich an die im GvkhulschmAlmanach Von anuo 1826 an-

geführtenDaten halten, und die Einkünfteeiniger Staaten

nach der neuen Besteuerungsmethodeberechnen.
Jch nehme vor allen andern »denpreussischen Staat,

von dem wir, außer der Bevölkerung,auch die Angabendes

Viehstandeshaben.
Der Staat hat 5000 U Meilen Flächeninhalt,11,370,000

EiMVVhMVi Vom großen zur Arbeit geeigneten Vieh wür-

den 517 Stück auf eine UMeile kommen, wenn wir die

obenangesührtenDaten der allgemeinenZeitung gelten ließen;
e
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ich nehme aber nur 400 Stück pr. DMeike an. Die jähe-
s

lichen Bedürfnisseeines Menschen sind 120 Fl. Der Tag-
lohn eines Mannes 20 Xr.; jener des Viehe-szu 1 Fl. 15 Xr.;

,endkichdas Erträgniß von einem Joch Grund 8 Fl. rein;
Alles in 20 Gulden-Fuß.

-

,

Das Maximal-Einkommen ist demnach880 Millionen

Gulden, wovon die 10 prozentigeSteuer 88 Millionen Gul-

den heteågtzdavon an

Mill. Gulden

Bodenzins . · . . . . . . . . . . 28

Personalsteuer . . . . . . . . . . . IRS-.
Viehsteuern . . . Bsksk

indirekte Stumm
«

Stempel- und Registrirungs-Taxend 12 Xe. pr-

Kopf.........l.. YZ

Handelssteuer auf die Frachten . . . . . . s.-13

Salz ä 30 Xr. jährlichpr. Kopf . . . · . ök-Z

Taback, d. i. auf die Anpflanzungund den Hans
-

delldamitgelegt . . . 133s
Lotto . . . . . . . .

v.
. . . . . If-

Posten . . . . . . . . . . . . . —3-z
Total der EinkünftePreußens VIII-Z

was mit den Angaben des gothaischenAlmanachs sehr gut

übereinstimmt. .

«

"

Nehmen wir nun Baierm

Dieses Königreichhat 1500 D Meilen Flächeninhalt;eine

Bevölkerungvon 3,750,000 Einwohner-in Alle übrigenVer-

hältnissedenen von Preußen gleichgestellt;so ist das Natio-« —-

nal-Einkommen 296 Mill. Gulden, wovon die 10prozentige
Steuer 29 ksz Mill. Gulden macht; davon an

Mill. Gulden

Bodenzins . . . . . . . . . . . .

"

8

Personalsteuer . . . ’. . . . . . . . 6

Viehsteuer 16 ki-
liaislls THE
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Mill. Gulden

Transport 30 Tod
indirekte Steuern: ,

SUMMU und Registrirungs-Tarenn 12 Xe. pr.

Kopf . . . . . .i . . . . . . . ——37of

Handelssteuerauf die Frachten .»
. . . . —k-z

Salz ä 30 Xr. jährlichpr. Kopf . . . . . lksz

Taback, auf Pflanzung und den Handel damit

gelegt . . . . . . . . . . . · VIII
Lotto . . . . . .- . . . . . . . . —k-z

Posten . . —Y26
Tot-il der EinkünfteBaierns 3433

und auch hier treffen die Angabendes gothaischenAlmanachs
beinahe vollkommen zusammen.

Wenden wir uns nun nach Frankreich. Seine Aus-

dehnungist l0,000 U Meilen; feine Bevölkerung31,000,000

Einwohner; die übrigenVerhältnissesind alle beinaheum

H höher-, d. i. um den Mehrwerth des Franken (kurrenten"
Taglohneines Arbeiters in Frankreich) gegen 20 Xr., oder

den kurrenten Taglohn .in Deutschland. Die jährlichenBe-

dürfnisseeines Menschen bleibenj lwieoben, 120 Fi. oder 300

Livres tournois.
«

Das steuerbare Rational-Einkommen von Frankreich
wird sich demnach auf 6,200 Mill. Franes, und die Myrte-

zentige Steuer davon auf 620 Mill. Fraan belaufen; wo-

von an .

"

· Mill. Frants

Bodenzins oder Grundsteuer . . . . . . 168

Personalsteuer . . . . . d. . . . . . 150
"

1965Viehsteuer . . . . « . . -

« indirekte Steuern-

Stempei- und Registrikungs-Taxenä 12 Xr.

oder 50 Centimen pr. Kon . . . . . 155 .

Handelssteuer auf Feuchten . . . . . . . 35

Salz ä U- Fk- Pr. Kopf . . . . . 385
T

Ladu- 572i
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Will-France
. Transport 572i
Taback, auf die Pflanzung und den Handel da-

mitgelegt..,........ lli
Lotto....«...·......12

Posten .·....-’...·-.

Tot-n des- Einenan
bei einer Anlage von 10 Prozent vom National-Eintom-
men. Die Differenz von 213l Million Fr. kann, "in einer

Approximatinechnung dieserArt, als sehr unbedeutend er-

klärt werden.

Da aber die französischeNation über 1000 Millionen

Franks an Steuern zahlt, so erweiset es sich, daß die Steuern

—

in diesem Reiche über 17 Prozent von dem National-Ein-
kommen in Anspruch nehmen IIs).

st) Die gegenwärtigeAbbandlnng war bereits geschrieben-,als

mir das Werk des Herrn Baron Karl Dupim »Fort-es producti-
ves et»commerciales do la France,« zn Gesicht kam. Zu meiner

nicht geringen Zufriedenheit fand ich die Berechnung der produktiven
Kräfte Frankreichs, obgleich auf eine ganz verschiedene Art behau-

delt, im End-Resultate, d. i. in dem Ergebniß des Nationalreichs

thums, oder des«Nationaleintomn-tens,mit den meinigen ziemlich«
übereinstimmend

·

Der- Herr Baron iKarl Dapin berechnet 31,600,000 Einwohner

für Frankreich, nnd sindet 18,812,077 arbeitsfähigeIndividuen, wo-

von die Hälfte weiblich; hierauf nach Abschlngvon 1,500,000 Indi-
Vidnen 7,906,038 männliche Arbeiter-, und von der andern Hälfte
von 9,406,038 weiblichen Individuen, rechnet er zweiIndividuen für
einen männlichenArbeiter;daher

l) männliche Arbeiter . . . . . . -7,906,038

2) für die weibliche Hälfte - .

.«-. J,T03,019 -.-—·

Total 12,609,057 Arbeiten

(Siebe S. 21, Zs Kapitel, IS Buch).
Meine Berechnung der arbeitsfähigenIndividuen ist nach FO-

milien zu 5 Individuen, über eine Bevölkerungvon 31,000,000 Ein-

wohner-n Dies giebt 6,200,000 Familien, und da ich oben schon

bemerkt habe, daß zwei arbeitsfähigeIndividuen pr. Familie anzu-
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«

Gehen wir nun nach England über. . Man glaubt all-

lgen-reinvon diesem Staate, daß er nur« bei Zellen und dem

Prohibitinystem bestehenkonne; doch wird die Berech-

Mhmm Meli, so erhebt sich die Zahl der arbeitsfähigenIndividuen

Auf 12-400,000, was mit der Berechnung des Herrn Baron anin

ganz gut übereinstimmt.— Seite 82 sindet sich die Berechnung der

arbeitsfähigeneThiere in Frankreichfolgendermaßen-:Jedes erwach-

sene Pferd arbeitet so viel als 7 Männer; jedes Stück Nindvieh,

niit Rücksichtans Ilingvieh nnd Kühe, leistet so viel wie 25 Nim-

schen; jederiEselso viel wie ein »Arbeiter- .

Nun sind nach ihm in Frankreich:

Pferde .

·

1,600,000 = 11,200,000 Akbeikkk

Ochsen und Kühe 6,973,000 = 17,432,500 —

Esel . 240,000 = 240.000 —

Tot-I 28,872,500 sei-Eine

Weiter bringt Baron anin, Seite 27 iin s. Kapitel 1.Bnch,

noch die Naturkräfte in Antrag, wodurch so viele Maschinen und

Gewerke betrieben werden. Er rechnet in Frankreich 76,000 Müh-

len, worunter 10.000 Windmühlen. — Er rechnet für die Melhlev
zengung für Frankreich- 392,000,000 Tagwerke; diese durch 300 di-

vidirt, so finden sich 1,306,666’Arbeiter, wovon 126,666 Individuen
die Arbeit der 10,000 Windmühlen, und l,180,000 Individuen die

Arbeit der 66,000 Wassermühlculeisten könnten. —- Die Arbeit hi-

dranlischer Maschinen, Hammer-, Oefenund sonstige Gewerke stellt

er einem Drijtheil der Mühlen gleich,und drückt in der runden Zahl
von 1,500,000 Arbeitern die produktive Kraft aller Mühlen und hi-
draulischen Maschinen-ans. Für-die Windmühlenglaubt er nicht zu

hoch zu rechnen) wenn et die Kraft einer solchen Mühle jener von

zwei Arbeitern gleichgestellt-,also im Ganzen 253,333 Arbeiter an-

nimmt. ,Endlich bringt Baron Dupin die Kraft des Windes bei der

Schissfahre der Kraft Von 3,000,000 Arbeitern, und für die in

Frankreich derzeit bestehenden Dampfmaschinen der Arbeit von 480,000
Männern gleich,in Antrag. Daher die folgende Ueber-sichr-
Wassermüblenund, hidranlischeMaschinen 1,500,000 Arbeiter

Windmühlen .
« « , .. .« 253,333 —-

Wind und Schifffahrt . . . . . . -. . 3,000,000 —

Dampfmaschinen . 480,000—·
—-

Total 5,233,333 Arbeiter-
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nung zeigen, daß das neue Volkstums-System auch auf
dieses Reich passe.

«

Die drei-Königreichehaben einen Flächeninhaltvon 5,500

DMeilen, mir einer Bevölkerung von 21,000,000 Men-

schen; der Taglohn eines Arbeiters ist daselbst 8 Schilling
auf die Woche·;an arbeitsfähigemVieh sind über 2,200,000
Stück vorhanden; der Taglohn des Viehe ist 34 Schilling3
das reine Erträgnißvon einem Joch Grund ist bei dein

ParliamentsiPreise von 60 Schilling für den Quarter Wai-

zen (bie zu welchem die Einfuhr fremder Frucht verboten

ist) 3873 Schiuing.
Nach diesen Daten stellt sich das National-Einkotnmen

von England auf 291 Mill. Pf. Sterl.; von welchem die

10peozentige Steuer t2931sMill. Pf. Sterl. beträgt;wo-

von an -

Indem er nun die produktioe Kraft in die landwirtbfchaft-
tiche nnd in die industrielle, oder auch in lebendige und un-

belebte Kräfte theilt, erhält er folgende Summen-

landrvirtbfchaftliche Kraft . . . . . . . s7,278,537 Arbeiter

industrielle Kraft . . . . . . . . 11,536,352 —

Tot-at 48,814,889 Arbeiter-

Eben fo auchdie zweiteArt-

lebende Kraft . . . . . . . - . 43,581,556 Arbeiter

unbelebte Kraft. . . . . . . · . . . 5,233,333 —-

Toial 48,sl4,889 Arbeiter-.

Wenn man nun diese Zahl mit 300 Arbeitstagen ä 1 Fr. mal-

tiplizirt, so erhält man das National-Einkom«menvon Frankreich mit

14,644,466,700 Fr. Brutto, welche nach Abfchlag von 50 Prozent,
als Voraus-lagen des Betriebes, ein reines National-Einkommen von,

7322233350 Fk. gehet-.
«

jNach meiner Berechnung wäre das reine National-Eintommen

Von Frankreich nur 6,200 Mill. st- folglich nur 1,100 Mill. ge-

ringer-. Dieser Unterschied ergiebt sich aus dem Grunde, daß in mei-

ner Berechnung nur die Arbeit von s Mill. Stück arbeitsfähige-

Thtere in Anschlag gebracht wurde, während Baron Dupin die

Arbeit von 8,813,000 Stück berechnet hat.
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s

Mia. Pf.Se.
Grundsteuer . · . . . . .— . 7

Personalsteuer . « . . . . . . . . . 85
Viehsteuer . . . . . . . 145

indirekte Steuern-

Stswpeu und RegistkirungATaxen. . ,
. 1

Salz . . .- . ,
. . . l. . . . . . l;

Taback . . . . .

z
. . . -" . - . I

Posten . .

I

Tot-il der EinkünfteEnglands Mk

nach einer Anlage zu 10 Prozent.
England hat zur Deckung seinerAuslagen etwa 60 Mill.

Pf. Sterl. nothwendig. —- Man weiß, daß gegenwärtigdie

Steuern daselbstgegen 18 Prozent Vom RationaliEinkonImen

betragen. Das gleicheResultat sindet sich auch bei der vor-

geschlagenenneuen Steuermethodnund beweisetdemnachihre
Anwendbarkein

Auch ganz kleine Staaten machen keine Ausnahme und

halten die Probe der neuen Besteuerungsart. -

Parma hat z. B. ein Areal Von 114 DDJkeilety450,000
Einwohner-z der Taglohn eines Arbeiters ist i Franks; es

sind im Lande 5,000 Pferde and Maucchiere, und 53,000

Ochsen ohne Kühe und Jungvieh
Es beträgtdemnach die Tom-Produktion oder das Na-

tional- Einkommen 123 Mill. Fr. Nach Abschlag von 30

Prozent oder 41 Millionen von dieser Summe, bleiben 82

Millionen Francssais reines Rationai-Einkommen,wovon

die Regierung, nach einer Anlage zu 10 Prozent sfz Mill-

Francs· beziehenkönnte.
Wenn wir nun diese Summe nach der neuen Methode

auflegen, und die Berechnungnach den angegebenen statisti-
schen Daten machen, so sinden wir an

Willst-wes

Grundsteuer .

—. , . . . ·. . . . . . III-»
Personalsteuer . . . .. lä-

Idütlls Z XZZ



Mill. Franc-
«

Transport 333J
Viehsteuer . . . . . 233

indirekte Steuern-

Sciiz- - aufais
Taback .

—

. . —szz
i

U
I

das

Hi Oi

Oi

Stempel- und RegistrirungssTaxen . . . ..

Lotto.

Total der-Steuern 7

Es zeigt sich hier ein Unterschied von 1,200,000 France,

welcher vielleicht in der Unrichtigkeit der« Angabe der Papa-

«lationoder des Viehstandes seinen Grund haben mag sk).
.

Jn der Wirklichkeit erhebt die Regierung-diesesHerzog-
thums nicht mehr als 5 Millionen France an Steuern; denn

in den Cis-z Mill. Fr. gegenwärtigerEinkünfte ist das Er-

trägnißder Staatsgüter mit lfz Will-Fr. enthalten. Hier-
aus folgt,sdaß die Steuern in Parma nicht mehr als 6 Pro-

zentron dem reinen Einkommen absorbiren.

Ich habe hiermit nur aufmerksam machen wollen, wie

zum Besten der Völker und Negierungendie Freiheit des

«Haadelserzielt werden könne; denn, wie gesagt, so viel

Hk) Bei der Nachforschungüber diesen Unterschied fand ich, daß
die Statistik des Biehstandes aus einer Statistik des bestandenen De-

partement du Taro entnommen fei, welches labernicht das ganze Her-

zogthuni Parma enthielt, indem das ganze Val di Taro nebst Bardi

zii dem Departement der Appenninem nnd Guastalla zum Königreich
Italien gehörte.-— Dann ist auch zu bemerken, daß die Gnindsteuer
noch um die Hälfte mehr betragen muß; indem nach allen Erhebun-

gm der Reinertrag des Bodens im Mittelertrag über 30 Fr. vom

Joch beträgt, hier aberinut 20 Fr. pr. Joch berechnet worden ist.
Diese beiden Berichtigungenwürden ganz natürlich den ganzen Un-

terschied DIE-schwindenmachen, der in der Berechnung des National-
Einkommens nach der Bevölkerung, gegen jene, welche nach der spe-

ziellen Besteuerung der Besitzthümerder Einwohner gemacht wird-

sich oben gezeigthat. «

-
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Wahres auch über die Vortheiledes freien Handels gesagt
und geschriebenworden ist, so haben die Negierungenvon

dem einmal eingeführten-Barriere-System aus dem sehr

wichtigenGrunde nicht abgehen können,weil durch die Ab-»

schaffuklgder Zölle ein großerTheil der Einnahmen ent-

gangen wäre, ohne dafür»eine Entschädigungzu haben;

die-aber in der neuen Besteuerungsmethodevollständigge-

funden und erwiesen —- ja es sogar höchstwahrscheinlich ist,

daß bei einer für die Kontribuenten angenehmeren Behe-

bungsary als in dem gegenwärtigenSchlagbaum-System,
mehr eingenommen, und dabei dochauch eine Verminde-

rung der Lasten bewirkt werden könne,indem an den Ein-

hebungskostenerspart wird-

Diese Behauptung dürftezwar den Anhängernder in-

direkten Besteuerungsmethodeund des MerkantibSystems
nicht ganz gefallen, weil sie der Meinung sind, daß indi-

rette Steuern leichter getragen werden, als ldie direkten-

indem,,wie sie sagen, jeder Kontribuent gerade in dem

Augenblickezahlt, wo er eben bei Gelde ist, und eben

Lust hat, sich einen oder den andern Artikel zu kaufen·—-

Hierin liegt aber eine großeTäuschung— Wenn der Han-

delsstand die indirekten Steuern auch gleich bezahlt,(wie
es geschieht), so fcht daraus noch nicht, daß die Konten

buenten dasselbeleisten. Der Handelssiand machtnur den

Vorschuß-in der Hoffnung, daß die Konsumenten ihm-

feine Vorschein-emit den Waaren bezahlen werden Dies
geschiehtzwar auch- aber nicht, wie man glauben machen

will- auf eine ganz freiwillige Aet, und gerade in dem

Augenblicke,wo der Konsument bei Gelde ist. —- Wenn

inan überlegt,daß bei den eingeführtenWeggeldern, Accifen
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und Konsnmo-Zdllennichtallein die Gegenstandedes Luxus,
sondern auch alle andern Gegenständeerster Nothwendigteit

besteuert sind,, die jeder entweder um Geld oder auf Kre-

dit nehmen muß: so findet man keinen der beiden so ge-

priesenen Vortheile von freiem Willen und Bequemlich-
keit, welchenur in ein Paar Luxusartikeln wirklichStatt

finden. «

·

Zur genauen Beurtheilungder Wirkungen direkter oder

indirekter Besteuerung wäre eine spezielle Berechnung der

Bedürfnisseeiner Familie nöthig,wozu hier um so weni-

ger der Ort ist, als schon der große Unterschied in den

iEinhebungskosten bei direkter oder indirekter Besteuerung
für die ersteren entscheidet, wo die Einhebungskosten nicht
über 5 Prozent von dem Steuerbetrage hinausgehen,weihe
rend die Einhebungskostender indirekten Steuern überall

25 Prozent betragen.
Nachallen diesen Betrachtungen scheint mir jeder wei-

tere Beweggrund für die fernere Beibehaltung des Schlag-

baumg und Absonderungs-Sysienisunstatthaft: eines Sp-
stenis, das noch das Geprägedes rohen Mittelnlters trägt,

und fürsunsere Zeitens wo Verkehr und Austausch ein

Bedürfnis geworden sinds nun nichttnehr paßt. Auch
wenn man einwenden möchte,daß der SchleichhkmdelMit

den NegaleArtikeln die Beibehaltung der Barrieren noth-

wendig mache, so antworte ich: daß dieser ganz leicht zu

unterdrückensei, wenn die Regierungen sich über die Gleich-
stellung der Preise einverstehenwollen. — Und warum sol-

len sie dqe »ich-e —-

«

«

Wie schon oben gesagt worden, handelt es sich bei

der neuen Besteuerungsmekhodenur um die genaue Stati-
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stit des betreffendenLandes, unr die Berechnung des Na-

rionquinkdmmens und der-verhö!taißmößigenSteuern mai

chen zu können. -
-

s

Hierzudie forgendeFormel--

Es sei a die Bevölkerung, « ·

-

z das Einkommen eines Mensche-i(vem Weishe»
feiner Bedürfnissegleich),v

c das Areac des Landes,
»

"

-

ei der reine Ertrag von einem Joch Grund å 1600

Uchfkey .

«

e die Zahl des arbeitsfähigenViehes,
j der-Tagelohn eines Mannes-,

z- der Tagelohn von dem arbeitsfähigenViehe im

Durchschnitte,
»

«"

.

»
»

die Bestånerungs- Prozente-
-

So ist das steuerbare National.-Einkommen
=-X5—JH=H-X.5

die--Grundsteuer
-

«

=c——TIHCXJ=-kzo—cxci·
» «

100 100

vielPersonalsteuer

= H X 365j- Ins-» - TH- X 365j)
"

if— —«———ä———

Töks W
die Viehsteuer

.

"

=eX3655-1g»0v3=.k4v0» (e)(365g)
» »
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Was die.--,Abschassung.der Barrieren sehr-erleichtert,
ist der Umstand, daß die Negierungen, indem sie nichts in

den Einnahmen verlieren, nicht «l1t·)ti)ig«haben,vdie dadurch

unnöthig werdenden Beamten in jhren Gehalten zu be-

schränken,wenn dieselben den Grundsatzgelten lassen wol-

«Ien,»daßEine YOWFJZiiIMkipnONeforveeinmal-·erworbene

Rechtenichtaufhebenkönne;wiewohl sich aufder andern

Seite bemerken ließe, daß derjenige,dem mein seine Zeit

vollkommenzurückgiebt,keine-sohohe Entschädigungan-

sprkchmkönne«;
.

.
..

Zum Schluß noch einige Worte über die Einhebung
derberschiedenenlszesiilleJe einfacherdieBesteuerungist,
um so leichter, um, soxeinsacherist auch die Einhebung,
um so geringer sinddieEinhebungtfskbsten,«vund-um so an-

genehmer ist sie für den Unterthan, Heiler seine Gaben

selbst berechnenkann , fund folglich auch gegenjede Bevor-
theilung der Einnehmergischützhund v«dabeiüberzeugtist,

daß er keine größerenLastenträgt-,als seineMitbürger.
Die gerechte Vertheilung der Steuern, und dies daraus

erfolgende Leichtigkeitihrer Einhebung,«besruhtauf der ge-

nauen Kenntniß des unbeweglichenund Mobiliar-Neich- «

thumsfder Unterthanen, mithin auf einem genauen Kata-

ster und aus Statistik, und die Kontrole aus einer gut

eingeleitetenGemeindeveripaltunwohne daßbesondereAus-

gaben dabei nöthigwerdenz
«

Die Einhebung und die Absuhr der meisten Steuern

geschieht am leichtesten durch die Gemeindeverwaltungem
und sollte daher denselben übertragenseyn. Die Glieder

einer Gemeinde kennen ihren wechselseitigenNeichthumge-

nau, und werden zuverlässigam besten dafür sorgen- daß

jeder
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jeder Nachdem MaßstabeseinesNeichthumsszahle;und

wenn es sich auch Hymne-, daß der eine oder der andere
Besitzer bei der jährlichenallgemeinen Konskription einen

Theil seines steuerbaren Mobiliar-VernibgensVerbirgt, so
wird es aus der andern Seite auch gewiß nicht fehlen-
daßfervon seinen Mitbürgern deßhalbangezeigt, und so-
nach nicht allein zur Entschädigung,sondern auch zu der,

festgesetztenGeldstrafe verurtheilt werde. Auch sind die
Menschen«überhauptgewissenhafter gegen ihre eigene Ge-

meinde, als. gegen die allgemeine Staatsverwaltung, die

zu hintergehen nur sehr wenige ein Bedenken tragen.

Einige thålle jedoch, wie z. B. Vom Stempel, den

Posten und dem Montanistiko, erfordern eine abgesonderte
Verwaltung "

Die Tabacks-Negie scheintmir überhauptüberflüssig
Man kann diePsianzen des Tabacks besteuern.Dadurch
würde die Steuer dirikt. Tabacks-Fabriken würden von

selbst entstehen, und der Staat wird auch für dieses Ge-

werbe eine Summe einnehmen, und so der Ertrag die-

ses Zweiges um nichts geringer-, als in der eigenen Ne-

gie seyn.
Mit dem hier Gesagten ist freilich das Vollkommene

noch nicht erreicht, doch darf Iichmir schmeicheln,Besseres,
und auch Mittel angezeigt zu haben , wie den Uebelständen

im Steuer-wesen abgeholer werden könne. Sie bestehen
im Wesentlichen:

·

U Jn der Ausführungund Konstrvationeines richti-
gen Katasteksi wegen einer gerechten Vertheilung der

Lasten.-
"

2) In einer genauen allgemeinenKonstriptiom wegen

N. Monaisschr. f. D. Xxxv. Binss Oft X
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der sichernKontrole des MobiliarsVermögensund der

Jndustrial-Steuer eines Jeden-

3) In der Einführung einer. guten und angemessenenGe-

meindeverwaltung, wegen der Vereinfachungder all-

gemeinen Adminisiration, und der Leichtigkeitund Si-

cherheitder Einhebung der Steuern.

end-mich-Atpem im Mac-
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- Was wird die nächsteSitzungder fran-
zösischenKammern bringen?

»Wie vorwitzig diese Frage auch scheinenmöge: so ist

sie doch nichts weniger als vor-wegnehmendfür denjenigen,
der die Erscheinungen der«französischenWelt seit den Ju-
lius-Tagen des abgewichenenJahres beobachtethat, und zu

beut-theilenversteht, welche Stürme jener Aeolus-Schlauch,
den man »Bei-besserteCharte« nennt, in sich schließt.

Wie könnte die dreifach getheilte Initiative ohnewich-«
tige Folgen für Frankreichs organische Gesetzgebungbleiben!

Indem die Deputirten-Kammer ein Recht erworben hat-
welches früher der Krone allein zustand, ist die Chimäre der

Volks-Souveränetät mehr als jemals zu einem politischen
Glaubens-Artikel erhobenworden, dem man nicht entsagen

kann, ohne den Rechten des Mandatars alles zu Vergeben.
Ein mit republikanischenInstitutionen umgebener Thron ist«
also seit acht Monaten das Idol eines großenTheils Deter,
die sich in FrankreichStaatsmeinnernennen.

Was folgt daraus?

Dies , daß Ludwig Philipp unter ganz andern Bedin-.

sUUgM König ist, als seine Vorfahren seit Hugo Capet-
Nichts Verdankt er seiner Geburt, alles dagegen der freien

Wckhb Die ihn auf den Thron erhoben hat. Sein Verhalt-

niß zu dein souverånenVolke ist hiernachvollkommen das-

selbe, worin ehemals Polens Königezu dem souveränen
X 2
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Adel Sarmatiens standen, d. b—es ist im höchstenGrade

ungewißund schwankend. Das Einssgq wodurch er bisher
eine gewisseHaltung zu gewinnen hoffen durfte, war die

erbliche PairskKammeydurch welcheLudwig der Acht-zehnte

sich und sein Geschlecht aus dem französischenThron zu

sichern versucht hatte. Doch gerade gegen diese erbliche

PairssKammrrsind schonjetzt die Pfeile des Witzes und der

Satyre gerichtet. Man fragt: »Wozu erblicheGesetzgeber?

Läßt ihr Dastyn sich vor dem Tribunal der gesunden Ver-

nunft vertheidigen? Jst ihre Bestimmung noch eine andere,

ais Priviiegim zu beschützen,der Freiheitzu schaden, die

natürlicheEntwickelung zu hemmen?«

Nach allem, was in den letzten Wochen über die of-

fentliche Stimmung in Frankreich bekannt geworden ist,

muß man annehmen, daß die Frage von der Fortdauer der

erblichen Wirst-Kammer gerade diejenigeseyn werde, die,

nach geschehenerEröffnung der nächstenSitzung der Kam-

mern, .wo nicht am gründlichsten,doch am leidenschaftlich-

sten zisr Sprache kommen wird. Dies ist unvermeidlichnach
dem Versuch, den man gemacht hat, Herrn Kasimir Perrier

zum Voraus für die in Rede stehende Sache zu gewinnen-

ja sogar zu verpflichten.
Ueber den Ausgang des bevorstehendenKampfes haben

wir nichts zu bemerken; denn da, wo nichts feststeht, weil

man anhaltend nach einer Freiheit strebt, welche nicht das

Produkt der Ordnung, wohl aber die Ursache derselbenseyn

soll, wird alles .unsicher. Was sich jedoch mit großerGe-

wißheitvorheksehm iaßy ist, daß deeKampfselbsthat-nat-

kig und grimtnvoll seyn werde. Die Minister können,.um

ihres eigenen Vortheils willen, nichts Besseres thun-( als
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die Erblichkeitder Weins-Kammerzu vertheidigenzdenn mik

derselben steht die höhereAutorität des Kdnigs, und selbst
die Fortdauer der Dynastie, in unverkennbarer Verbindung.
Allein man besindetsich stets im Nachtheil, wenn man et-

was Vertheidigt, das in Widerspruchtritt mit allem, was

man sonst geltend lgemachthat; und so ist es uns nicht

unwahrscheinlich,daßdie Frage von der Erblichkeitder Peits-
Kammer die stärksteProbe-bilden werde, auf welche das

Ministerium im Laufe dieses Jahres gebracht werden wird.

Besteht es dieselbe —- dann wird es auch den Krieg ver-

meiden,zu dessenEntzündunges von so vielen Seiten her-
ausgesordert ist.

Jn dieserLage der Dinge ist es, wie wir glauben-
nicht wenig unterhaltend, einen die bevorstehendenWahlen

betreffenden Artikel des Ionrnals des Debatsszu lesen, den

wir hier«mittheiten und demnächstkommentirenwollen.

Er ist vom i1. Juni datirt und lautet, wie folgt:
»Die künstige·Kammermuß eine große moralische

Autorität besitzen, damit das Landihrem Einstusse willig

nachgebe·Zwei Dinge aber verleihen moralische.Autorität:
der Charakter und das Talent. Was den Charakter

betrifft, so werden unabhängigeWähler auch unabhängige

Deputirte wählen. Was das Talent betrifft, so mußdie

Kammer alle Arten desselbenbesitzen:alle ausgezeichnetta-

lentvolle Männer müssenin ihr Platzsindenz Niemand kann

der Politik des Herrn Odilon Bat-roh Mauguinund Ber-
»

rher mehr entgegen seyn, als wir; dennoch erkennen wir

gern ihre Talente an, und es würde uns unlieb seyn, wenn

sie in der NächstenKammer fehlten. Herr Mauguinmag

sür die Propagada eisern, Herr Berrher mag sür die im
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Juli Besiegtensprechen,Jeder mag die Interessenund Meis

nungen seiner Parthei VertheidigenzAuch die talentvollen

Advokaten überseheman nicht. Wenn Herr Sauzet, der

beredte Vertheidiger eines der Minister Karls X., Deputir-
ter seyn will, so.schicke-Lyonihn uns. Eben so. wenig ver-

gesse man die ausgezeichnetenPolemikerunter den Journa-

listenz man lasse ihre Kenntnißder Partheien, ihre Talente!

ja selbst ihren Ehrgeiz nicht außerhalbder Kammer-; denn

wir glauben nicht, daß Jemand in der Kammer gefährli-.

cher sei, als außer ihr und in den Blättern. In Bordeaux
lebt ein Mann , den wir nur durch seine Zeitungs-Artikel

kennen, Herr Boyer-Fonfredez er darf in der nächstenKam-

mer nicht fehlen. Unser junger liberaler Klerus besitzteinen

beredten Priester-,Herrn H. Lacordairez warum sollte er nicht
von derENednerbühneherab die Rechtedes Katholizismus
vertheidigen? Warum soll Herr von Lammenais, der Mei-

ster und«dasOberhaupt des ganzen sich der Freiheit an-

schließendenKlerus, nicht in der Kammer die Lehren aus-

sprechen, die den Geist unserer-jungenPriester verändert

haben? Sind in der Literatur LamartimBei-engen Dela-

vigne und Victor Hugo nicht Namen, die man wünschen

muß aus der Liste unserer künftigenDeputirten zu sinden?
Sind Männer-,wie Mignet, einer der Stifter unserer neuen

historischenSchule, Dubois, einer der einstchtsvollstenund

gelehrtesten Publizisten unserer Zeit, ein fester und muthiger

Schriftsteller,standhafter Freund der Freiheit und der Ord-

nung, nicht für die Kammer bestimmt? Im Lehrfach nen-

nen wir nur Herrn Villemaim den beredten und geistreichen

Lehrer, den Mann von administrativer Erfahrung, von ede-

lem Charakter,der niemals«weder die Ungunst der Regie-
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rang, noch die Unpopucqrieatgescheuthat, nnd bereits von

der Kammer gewähltworden·ist; Herrn Coustm den Mann

VVU hohem und festen Verstande, von durchdringendecnnnd

schmiegsamenGeiste, der sich jetzt mit einem wissenschaftli-

chen AUfkkagein Deutschland besindetzHerrn Joussroy, den

kkifmimelancholischem aber immer klaren nnd bestimmten

Philosophemden beredten Vertheidiger der Unverjährbaken

Rechte der Menschheit, die er in seinenphilosophischenWer-

ken gegen den Materialismus, und im Globe, zu dessen

Haupt-Redartokener »gehörte,gegen den religiösenund poli-

tischen Despotismus der Restaurationvertheidigte. Dies

sind die Männer, welche die Universitätzu den Wahlen

stellt· Jndem wir hier Männer von verschiedenenMeinun-

gen und Talenten nennen, wollen wir keine Listeentwerfenz

denn diese würde unvollständigseyn Wir wollen nur eine

«Vorstellung Von dem wahrhaft liberalen Geiste geben, der

bei den bevorstehenden Wahlen den Vorsitz führenmuß;

die Kammer.·von 1831 bedarf der Talente, damit sie von

oben herab und mit Autorität sprechenkönne. Man wird

uns fragen, ob wir aus der Kammer eine Versammlnng

schönerGeister, eine Akademie machen wollen? Heut zu

Tage giebt es keine schöneGeister mehr, die sich nur mit

kleinen Versen und kleiner Prosa beschäftigen Schon im

achtzehntenJahrhundert war die Literatur, bei ihrem Ver-·

ein mit der Philosophie, nicht mehr eine bloßeFridoliteih
noch weniger ist sie es heute als Verbündete der Politik.
Es giebt keinen talentvollen Mann mehr, der nur ein Lite-

rator weite. Vor allen Dingen ist man jetzt Bürger, und

nimmt mehr Interesse an feinem Vaterlande, als an den

Phrasenseiner Werke. «
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Läßtsich in diesem Artikel noch etwas Anderes wahr-
nehmen, als eine trenherzigeSatyre auf die repräsentative
Regierung? »

,

,

Wir wollen sehen! .

—

Wenn gesagt wird,»die künftigeKammek müsseeine

große"moralischeAutorität ausüben,damitdas Land ihrem
Einsiusse willig nachgebe:«so läßt sich gegen eine solche

Forderung nichtseinwenden; denn mit der großenmorali-

schenAutorität,welche man ausübt, dürfte es sich schwer-

lich anders verhalten, als mit jener Goktseligkeitvon wel-

cher in den heiligen Urkunden versichert wird, »daß sie zu
allen Dingennütze,und die Verheißungdieses und des zu-

künftigenLebens habe..«
«

«

Es handelt sich also nur von den Mitteln, wodurch
moralische Autorität geübt werden soll.

Der Verfasserdes Artikels nennt deren zwei: nämlich
Charakter und Talent.

Diese Bezeichnunghat den Fehler, daß sie sehr allge-
mein ist.

«'

·

Dennoch wird sich darüber das Eine und das Andere

bemerken lassen.
«

Was den Charakter betrifft, so soll er daraus hervor-

gehen, daßunabhängigeWählerunabhängigeDeputirte wäh-
len werden. Nun wohl, wir wollen annehmen, daß der

Einfluß des Ministeriums auf die Wahlen weggefallenfei.
Allein was ist dadurch gewonnen? »Die Unabhängigkeit
der Gewählten,«erwiedert man. Doch was heißthier Un-

abhängigkeit?Angenommen, daß 2400 Fr. reines Einkom-

men, von welchen eine Steuer = 400 Fr. bezahlt worden

ist, den Eintritt in die Depntirten-Kammer mit allen den
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Berechtigungemwelche sich an diesen Eintritt knüpfen,ge-

wahrt haben — wird der so gewählte-Deputirteseinen Un-

abhängigkeits-Sinnlange bewähren, wenn er 5 bis 6

Monate hindurchtäglich einen Aufwand Von 20 Franken

Wachen muß, Um den Berathschlagungen der Kammer

beiimthhneifiWird er nicht nachgieliig werden, um sich
in seinen häuslichenAngelegenheiten nicht zu Grunde zu

richten? Wird er sich nicht gewinnen lassenvon denen, die

ihn gewinnen wollen —- ihn zu gewinnen ein Jnteresse.ha-
bei-, wen sein unabhängigkeikesinnihnen iastig ist? Wo

bleibt nun diese Unabhängigkeit,welche wir uns als eine

Quelle des moralischenEinflusses denken sollen, dein ein

ganzes Land nachgebensoll? Von den Gliedern des gesetz-
gehenden Korps sagte Napoleon am Schlusse des Jahres
1813 zu feinen Freunden: «sie kommen nur nach Paris,
um Gnadenbeweise zu erhalten; sie belästigendie Minister
vom Morgen bis zum Abend, und schreien, wenn man sie
nicht auf der Stelle zufriedenstelltzund ladet man sie zum .

Mittagsessenein, «fobersten sie fast vor Neid beim Anblick
des Luxus, den man zur Schau trägt-OE- Bekanntlich
wurden die Mitglieder des. gesetzgebendenKorps für ihre

Mühwaltungenaus den Staatskassen remunerirt. Entspre-
chkn sie Nun dem Bildt-, das Napoleon von ihnen entwarß
—- was soll man Von dem Unabhängigkeitsgeistesolcher
Deputirken erwarten, die den gesellschaftlichenVorzug, eine

Steuer Von 400 Franken zu bezahlen,durch einen Aufwand
«

erkaiifen sollen,- welcher ihr ganzes jährliche-sEinkommen
übersteigt? Dies alles in derVoraussetzung,daß der Un-

t) S. Hömaikes do M. tie- Baurienne, Tom. 9. pagz Us-
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abhangigkeitsgeist(er halte sich in welchenSchranken er

wolle) eine unbedingte Tugendfür einen Deputirten sel-

Jst dies nun wohl der Fall? Kann er, als Widerspruchs-

geist, nicht zu weit getrieben werden? und was leistet er

alsdann? . . .
«

'

Dem Charakter soll das Talent zu Hülfe kommen.

Wikkiichicißksich nicht begreifen, wie jener sichohne dieses

geltend machen würde. Doch ist hier keineswegs das Ta-

ieeek des Gesetzgedeesbezeichnet-jenesTaiekitz des sichdurch
ein sorgsaltiges Studium der gesellschaftlichenVergangen-

heit gebildet hat und wesentlich in der Fähigkeit besteht,
die Schwäche in Stärke zu verwandeln, das Wankende zu

befestigen und allen Klassen der Gesellschastdas Maß«von
Wohlsehn und Genuß zuzuwenden, woraus ein allgemeines

Gedeihen entspringt. Von einer solchenFähigkeitscheintder

Verfasser des Artikels keine Vorstellung gehabt zu haben.

Anstatt des speziellenTalents, wodurch die legislatw

rische Arbeit allein erfolgreich wird, will er das Talent »in

seiner höchstenMannichfaltigleitt »alle«Arten der Talente

muß die Kammer besitzen, alle ausgezeichnete talentvolle

Männer müssenin ihr Platz sinden;« dies sind seine eige-

nen Worte, Er hat also nichts dagegen, daß Männer,

wie Odilon Bat-roh Mauguien und Beet-per in der Depre-
tirten-Kamnter das System der gegenwärtigenMinister be-

kampseni der eine auf diese, der andere auf jene Weise.

Noch weit wenigersindet er es anstösstg,daß Theologen
mit Philosophenzusammengebrachtwerden, ein Lacordaire

init einem-Joussron,ein Lammenaisneben einem Coustn,

dem Usbekfekzerdes Plato, deni Suppleanten des Herrn

Noper Collard, dem berühmtenMetaphpsileyder, nachdem
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er einen guten Theil seinekBildung auf deutschenUniver-

sitåten bekommen hat, gegenwärtigdurch Deutschland rei-

stki Um — das Unterrichtswesendieses berühmtenLandes

näher kennen zu lernen. Dichter, wie Lamartine, Berem

gcki Delavigne nnd Hugo Viktor sind unserem Versask
stk höchstschätzbareMitglieder einer Dcputirten-Kcimmer,
die es mit lauter Nealitciten zu schaffenhat; und neben die-

sen Sternen erster Größe mögen dann auch ein Mignet

und ein Villemain ihren Platz sindem jener als Stifter

einer neuen historischenSchule, dieser als geistreicherLehrer

und als ein Mann von adminisirativer Erfahrung. Daß

so verschiedenartigeGeister nichtzu vereinigen sind, daß eine

so szammengesstzkeDeputirtemKammer zu einer Art von

Tollhaus wird, und daß dies Tollhaus um so gefährlicher

auf die Gesellschaft zurückwirkt,je sorgfältigeralles, was
"

von ihm ausgeht, aufgezeichnet und verbreitet wird; —-

mit Einem Worte: daß diese Art, das Gesetz hervorzubrin-
gen, die Regierung in dem Urtheil der Regiertenje mehr

und mehr herabwürdigt,Und, anstatt irgend eine morali-

sche Autorität zu gewahren, zum Unng heransfordert und

zu neuen Uniwälzungentreibhdies ist etwas, das, wie

sehr es auch arn Tage liegen möge, in Frankreich, selbst

von den Hellsehendstemnicht gefaßtwird, weil auch diese,«

im Partheigeist befangen, immer nur das zuträglichfinden,
was ihrem augenblicklichenVortheil entspricht.

Unser Verfassersagt: »ich muß den Vorwurf von

mir abwälzen,als wollte ich aus der Kammer eine Ver-

sammlung schönerGeister,eine Akademie machen. Heut

zu Tage giebt es keine schöneGeister mehr, die sich UUI

mit kleinen Versen und mit kleiner Prosa beschäftigmiEs
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giebt keinen talentvollen Mann mehr, der nur Literator

wäre; vor allen Dingen ist man jetzt Burgen und nimmt

mehr Interesse an seinem Vaterlande, als qh den thsm
seiner Werke-!

Zugegeben, daß das Letztereder Fall sei: folgt aus

dem Interesse, das man an" feinem Vaterlande nimmt,
auch nur im mindesten, daß man den wahren Vortheil

desselbenkennt und zu fördern versteht? Vor allen

Dingen gehörthierzu, daß man nicht Vorurtheilen Raum

gebe, daß man die Freiheit nicht auf Kosten der Ordnung
wolle, und folglich diefe durch alle dieszMittel befestige,
welche die Erfahrung aller Zeiten als die bewahrkesten em-

pfiehlt-«Wie viele von den Mitgliedern der Deputireen-Kam-
mer sind aber wohl im Stande, zu diesem großen Werke

beizutragen? Daß es bisher unter ihren Händenverdor-

ben ist, kann nur Denjenigenbefremden, welcher nicht

weiß, wohin ein Schaufel-System führt, das seine Ent-

stehung einer Chimäre Verhanka nämlichder Chimeire
einer VolkssSuVercinetät Wie die Deputirtens
Kammer Frankreichs während der letzten sechzehnJahre

auch zusammengesetzrsehnmochte: kein Ministerium hat
s mit ihr aushalten können. Kein Wunders Denn, wenn

das Volk sich, wäre es auch nur in seinen Abgeordneten,

zum Gesetzgeberaufwirft, und Richtungen, die es empfan-
gen muß, zu geben Verlange, so ist das gesellschaftliche

Chaos niemals weit, und dies Chaos zu ordnen wird für

Diejenigen;welche sich damit befassen,zu einer Unmög-

lichkeit. Was ist doch alle individuelle Kraft, selbst eines

einigen Ministeriums,wenn sie unablässig von Denen

neutralisirt wird, deren Bestimmung auf Widerstand lautet?
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Die Forderung ist in einem solchenFalle immer, daß das

Ministeriumstark sei. Allein woher diese Stärke nehmen ,

wenn man mit Gegnern zu thun hat, die , weiche Waffen

sie AUchgebrauchenniögemdes Beifalls der großenMenge

gewiß seynkönnen- weil diese den Kampf liebt, und jeder
noch fv unverdienten Niederlage des Ministeriums ihren

Beifall giebt? Um alles mit Einem Worte zu sagen: an

jedes aus Volks -Snveränetät gebautes Nepräsentativ-Sy-
stem knüpftsich die Zwietracht; und da Von allen Charak-
teren einer Regierung die Zwietracht mit sich selbst-der al-

ler-gefährlichsteist« den es geben kann: so darf man sich
nicht darüber wundern, wenn Völker,welche dies System
angenommen haben, nicht aus dem Zustande der Revolu-

tion heraustreten. Das einzige Mittel, den Bürgerkrieg

zu vermeiden, besteht für sie darin, daß sie den Krieg auf
andere Völker übertragen, und diesen ftp-lange fortsetzen,
bis in ausgedehnten Eroberungen die Rettung gefunden ist,
d. h. bis unberechneteVerhältnissesie zur Abänderungihrer-

organischen Gesetzegenöthigthaben. Mit einer dreifache-n

Initiative den inneren Frieden bewahren wollen , heißtdie

Quadratur des Zirkels suchen, oder sichauf etwas einlas-

sen, das nicht zu sinden ist.

Wir kehren jetztzu dem Punkt zurück,von welchem
wir ausgegangen sind, nämlich zu dem Hauptgegensiande
der Erörterungin der diesjåhrigenSitzung der beiden

Kammern. -

»

«

«

Dies ist, wie wir wissen, die Erblichkeit der Pairsi
würde. Den Wünschender Ultraliberalen zufolge, soll sie

aufhören;UND Ollksi was seit dem Eintritt der letzten Ne-

volution in Frankreichgeschehenist, sprichtdafür, daß sie
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nicht längerfortdauern kann; denn sie ist zu einem förm-

lichen Auswuchs geworden, dessen hemmendeKraft sich«
nicht verkennen läßt. Wenn eine Erörterung,diesenGegen-
stand betreffend, so frühzeitigaus die,Bahn gebracht wied:

so scheint der Beweggrund kein anderer zu seyn, als daß

die für den Krieg gesiimmte Parthei kein besseres Mittel

kennt, das Ministerium in eine großeVerlegenheit zu setzen,
und Herrn Casimir Perrier von dem Staatsruder zu ent-

fernen.v Das Ministerium hat ein natürliches Interesse,
die Erblichfeit der Pairswürdezu verrheidigenz denn es

sieht darin ein Ordnungsmittel, das hauptsächlichauf die

Bewahrnng der Erblichkeit des Throns abzweckt, indem

diese ohne Analogon bleiben würde,wenn die Erblichkeit der

Pairie aufgeopfert werden müßte-.Doch je besser dieLdie

Parthei der Bewegung weiß,destofester steht ihr Entschluß,

alles aufzubieten,was ihr den Sieg verschassen·kann.Die

europeiischeWelt wird also Zeuge eines Kampfes werden,

wie er bisher noch nicht erlebt worden ist: eines Kampfes,

dessen Folgennicht bloß über Frankreichs Zukunft, sondern

auch über die der meisten europciischenStaaten entscheiden

dürften. Die Streiche gegen die erbliche Pairswürdesind

nämlich direkte und indirette zugleich. Sie-sinddas erste,

sofern sie sich mir auf die Erblichkeit der Pairswürdebe-.

ziehen; sie sind das letzte, sofern sie gegen die Erblichkeit
des Thrones gerichtet sind. Nur gegen den Willen einer

sehr großenZahl französischerPublizisten nnd Staatsmäm

ner führt Ludwig Philipp den Königstitelzsie verabscheuen

diesem weil er Erinnerungen in sichschließt-,die ihnen zu-

wider sind. Weit lieber sähensie an der Stelle des Kö-

nigs einen Präsidentennach dem Muster, welchesder-nord-
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amerikanischeFreistaat aufstellt. Um nun zu diesem Ziele

zu gelangen, d. h. um die erblicheMonarchie in eine Wahl-

Monarchie zu verwandeln, werden siekein Argument, wie

abgeschmacktes auch seyn möge,unbenutzt lassen, während

das Ministerium nicht geringe Mühe haben wird, die bis-

herige Ordnung der Dinge mit Erfolg zu vertheidigen. Was

uns betrifft, so wünschenwir ihmden Beistand aller wahr-

hafk»kinsschksvollenNechtschassenen,, zu welchen wir, vor

allen, jenen Herrn Fonfrede zählensdeyohne zu den Ul-

tras zu gehören,in so vielen schönenAufsiitzengezeigtbat,

wie sehr er einen Liberalismus verabscheut,der noch etwas

mehr will, als was dem Bedürfnißder Gesellschaft in der

Zeit entspricht. Sollte das Ministerium in diesem Kampfe

unterliegen, so sehen wir zwei Dinge mit der größtenBe-

stimmtheit vorher-,nämlich: I) die Auflösungdes jetzigen
Ministeriqu und 2) einen blutigen Krieg, dessen Dauer

sich nicht berechnenläßt.
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Untersuchungen
üb er.

v

die nllmcihligeEntwickelungdes Preußischen
Staats. -

(Fortfetzung.)

Reuntes Kapitel.

Begebenheiten während der ersten acht Regierungs-
jahre Friedrich Wilhelmsdes Ersten.

Was durch Friedrichs des Ersten standhafte Theilnahme
an den HändelnEurochs für die Vergrößerungder Mo-

narchie geleistetwurde, verdient kaum in Anschlaggebracht

zu werden. Wir haben nicht unbemerkt gelassen, daß die-

ser König den schwibussischenKreis an Oesterreichzurück-
gab. Dagegen erwarb er theils durch Ankunf, theils durch

Erbschaft: 1) Qlledlillburg mit 2 Geviertmeilenz 2) Mörs

mit 6; S) Lingen mit-g; 4) Tecklenburg mit 6; 5) Neuf-

chatel und Valengin mit 17 GeoiertmeilemDurch diese

Eis-verbringenWas-' Die Monarchie um 40 Geviertmeilenver-

größert-Und folglich- nach Abzug des schwibussischenKrei-

fes , ein nicht zusammenhängendesGanzes Von 2078 Ge-

viertm,eilen.
«

—

N.Mcuatsfchk.f.D.xxxv.Bd.4-ka. Y
·
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Bei weitem wichtiger war das, mit dem Königstitel

gleichzeitigerworbene jus de non appellando. Ohne die-

ses Vorrecht würde dasgneugeschaffeneKönigreichmit seinen

organischenGesetzen an die Verfassung des deutschenReichs

geknüpftgebciEbMiUnd kbm dadurch Unfähiggemacht wor-

den seyn für alle Verbesserungen, sowohl in seiner Gesetz-
gebung, als in seiner Gerechtigkeitspsiege:denn die Untertha-
nen hatten, währendder Fortdauer frühererEinrichtungen,
das Recht, ihren Landesherrn bei den Neichsgerichten zu«
verklagen, und wie wenige auch Von diesem Rechte Ge-
brauch machen mochten, so begreift man doch auf der

Stelle, daß darin ein mächtiges-Hindernisfür alle Fort-
schritte lag, welche ihren Ursprung in der höherm Autori-

tät des Fürstenhatten. Suveränetät war nun einmal un-

verträgtichmit der Abhängigkeitvon Neichsgerichten.Sollte
·

demnach jene erworben werden, so durfte das jus de non

. appellando nicht fehlen; und wie dringend auch die Er-

werbungdieses Rechts oder Vorrechts seit langer Zeit ge-

wesen sehn mochte, so wird es doch Friedrich dem Ersten
immer zum Ruhme gereichen, daß er seinem Staate ein

Ober-Appellations-Gericht gab. Seine Monarchie
trat dadurch in ein freieres Verhältnißzu den Einzelstaaten

Deutschlands; und mit Voller Wahrheit läßt sich behaup-
ten, daß-die Rolle, die sie seitdem spielte, meistens auf
diesem Vorzugesgebaut war. . . . ,

Friedrich Wiihelm der Erste hatte seit sechs Monaten

seinvier nnd zwanzigstesJahr zurückgelegt,als er seinen

Vater .in der Regierung folgte. Nie hat es einen Fürsten

gegeben, der seinem Vorgänger noch unähnlichergewesen
wärez und dieshing mit Dingen zusammen, die man sich
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- nicht ungern vergegenwnxtignwell sie Aufschlußgehen über

die Art und Weile- wie der Charakter sich bildet.

« Man darf behaupten, daß die Königin Sophie Char-
Ivkke Einen schl-wefentlichenAntheil an der Charakterbildung

«

ihres Sohnes hatte; doch war dieser Antheil mehr Negativ
als Posiriv. Die geistreicheFrau ließ es gewißnicht an

ihren Bemühungen fehlen, den Liebling ihres Herzens zu

einem vortrefflichen Fürsten auszubilden;allein wenn sie

glaubte, daßFenelon«sTelernach ihr dabei zu Hülfe kom- (

men könnte, so irrte ste: dems Ideale werden nur dadurch
wirksam und lebendig, daß sie ihrAnalogon in demjenigen
sinden, der sie in sichaufnehmen soll. Was FriedrichWil-f
helm, Von der frühestenJugend an, auszeichnete, war

Eigensinn und Heftigkeitr Eigenschaften, zu welchen seine(
Mutter durch allzu weit getriebene Nachsicht und Zärtlich-
keit selbst den Grund gelegt hatte. Vermöge dieser Eigen-

thümlichkeitverwarf der junge Prinz sehr früh allesjwas

ihm als Gewalt erschien. Da er keine Geschwister hatte,
in deren Umgang feine Gemüthskräftesteh hätten bilden

können,so gerieth man auf den Gedanken, ihn in einenr

Alter von vier Jahren an den Hof seiner Groß-Eltern

mürrerlicherSeite zu bringen, wo er Gelegenheit sinden

sollte; in dem Verkehr mit den Kindern des Knrprinzem
nachherigenKönigs von England,- feine Schroffheitenab-

öUIEgM Doch auch dies Mittel blieb so unwirksam, daß

man, um den Zänkereiemworein er mit seinem Vetter

GMO Dem Nachfolger feines Vaters auf dem englischen

Thron, gerieth- ein Ende zu machen, die Zanksüchrigen

trennen mnßkeHNach seiner Zurückkunftin Berlin dem

General-Lietctenant Grafen Alexander vonsDohna zur Er-

Y 2
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kziehungübergeben,scheintFriedrichWilhelm die ersten Cha-
-

ratterfalten in der Achtungfür einen Mann geschlagen zu

haben, dem es nicht ""an scheitzbarenEigenschaftenfehlte;
denn der Graf verband mit einem strengen, stolzen und

befehlshaberischenWesen eine ungemeine Thåtigkeit und

Okdmmgsiievu Eigenschaften, weiche auf FriedrichWic-

helm übergingen,ohne daß es dazu seiner strengen Gewöh-

nung lbedurfthätte. Desto weniger verdankte der Prinz

seinemLehrer; dieser war ein gewisserNebeur, ein Schweizer
von Geburt. Was auch an seiner Wissenschaftseyn mochte:

vermöge seiner Methode«und seiner widerwärtigenPersön-
lichkeit flößteer-dem Prinzen nur Ekel für die Wissenschaft

ein, wobei das Schlimmste war, daß dieserEier visi.

bend wurde-.
.

Jedes Zeitalter hat seine eigenthümlichenLiebhabe-
reien. . . . Die der Fürstenin der ersten Hälfte des acht-

zehnten Jahrhunderts waren — stehende Heere; denn,·jeiie
galten nur, sofern sie dergleichenaufweisen konnten. Hier-

mit hing zusammen, daß die Erziehung eines Thronerben,

"von einem gewissen Alter an, eine militärischeseyn mußte-

Friedrich Wilhelm erhielt also in seinem vierzehntenJahre,
in der Person des Obersten Grafen Fink von Finkensteim
einen Oberhofmeister, der den Auftrag hatte, den Kron-

prinzen im Kriegswesen zu unterrichten. Dieser Unterricht

hatte kaum ein Jahr gedauert, als der König feinen Sohn
in den geheimen Kriegsrath einführte. Von jetzt an hatte

Friedrich Wilhelm den Wirkungskreis gefunden,v worin er

sichausschließendgefiel. Seine Vorliebe für den Militär-

stand wuchs, als sein Vater nach dem Beistand-«das Lud-

wig der Vierzehntezuerstgegebenhatte, für ihn zweiKom-
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pagniensogenannter Muskeeairs errichtete,die aus lauter
jungen Edelleuten bestanden; eben dieseVorliebe aber wurde

zur Leidenschaft,als ihm ein Negiment zu Theil wurde.

In einem gesellschaftlichenZustande, worin die Erobe-

UMg aufgehörthat, Zweckder Rational-Thätigkeitzu seyn, .

knüpftsich km das Muster-Wesen fast nothwendig ein

Primi, der seine erste Quelle in der Eitelkeit hat. Für

Friedrich Wilhelm, so jung er auch noch war, wurde es

daher Lieblingsbeschåfkigung,große Leute anzuwerben und

diese zu putzem zu mustern und zu exerzieren Die Epoche
der Ideale, welche in der Regel mit dem. sechzehntenJahre
eintritt, war für ihn gekommen; und da um eben diese
Zeit kein Fürst die europäischeWelt noch mehr beschäftigte,
als Karl der Zwölfte durch seinen Heldenmuth und seine

Sonderbarkeiten.,so läßt sich wohl annehmen,daß der da-

mals junge Schwedenköaigdas Idol Friedrich Withetms
wurde: eine Voraussetzung, welche um so zulässiger ist,
da eben dieser FriedrichWilhelm auch in einem vorgerück-

teren Alter nicht aufhörte,Karl den Zwölftenhochzuachtem
Ein pracsens numen für ihn aber war der Fürst Leopold
von Dessau, dieser ausgezeichneteMann-, der durch sein-

ganzes Wesen den Soldaten und den Sonderlingi ankün-

digte- der, arbeitsem und unermüdlichwenig-, Hitze und

Kälte,Mangel und Uebel-stuf;mit gleicher Standhaftigkeit
ertrug, der das Wohlleben der Höfe haßte, den Zwang
deckele Vetabschmkksund sich nur im Umgange mit Sol-

daten Wohlbefandz kurz, den man Deutschlands Karl den

Zwölko MIMM könnte,und der sich ganz unfehlbar als

eitlen-solchenAUssebMchtshaben würde, wenn er weniger
«

abhängiggeszfM Wäre« DieserLeopoldvonDessauerhielt
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FriedrichWilhelms ganzes Vertrauen und bestärkteihn nicht

-tvenig inseinen Neigungenx
·

.

-« «

Angeregt durch das Beispiel dieses Fürsten,wünschte

FriedrichWilhelm den Krieg aus unmittelbarer Anschauung
kennen zu lernen. Er begab sich also im Jahre 1709 nach

Flanderm wo er der Belagerungi Von Domick (Tournai)
beiwohnte. Damals etwa ein »und zwanzigJahre -:ale,

machte er die Bekanntschaft der berühmtestenGenerale sei-

ner Zeit: des Prinzen Eugen Von Savoyenund des Her-

zogs Von Marlborough· Wie diese Bekanntschaft auf ihn

zurückwirtte,laßt sich nicht mit Bestimmtheit angeben;
doch faßte er während feines Aufenthalts in Flandern, auf
eine besondereVeranlassung,den. Entschluß, in der Ver--

stät-sungder preußischenKriegsmacht nochweiterzu gehen,

als,sein Vater-; Es stritten nämlichzwei brittischeGene-

rale in seiner Gegenwart darüber,welcheKriegsmacht ein

König von Preußenaus eigenen Mitteln unterhalten könnte:

währendder eine die Zahl auf 20-000 Mann stellte, wollte

der andere nicht mehr bewilligen, als 15,000. Der Kron-

prinz, seiner Seite, behauptete, daß sein Vater, wenn er
wollte, 30,000 Mann unterhaltenkönnte. Die lächelnde

Miene nun, womit seine Gegner diesen Ausspruch vernah-

Jnem sündigteallzu viel Zweifel an, als daß FriedrichWil-

helm sichdadurch nicht hätte herausgefordert fühlen sollen.

Sein Vorsatz war von diesem Augenblick an, der Welt zu
-

zeigen, wie weit die Kraft des preußischenStaats mit einer

besseren Iwane-Verwaltung reiche. -

Seit dem Jahre 1708 (wo sein-Vater ihm die Statt-

halterschafkrwährend feines eigenen Aufenthalts im Karls-

bade, übertragenhatte) eingeweiht in die Regierungsw-
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schaste,wußteFriedrichWilhelm genau, wie es anzusans
gen sei, um Wert zu halten wegen einer kahekßuligidie

in der Hitze des Streits ihm eigentlich nur Äventschlüpftwar.

Kaum hatte also Friedrich der Erste seine Augen geschlos-

sen- so ließ er den Oberhosmarschall von Prinz die Etats

abfordetn, durchlief sie flüchtig,durchstrichden Hof-Etat
und gab ihn an den Hofmarschall mit den-Wortenzurück
»l)iermit kafsire ich alle Hef-Chargenmeines Vaters; doch

Niemand unterstehe sich, den Hof vor dem Leichenhegangs

niß des verstorbenenKönigs zu Verlassen-«Fast drei Mo-

nate lang dauerten die Vorbereitungen zur Beisetzungdes

königlichenLeichnahms: ein peinvollerZeitraum fürDieje-
nigen, welche sich darauf gefaßt halten mußten, daß ihre

Entlassung nichtxausbleiben werde, und dabei Zeugen wa-

ren, wie der junge König selbst alle Anordnungen traf,

nicht ohne die Ausgaben genaulzu berechnen. Der Bei-

setzung fehlte es nicht an Pomp; denn dieser gebührteVor

allen einem Könige,der, sein ganzes Leben hindurch,den Pomp

geliebt hatte. Doch unmittelbar daraus trat das Erspa-

ruugs-System ein, das, mit spartanischer Strenge durch-

geführt,den krummgebogenenStab , indem es ihn gerade

machen wollte, nur nach der andern Seite hin krümmte,

und dem ganzen Staate die Gestalt eines stehenden La-

. geks gab.
Ein großerTheil der Kammerheeren und Kammerjun-

ker fah sich genöthigt,den Hofdicnst gegen den beschwerli-
chmkl Miiitcktdienst zu vertauschen; wer diesen Wechsel

schallt- WUVDS aIssgedankt Nur 12 von 100Kanimerherren

wurden beibehalten. Auf gleicheWeise verminderte der Kö-

Mg Das Hm M Pagen und Kammer-dienen Die franzö-
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stschenSchauspielersund italiänischenSänger wurden er-

« sucht, ihr Brot auswärts zu suchen, und von den 24

Hoftrompeternund den zahlreichenSpielleuten, von wel-

chen jederEinzelne jährlich223 Thaler bezogen hatte, blieb

kein Einzigen Es verschwand der Bischofstitel, den Frie-
drich der Erste geschaffenhatte, um der königlichenWürde

höhereWeihe zu geben; der Vorwand war, daß ein sol--

cher Titel sich nicht schickefür protestantischeGeistliche, der

wahre Beweggrund aber war unstreiti«g,daßdie höhereGeist-

lichkeit sich nicht gelüstenlassen möge,mit ihren Forderun-
gen über die Schranken der christlichen,Demukh hinauszu-
gehen. vNichts schien Friedrich Wilhelm dem Ersten über-

flüssiger,als· ein Ober-Eeremonien-Meister-;auch wurde

dieser Vor allen entlassen. Die Schweizer-Garde und die

Grands Mausquetaires wurden abgedankt, die Garde du

corps mit,den Gensd’annes zusammengeschmolzemund

der Grand maitre de la Garderobe in einen Negimentss

Chef verwandelt. .Nie· hatten das Oberheroldsamt und die

in Berlin angelegte Fürstenschuleden Beifall des Königs

gehabt; beide wurden also, als nnnützeAnstalten aufgeho-

«
ben. Die Akademie der Wissenschaftensah sichin ihrem
Einkommen beschränkt,und rettete ihr schwache-sLeben nur

dadurch, daß man dem königlichenReformator vorstellte,
wie mit ihrer Aufhebungdie Bildung geschickterWund-

ärzteUnd die Fortschritte in verschiedenen,für die Kriegs-
kunst nicht unwichtigenWissenschaftenwürden gehemmt wer-

den. Da sichvon der Akademie der bildenden Künstenichts

Aehnlichesaussagen ließ: so war ihr Untergang unabtreibi .

lich geworden. Pensionen, welcheFriedrich der Erste aus-

gezeichnetenGelehrtennnd Künstlernbewilligt hatte, wurden
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gestrichen,und der Anzugder königlichenHofbedienten ver-—
«-

einfacht«.Was der prachtliebendeVater tm Juwelen und

goldenen und silbernenGeschirren gesammelthatte, bot der

vom Ersparungsgeistbelebte Sohn als todtes Kapital aus,

das nur allzu lange imbenutzt gelegen. Der Wunsch Er-

sparungenzu machen, die zur Bsrstårkung des Heeresver-

wendet werden könnten,dehnte sich selbst über den Mar-

stall aus, der nicht bloß in»seinem Personal, sondern selbst

in Pferden und Geschirren reformirt wurde. Welche Kla-

gen auch über ein so strenges Verfahren erhoben werden

mochten: derjunge König blieb taub gegen die Stimme
des Mißvergnügens,nur darauf bedacht, ivie er die Rolle

eines Selbstherrschersdurchführenwolltet eineRolle, Wstche

noch weit mehr aus seinem Charakter, als yaus den Um-

ständenhervorging, tvorin er sich befand; denn wir werden

. sogleichsehen, daß diese nach dem UtrechterFriedens(der·

im Jahre 1713 zu Stande kam) nichts weniger als un-

günsiigwaren Und folglich alle Härten überflüssigmachten.
-

Im Uebrigen muß man Friedrich Wilhelm dein Ersten die

Gerechtigkeitwiederfahren lassen, daß er, sofern es aus

Entsagung ankam, selbst das Beispiel gab. Zu seiner
Rechtfertigung führteer an, »daßein Fürstmit dem Gut

Und Blut-seinerUnterthanen sparsamzu Werke gehn müssezlt

und später-hinsagte der Urheber der brnndenburgischen Denk-

würdigkeitenVon ihm: « er sei in dieser Hinsicht ein Phi-

Ilosoph auf dem Thron gewesen, durchaus Verschiedenvon

jenen Gelehkkkm die ihre unfruchtbare Wissenschaftin Spe-
kulakspth Über AbstrakteMaterien setzen,welche sich unse-

rer Kenntnißentziehen. . . »«
s

Starke Hindernisseeiner guten Finanz-Verwaltung
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waren aus dem Wege geräumt Das neue Gebäude mit

Erfolg aufzuführemglaubte FriedrichWilhelm des«Beistan-«

des des ehemaligen Ober-Präsidentenvon Danckelmann

zu bedürfen. Er gab. also diesemMärtyrerstrenger Ver-

waltungsgrundsätzeseine volle Freiheitzurück,ließ ihn nach
Berlin kommen , stellte ihn auf eine,ehrenvolle Weise dem
Hofe vor, und bot ihm feine verlornen Aemter wieder an.

Doch Eberhard von Danckelmann hatte allzu bittere Er-

fahrungen gemachtjals daß er sich noch einmal der Ge-

fahr des Scheiterns hätte aussetzen sollen: einer Gefahr-,

die, einem jungenkxvon heftigen Leidenschaftenbewegten
Könige gegenüber-,nur allzu augenscheinlichwar. Der ge-

witzigteStaatsmann entschuldigte sich also mit seinem Al-

ter.und mit seinem, während einer VierzehnjährigenGefan-

genschaft erlittenen Kummer, lehnte jede Aufforderung zu

heilsamen Nathschlrigen,welche an ihn erging, dadurch von

sich ab, daß er den gegenwärtigenStand der Dinge nicht

genau genug zu kennen versicherte — was unstreitig der

Wahrheit vollkommen gemäßwar —- und zog stch in die—

Einsamkeit zurück,wo es allein noch einen Trost für

ihn gab.
.

Dieser Entschlußwar-des ehemaligenManier-Mini-

sters um so würdiger,weil er trotz aller Achtung, welche

FriedrichWilhelm für ihn empfinden mochte, es nicht da-

hin gebracht haben würde, den Fürsten Leopoldvon Des-

sau zu verdrängen,der sich des Geistes des jungeannigs
auf eine überwiegendeWeise bemächtigthatte: eine Ver-

drängung,welche durchaus erfolgen mußte,wenn , bei der

Vorliebe des Königs für das Munde-das andere Extrtm
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vermieden werden sollte. Der Ratt-schlageanckecmmms

beraubt, wählteFriedrich Wilhelm seine Minister, wie-sie

seiner und des FürstenVon DessauLieblingsneigunggen-be;
stM Mkipkachen. .. Unter den neuen Minister-n nahm der

Herr Von Grumbkow den ersten Platz in« der-Würdigung

desKönigs ein, der seine Bekanntschaft in Flandern-ge-

macht hatte, swo er mit dem PrinzenEugen und dem Her-

zoge von Marlborough in. vertraulicher Verbindung gewesen

war. Dem Herrn von Grumbkow fehlte es weder an Le-

bendigkeit des Geistes, noch an jener Geschmeidigkeit,wo-

durch man sich nothwendig macht. Galt es Entwerfung

oon umfassendenPlanem so war er der rechteMann. Nicht

so, wenn diesePlane durchgeführtwerden sollten. Was

ihm dabei am meisten schadete, war die Beweglichkeitsei-

ner Einbildungskraftund sein überwiegenderHang zum

Wohlleben -'Friedr—ichWilhelm blieb nicht blind gegendiese

Gebrechen. Gleichwohl behauptete sich Herr Von Gutenb-

kow bis zum-letzten Augenblick seines Lebens in der Gunst

des Königs durch seine muntere Laune, durchseine Gabe

gut zu erzählen,durch sein Talentsiark zu trinken , ohne

jemals berauscht zu werden, vor allem aber durchdie Sorg-

falt, welche er anwendete, die Leibgardemit großenLeuten

zu versehen. Ihm machteFriedrich Wilhelm, weit er seine

Bedürfnissekannte,am Neujahrstage das größteBeloge-

schenk (in der Negel.5000 Thaler); und dafür genoßer

M Ehre, den König mehrmals ini Jahre an seiner wohl-

beseiztenTafel zu sehen: den König, der nicht selten zu

seinen Gästen sagte: »wenn ihr feiner und herrlicher essen

lvolly als bei mir, so müßtihr zum Grumbkow gehen»..«
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Der zweiteMinister-war «.Herrvon Kreuz, ehemals Audis

teur beini Regimentdes Kronprinzem ais Minister der
·

Sekretär des Königs, und diesem nothwendig durch Eigen-
schaften des«Geistes und Herzens, wie sie sich bei Emqu-

gekonznienenselten zusammensinden. Obgleich in den Adels-

stand erhoben, blieb Herr Von Kreuz aus Gründen,die sich
leicht erkennen lassen, diesemStande gram, und ging hierin

so weit, daß nur diejenigen, die demselben nicht ange-

hörtemauf seine Gefälligkeitund Höflichkeitrechnen konn- -

ten. .Des KönigsAchtung sicherte sich dieser Mann durch

strengen Haushalt, hierin das Gegentheil Von seinem Kol-

legen Grumbkow· Seine Jntegrität wars so allgemeinan-

erkannt, daßNiemand sich einfallen ließ, seine Nechtschaf-
fenheit und Treue in Zweifel zu ziehen,; als er ein bedeu-

tendes Vermögenhinterließ,das er nur seinerSparsamkeit
«

verdankte. . . . Der dritte Minister, den FriedrichWilhelm

wählte, war Herr von Kraut, ursprünglichTuchheinde-

ler, dann Bankiers zuletztKriegszahlmeisterunter Friedrich
dem Ersten, dem er bedeutende Summen vorgeschossen

hatte. Ihm vertraute der König das Kommerz- und

Manufaktur-Departement, als demjenigen,der in die-

sem Wirkungskreise die besten Dienste leisten könnte. Auch
hatte der Monarch sich in dieser Beziehungkeinesweges an

dem Herrn Von Kraut geirrt, der, von praktischenKennt-

nissen aller Art unter-stutzt,die Quelle des öffentlichenEin-

kommens mit bei weitem besseremErfolgeVerstäekteund

vermehrte, als ein alter Edelmann es an seiner Stelle ge-

konnt hätte, bei den Vorurtheilen, welche diesem Stande

nochvor einem Jahrhundert eigen waren «).

«) Was man überhauptbewundern möchte,ist die Gleichgül-
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Der Zweck dieser Anstellungen war kein anderer-, als

sich bei seinen Nachbarn durch ein zahlreichesHeer in Ach-

tung zu setzen. George Wilhelms Schicksale hatten den

König gelehrt, wie gefährliches ist, sich nicht vertheidigen

zu können. Was seitdem durch die Bemühungendes gros-

sen Kurfürstenund Friedrichs des Ersten für die Schöpfung

eines stehenden Heeres geleistet war, schien ihm nicht aus-

reichend für die Bedürfnisse eines Staats, dessen Theile

allzu zerstreut waren, als daß er mit geringenKräften hätte

beschütztwerden können. Es kam hinzu, daß das Gleich-

gewichtes-Systemseit dem Jahre , wo Wilhelm der Dritte

den brittischenThron bestiegenhatte, vorzüglichaber seit
dem Anfange des spanischenSuccefsions-Krieges, eine Auto-

rität gewonnen hatte, der ein Fürst, welcher gelten wollte,

sich nicht versagen durfte. Nicht weniger entschiedenzwei
andere Betrachtungen: die Fortdauer des nordischen Kriegs,

dessenHauptschauplatz Pommern und die Insel Rügen ge-

worden war, und die nahe Eröffnungder bergischen Erb-

schaft durch den Tod des Kurfürstenoon der Pfalz, letzten-

Sprößlingsdes Hauses Neuburg Aus allen- diesenGrün-

denzusammengenommenfand Friedrich Wilhelm für gut,

seinem Heere einen Umfang zu geben, an dessenMöglichkeit

man Bishergezweifelthatte. Die Umstände,unter welchen

dies geschah-.verdienen·in Betrachtung gezogen zu werden«

tiefen welche Friedrich Withecm dek Adeiskiasse darin bewies, daß
et seine Werkzeuge, vorzüglichfür die Zion-Verwaltung, nicht in

ibt- fdvdtmsin der Bürger-Klassesuchte: hierin abweichend von den-c

kafahkm aller feines Vorgängen Geschah es, um folgsamcreWerk-

zeuge zu haben-P Zum wenigsten würde diese Voraussetzung dem

Charakter Friedrich Wilhelm-Ham meisten entsprechen.
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Oben ist bereits bemerkt worden, daß der Utrechter

Frieden , durch welchen der spanischeSuccessions-Kriegve-
,

endigt wurde, dem Abschlußnahe war, als Friedrich Wil-

helm den Thron bestieg. Dieser Abschlußerfolgte den Is.

April 1713 zwischenFrankreich und den Verbündeten,den

MukfcheanaiserausgenommenSein wesentlicher Inhalt

war, daßSpanien und Frankreich nie vereinigt, die Nie-

derlande zu einer Barriere gemacht und dem Kaiser, aus-

ser dem KönigreichNeapel, Sardinien, das Herzogthum
Mailand und die toskanischeniHafen zu Theil werden

sollten-
- Am auffallendsten gewann England in dieserFriedens-

unterhandlung. . Denn nicht genug,daß Frankreichseine

ForderungenhinsichtlichDünkircl)ens,eines neuen Handels-

vertragcs, der Abtretung von Gibraltar und Port Mahom,
des Negerhandels in Amerika, der Hudsonsbayund New-

Foundlands erfüllte,erreichtees auch, vermögeseiner engen

Verbindung mit Portugal, daß die beiden Ufer des Arna-

zonen-Flusses künftigdem KönigeVon Portugal gehören,

und die Einwohner von Cayenne (einer französischenKo-

.lonie) von allem dortigen Handel ausgeschlossenseyn soll-
ten: ein Artikel z wodurch Frankreich alle die Vortheile ver-

lor, welche der Handel mit Brasilien ihm bisher gewährt

hatte. «Holland,das soviel für England gethan hatte,

mußte sich mit der Sicherheit begnügen,die es durch die

Abtretung der Niederlande an Oesterreicherhielt: eine Ent-

schädigung,welche Ludwig der Vier-zehntedadurch verstärkte,

daß er, gegen die Zurückgabevon Lille mit seinen Zube-
hbrenJeinigesunbedeutende Bestandtheile der französischen
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Niederlande abtrat, und sich bei dem Könige von Spanien
für die Fortdauer der alten HandelsverbindungenHollsands
Mit Spanien zu verwenden Verfprach. Der Herzog von

GENUan erhielt: von Frankreichdie ZurückgabeNizza’s—nebst

JMchTEMThalern, so daß die Alpenspitzen,von jetzt an,

die GreinzezwischenFrankreich und Savoyen bildetenz von

Spanien, unter Frankreichs GewährleistungzSicilien, mit

dem Königstitel; von O"esierreich, kraft des Away-Trak-
tats von Turin, einen Theil Von Montferat und mehre

kleine Bruchstückezur-Abrundung-Der König von Preus-

sen wurde durch Obergeldern für das FürstenthuniOranien

entfchädigt,worauf er, als Erbe Wilhelm-F des Dritten

Anspruch Inachkezaußerdemerhielt er die Suvereineteit von

Neufchakelund Valengin: ErwerbnngemIwelche vermöge

ihrer Entfernung von dem Mittelpunltder preußischenStaa-

ten nur die ideelle Macht der Könige von Preußen ver-

mehrken, deren höhereWürde jetzt von Frankreich aner-

kannt wurde.
»

»

Durch sden Utrechter Friedensfchlußsich selbst zurück-
gegeben, beeilke sichFriedrich Wilhelm, seine Truppen aus

den Niederlanden nach ihrer Heimath zurückzuziehen.’Diese

Maßregel war um so nothwendiger, weil der nordische

Krieg eine Wendung genommenhatte, welche ihm nicht

erlaubte, ein gleichgültigerZuschauer desselben zu bleiben.

Ja welcher Anzahl jene zurückkehrtemdarüber ist nichts

qui-gezeichnetworden; genug, daß sie nicht längerentbehrt
werden konnten. . . . .

.

Es Waki wie wir oben erzählthaben, dem schwedi-

schenGeneral Steenbock gelungen, die Deinen bei Gabe-
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busch zu schlagen. Dieser Sieg hatte jedoch keine andere

Folge, als daß die Deinen, unterstütztvon sächsischenund

russischen Truppen, zu Anfange des Jahres 17l3 den

schwedischenGeneral in Tdnningen einschlossen,wo er sich-
aus Mangel an Lebensmitteln, mit seiner ganzen Mann-

schafe(ekwa 12,000 Maul-) ergehenmußte-. Schwer-tsch-

Pommern war, von jetzt an, die natürlicheBeute der Sie-

ger, welche nicht ermangelten, sich dieses Landes bis auf
die Festungen von Stettin und Stralfund zu beniächtigen.·

Dies geschah zu einer Zeit, wo Karl der Zwölfte-

nachdem ihm alles fehlgeschlagenwar, was er versuchthatte
um die Türken gegen Nußland aufzuwiegeln, zu Adria-

nopel in halber Gefangenschaft lebte, ohne daß man in

Schweden wußte-,was aus ihm geworden sei. Die Aben-

teuer dieses«merkwürdigenKönigs können,wie anziehend
sie auch seynmögen, in dieserErzählungkeinen Platz fin-

den; genug, daß sein Aufenthalt in der Türkei sich mit

einer Verweisung nach Demotika endigre, wo er ein volles

Jahr verweilte, ehe er die Erlaubniß erhielt-nach Deutsch-
land zurückkehrenzu dürfen. Die schwedischeRegierung

gerieth inzwischen aus einer Verlegenheit in die andere-

Der einzigeAnhalt, der sich ihr darbot, war der König
von Preußen,welcher, theils aus Achtung für Karl den

Zwölften, theils in Erwägung der Gefahren, welche bei

der Fortdauer des Krieges sein eigenes Königreichbedrohe-

ten, unaufgefordertfeine Vermittelung angeboten hatte-

Diesen Umstand benutzend, trug der Bischof von Lübeck,

Christian August, als Vormund des aus seinem Staate

vertriebenen minderjährigenHerzogs von Holstein-Gottorp, «

darauf an, daßFriedrichWilhelm sichentschließenmöchte-
Stet-
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Stettin und Wismar bis zur Beendigungdes Krieges mit

preußischenund holsteig-gottorpschenTruppen zu besetzem
Der junge König wies einen Antrag nicht zurück,dessen
Nüslschkeitsichnicht verkennen ließ. Im Juni 1713 tvurde
also BU«Hamburg eins-Vertrag geschlossen«in welchemder

Königvon Preußensich verbindlich machte, die Rassen und

Sachsean einem-freiwilligen Abzug aus.Schwedisch-Pom-
mern durch ein vorläufiges Opfer von 400,000 Thalern

zn-bewegen, und dafürStettin und Wismar bis zum Frie-
den mit- preußischenund holstein-gottorpschenTruppen zu

besitzen Dieser-Vertrag blieb jedochohne Erfolg, weil der

schwedischeKomniandant Von Stettin sichweigerte,preußische
Besatzung,ohne ausdrücklichenBefehl seines Herrn, des

damals noch in Adrianopel befindlichenKönigs Karl, zu

zu. lassen.. Ohne die smindesteEmpsindlichkeit darüber zu

bezeigem zog Friedrich Wilhelm seine Truppen zurück,
Schwedisch-Ponemern, den Verheerungender Nussen..-und
Sachsen preisgegeben,weil der General Meherfeldkdies
war der Name-des Kommandanten von Stettin —- lieber

kämpfen,als ein Sequestergestatten wollte — Schwedisch-
Potnnlern empfandsehr-bald die Folgen diesesEigensinnes.
Derselbe Menzikof,welcher den General Steenbock ent-

wasfner hatte, erschien an der Spitze seines aus Rassen
und Sachsen ZzusamnieugesetztenHeeres vor Stettin, und

bombardirte dieseStadt zehnTage hindurch so heftig, daß

Meperfeld, jum nicht das Schicksal Steenbocks zu haben,
sich nach preußischerVermittelungsehnte. Die Rassenund

Sachsen zur Einstellung der Feindseligkeitenund zur An-

nahme der- zwischenFriedrichWålhelm und dem Bischof
von LübeckgeschlossenenKonvention zu bewegen:diesesnicht

NMonatsscheeQ xxxv.Vt-.4tht. Z
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ganz leichte Geschäftübernahmder holsteinfche«Minister

Bassewiz, und führte es glücklichzu Ende. Den 2. Dei.

17,13 schwur-enzwei fchrvedischeBataillone dem Herzog von

Gottorp den Eid der·Treue;-dieübrigenschwedischenTrup-

pen räumten die Festung. Ehe nun Friedrich Wilhelm

Stettin mit feinenTruppen besetzte,’bedung er ice-einer zu

Schwedt mit den AbgeordnetenNnßlands, Sachsens nnd

Holsteins gehaltenen Konferenz, daß ihm gestattet würde-

ganz Vorpommern in Srqnestration kn nehmen« Es wur-

den hieran jene 400,0001Nthlr., oon««tve«lchenoben Die
«

Rede gewesen ist«"ausgezahlt, nnd ein-demselben Tage (7.’

Oft-) rückte der« General vonBork mit« zwei preußischen

Bataillonen in Stettin ein. . .-
s-

"Man würde der, in der ersten Hälfte des achtzehnten

Jahrhunderts hergebrachtenPolitikallzu viel Ehre erzeigen;
wenn man annehmen wollte, daß dem Verfahren Friedrich

Wilhelms «derGedanke, Vorpontniern durch das Opfer von

4004000 Nthlr. zu erwerben, freind gewesen sei. Wie es

sich aber anthdaniitVerhalten mochte, immer wurde dem

Anstand dadurchgenügt-«daß man preußifcherSens, dem

Könige von Schwedenden Hergang der Sache meldete,

nicht ohne hinzu zu fügen, daßFriedrich-Wilhelmgegen

Zurückzahlungder 400,«000Rthlr., nach wiederhergestelltetn

Frieden-, Stettin, wie ganz Vorpommern, zu räumen ent-

schlossenfei. Was den Schweden-KönighätteVergnügen

machen sollen, erregte nur seinen Unwillen. Nicht genug,

daß er den ganzen Sequestrations-Vergleichverwarf, gab
er auch deutlich zu verstehen, daß er, anstatt zurückzuzah-

len,·G«enngthuungfordern werde; denn er fah in Friedrich

Wilhelm einen persönlichenFeind, an welchem er sich ra-
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chen Müsse, sobald er nieder frei geworden seyn werde-

Wie unangemessen dies auch seyn mochte: Friedrich Wil-

helm ließ sich dadurch nicht abhalten, in Verbindung mit

dem Kaisernuf eine Wiederherstellungdes Friedens hinzu-
wirken. Zu Braunschiveigsollte ein Kongreßgehalten wer-

den; allein er kam nicht zu Stande, weil der Haß des

Czars und des Königs August von Polenxgzgen den Kö-

nig von Schweden eben so stark mai-, als die Haktnackig.
keit Karls des Zwölftem der-. nicht daran verzweifelte, daß
ersnoch einmal emporkoinmen könnt-ejund der bei seiner
Vor-ebensoweit in der That nichtohne Aussichkswae

«

Mitten unter diesen Streitigkeitenerwarb· Friedrich
Wilhelm die Grafschaft Lin-hurenwelche.Friedrich dem Er-

sien fürsdie Abtretung-des schwibusserKreises war zugesagt
worden; es stakdnämlich um diese Zeit der Graf Volrad,
der bisher«im Besitz derselben gebliebenxtvar, als der Letzte
seines Geschlechts Den Widerstand des Königs von Schwe-
den-, es sei für die-AbtretungVorpoentnems, vder für die

Zurückerstattangder vorgeschossenen400,000 Zählt-»zu

schwachen,gerieth man sehr natürlich-ausden Gedanken-

sich ein fühlbaresUebergewichtüber die zschwedischcholsteins
schen Tenppen in Stettin zu verschassenzund dies wurde

dadurch bewirkt, daß der General von Bock fleißigaußer-

Ehslb der Ringmauetn der Stadt manövriren ließ, und je-
desmal zahlreicherzurückkam,als er ausgezogen war. Die-

ses Strakegecn wurde von den holsteinschenOssizierennicht
eher bemerke,ais bis es zu spat war, d. h., ais bis vie

PkkUßischeBesatzlmgsich verdoppelt hatte. Da gleichzeitig
die im Seqncstrakions-VertragebegriffenenOekter ,Usedom,

Wollja, Wolgast, Demmin und Anklam mit preußischen

Z 2
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Truppen besetztwurden: so war für den VortheilPrcußens
um so weniger etwas zu befürchten,da Karls des Zwölften

Eigensinnden König Friedrich Wihelm, unter den verwal-

tenden Umständen,zum BundesgenossenNußlanos,Deine-

marks nnd Sachsens machte.«-Wiehätte sich ein Anschlie-
ßen an den großenBund wohl vermeiden lassen?

Der spanischeErbsolge-Krieg, den Kaiser Karl der

Sechste, nach dent Abschlußdes UtrechterFriedens, für eigene

Rechnung fortzusetzengedachte,. hatte im Laufe des Jahres

1713 seineEndschast darin gesunden, daßLandau und Frei-

burg von den Franzosen waren erobert worden. Die am

Schlusse des genannten Jahres zwischendem Prinzen Eugen
und dem MarschallVillars verabrederen Stipulationen wur-

den zu Anfang des folgenden Jahres (11.· Febr. t7t4)

von dem Kaiser unddem Königevon Frankreichunterzeich-
net. Hiernach gab Frankreich Altbreisach, Freiburg und

Kehl an das deutscheReich zurück. Die Kurfürsten von

Trier und Pfalz, die Bischösevon Worms und Speier, nnd

die HäuserWürtembergund Baden erhieltenzurück,was

Frankreich ihnen genommen hatte;. dafür aber wurden die

Knrfürsten von Köln und Baiern von-Seiten des Kaisers

in ihre alten Rechte wieder eingesetztjtrotz dem über sie

ausgesprochenenBanne. - Oesterreichselbst erwarb, außer

den Niederlanden, das KönigreichNeapel, das Herzogthnnt
Mailand und die Insel Sardinien. Auch das Herzogthuin

Mantua, welches unter dem Verwande, daß der Herzog
von Guastalla es mit Frankreichhalte, währenddes Krie-

ges eingezogenwar, verblieb dem Kaiser. Aufdiese Sti-

pulationenfolgte der Friede zu Baden, zwischenFrankreich,
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dem Kaiser und dem Reiche-: ein Friede, worin Landau an

Frankreichzurückgegebenwurde«— . .

Wie die Ruhe im Westen wieder hergestelltwart so
würde sie auch im Norden sich festgestellthaben, wenn

»

Karls des Zwölften Starrsinn es nicht verhindert hätte-

Es war, von einer Verlegenheitzur andern, dahin gekom-

men, daß der schwedischeNeichsrath damit.umging," den

Thron für erledigt zu erklären; eine vierzehnjährigeAbwe-

senheit des Monurchenberechtigtezn diesem Schritte. Es

wurde also seiner Schwester Ulrike Eleonore die Krone an-

getragen. Ehe nun diese sich zur Annahmeentschloß,sen-
dete sie einen Vertrauten nach der Türkei,der genaue Nach-
richt von der Lage ihres Bruders einzuziehenbeauftragtwar·

Die Erscheinungdieses Boten weckte Karl aus seiner Er-

starrung. Jm hefiigsten Zorn über die Anmaßungdes

Reichsraths, der in seiner Ansichtnur ein willenlosesWerk-

zeug seyn sollte, schrieb er dieser Behörde-:»daß, wenn sie
regieren wolle, er ihr einen seiner Stiefeln schickenwerde,
der ihr Befehleertheilen sollte.«

Sein Entschluß,nach Deutschland zurückzugeben,war

von jetzt an gefaßt. Ganz unumwunden erklärte er sich
darüber gegen den Groß-VezierAli Kumurgi, der um diese

Zeit das Staatsrnder führte. Des Königs Voraussetzung
war, daß die hohe Pforte ihn durch ein bedeutendes Geld-

geschenlin den Stand setzenwerde, seineNückreisemit An-

siand anzutreten. In dieser Erwartung getäuscht,brachte
er durch kostspieligeAnleihe-rso viel Geld zusammen, daß

sein SchatzmeisierGrothusen noch einmal mit dem Glanze
eines außerordentlichenGesandten in Konstantinopelaustre-
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ten und eine sbtmlicheAbschieds-Audienzerlangen lonntes

Er selbst brach den 1.0kt. 17l4, nach einein fünfjährigen
Aufenthalte iir der Türkei

,«
von Demotika auf, begleitet

von« einem zahlreichenGefolge, in welchem sich viele Gläu-

biger befanden. Bald langten Boten Von demlSultan an,

die ihm, außereinem prächtigemmit Gold gestickten Zelte
und reich mit Diamanten besetztenWaffen, acht schöneaka-

bische Pferde mit silbernem Gebiß und Steigbügelnüber-

brachten, so wie auch sechszigmitallerlei Mundvorrach be-

ladene Wagen; die Voraussetzungwar, daßKarl die ma-

jestätischeLangsamkeiteines tückischenZugesuverde ertra-

gen kbanekh
»

Nichts war wenigergegründet. Schon am fünften

Tage ließKarl, Morgens um I2 Uhr, die Pferde sattelin

um größereStrecken zurückzu legen; und so hielt er es-
unter dein lauten Widerspruchseiner trägenBegleiter-, bis

er die türkischeGrünzeerreicht hatte. Angelangt in der

Wallachei«,ließ er auch sein schwedischesGefolge zurück,
und setzte,unter einem angenommenen Namen, seine Reise

in Begleitung der Obersten Düring und Rosen fort. So

groß war seine Hast, daßRosen schon in den ersten Tagen
Vor Ermattung zurückbleibenmußte; auch Düring folgte

nur, indem er sein Reitpferd gegen einen leichten Wagen

vertauschte,und seinen König aus dieseWeise mit rascheren

Pferdennoch einmal einholte. Bei Tage zu Pferde, bei

Nacht zu Wagen, legten beide in 14 Tagen 280 deutsche
Meilen zurück. Der Weg führte über Stuhlweißenburg,

Ofen, Wien, Regensburg, Nürnberg,Würzburg,Hanam

Kassel,Braunschweig,Güstrow,Lotzund TriebseenachSei-al-

sund, ohne daßirgend ein Hinderniseintrat. Zu Stralsund
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war man ans nichts weniger gefaßt, als aus die Ankunft

des Königs, als diese den Listen Nov. gleich nach Mitter-
nacht erfolgte. Es meldet sich ein Eilbote aus der Tür-

kei«welcher eingelassenzu werden verlangt. Man neigt,
wie cs im Kriegehergebrachtist, Bedenken, ihm dies auf

« sein Wort zu glauben. Doch man stutzt, als der Eilbote

von Hängenlassenspricht, wenn die Thore-nicht auf der

Stelle geöffnetwerden. DekGoupcrnörwird geweckt; Und

dieserbefiehlt,daß man das Thor öffnensoll· Der Eil-

boee wird zu ihm gesührtzdoch er erkennt den Könignicht,
bis dieser zu ihm-sagt: »Wie, Ducker (dies war der Name

des Gouvernörs),»haben selbst meine trenesten Unterthanen

meiner vergessen?«Mit The-einender Freude wirft Ducker

sichjetzt zu den Füßen des Königs. Jn wenigen Augen-

blicken weiß die ganze Stadt, Wer angekommen ist. Die

Freude darüber ist allgemein. Karl, der Ruhe bedürstig,

muß sich, el)e er zu Bette gehen kann-, die Stiefeln von

den geschwollenenFüßen schneiden lassen. Nach 16 Tagen
· ·

der Anstrengung ruht er endlich-aus,und ein lautes Vi-

vatsRufen weckt ihn nach Tages-Anbmch«aus seinem

Schlummer-
Nach seinerAnkunft in Stralsund war Karl der Zwölste

freilich seinem Reiche zurückgegeben;allein, wie sehr hatte

sich, seit der entscheidendenSchlacht bei Pultava, alles für

ihn verändertl Nur das, was Schweden aus der skandi-

navischen Halbinsel besaß,war vom Feinde unberührtge-

blieben; alles Uebrige,..bis auf einen Theil von Finnland
Und CUf Stralsund befand sich in Feindes Händen. Der

Kukfütst an Heulender hatte sich der HerzogthümerBre-

men und Verden bemächtigt;der König Von Preußenhielt
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Stettin und Vorpommernbis andie Peene, nebst den Jn-
feln Usedom und Wollin besetzt; ein russtschesHeer, das

dem Herzog von Mecklenburg-Schwerin in seinem Streite

mit aufsätzigenLandstckndenzu Hülfegekommenwar, be-

fand sich ganz in der Nähe. Wie so vielen nnd so mäch-

tigen Feinden gewachsenwerden? Woher«frischeTruppkm
woher besonders Geld nehmen? Schweden war durcheinen

vierzehnjühtigenKampf erschöpft,und was ihm an Kraft

noch übrig geblieben war, wurde durch den widerspcinstigen
Geist eines Regierungs-Personalsgeschwächt,das die Wie-

dervereinigungmit einem beleidigtenKönigeüber alles fürch-
tete. Eben so wenig bot das Ausland eine Aussicht auf
Rettung hat'- Vetndigtwar freilich der spanischeEthfolge-
krieg, jedochniit so viel Erschöpfung-fürFrankreich, daß

von dieser, Schweden so natürlichbefreundetenMacht, für
die nächsteZukunftkein Beistand zu erwarten war; Um so

weniger, weil Ludwigder Vierzehnte,sich der Gruft seiner
Väter mit starkenSchritten näherte. In England war, an

die Stelle der KöniginAnna, Georg der Erste, bisher Kur-

fürstvon Hanuover, getreten; und was dieser Fürst, als

König von England, dem igekränktenSchweden-Königenicht

versagt haben würde,das versagte er ihnt als Kurfürstvon

Hannover, das sich auf SchwedensKosten vergrößerthatte.
Die NepublikHolland fühltekeinen andern Beruf, als den

mühsamerrungenen Frieden zu bewahren,um die Verluste
wieder einzubringemwelcheder spanischeErbfolge-Krieg ihr
verursacht hatte.« Von jenseits der.·Alpenund der Spure-
näen war keine Hülfe zu erwarten, weil die Politik sich

hier in Bahnen bewegte, denen Schwedens Vortheil fremd

war. Auf dieseWeise, mitten unter seinenFeinden, ganz
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vereinzelt,bewahrteKarl der Zwölfteseine Grundsätzeund

denunerschütterlichenMuth, der sichauf dieseGrundsätze
stützte

Charakteren hoher Einfachheit ist nichts weniger eigen,
als Pomussichtund jene Gewandtheit des Geistes, welche
es nie an Nettungsknittelnfehlen läßt; sie lassen ein Schick-

sal, das sieabwenden könnten,lieber einbrechen, bloßum

im Kampfe mit demselben sich selbst-—genug zu thun, und

um sich, im schlimmsten Falle, mit der Unvermeidlichkeit
ihres Unterganges tröstenzu können. Ein solcherCharab
ter war Karl der Zwölfte:er dachte-,-währendseines ersten
Aufenthalts in Stralsund, nur wenig an das, was ihm
bevorstand,bis die Verkettungder Dinge ihm einen Mann

zuführte,der, weil er die dem Schweden-Königefehlenden

Eigenschaftenun höchstenMaße besaß,recht dazu geeignet
war, der verzweiflungsvollenLage-dieses Monarchen noch
einmal eine solche Wendung zu geben«welche nicht alle
Hoffnungenausschloß. ,

.

Dieser Mann war der Freiherr Von Götz,ein deutscher
Edelmann reichsritterlichenGeschlechts,der, man weißnicht
unter welchen-besonderenUmständen,in die Dienste des in

der Schlacht bei ClissowgerödtetenHerzogs,Von Holsteini-

Gottorp getreten war, und seitdem alle schaffendenKreier
seines erfinderischenGeistesxaufgebotenhatte, das fürstliche

Haus, dem seineDienste gewidmet waren, nicht blos em-

por zu halten, sondern auch höherzu heben und zu vergrö-

.ßern. In den letztenJahren, wo er an der Zurückkunft
Karls des Zwölftenaus der Türkei verzweifelthatte, war

sein Lieblingsgedankekein anderer gewesen,als den jungen,
nochmindericihrigenHerzogvon Holstein-.Gottorp,auf den
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schwedischenThron zu bringen: ein Gedanke, für welchen
der Umstand sprach, daß die seit kurzemverstorbene Mutter

dieses Herzogs Karls des Zwölftenältere Schwester war,

so daß, nach her-gebrachtenErdsolghthetzem dieser Sohn

wirklich ein nöheresRecht auf die fchwedischeKrone hatte,
als. feine Tante Ulrife Eleonore. Wie sehr nun auch die

aristokratischeParthei in Schweden diesem Entwurfs entge-

gen gewesen war: fo hatte der Freiherr von Gdrz durch

seine Einwirkungen auf den rusfischen,so wie auf den öster-

reichischenHos, so viel Erdreich gewonnen,daß er des Er-

folgs seiner Unternehmung gewiß seyn konnte. Die uner-

wartete NückkehrKarls des Zwölften vereitelte seinen Plan.
Er lag ein-einer Krankheit darnieder-, als erdie Nachricht

Von dieser Rückkehrerhielt- Sein Entschluß war jedoch

sogleichgefaßt; und zwar dahin, daß er sichnach Schwe-

disch-Pommern begeben wollte, um den, von aller Welt

verlassenenMonat-then- mit seinem Rathe beizustehen.Was

seine Freunde «unseligeVeblendung« nannten« erschienihm

in einem ganz andern Lichte, weil er wußte, daß ein im

fchärferenGefühl der Pflicht gegründeterEigenstnn mit Un-

vernunst nichts gemein hat. Außerdemleitete ihn das Ver-

»

trauen, das er in sich selbst zu setzenberechtigt war.

—

Die-erste Unterredunxn die er mit Karl dem Zwölften

in Stralsund hatte, dauerte lange; aber von diesemAugen-

blick an war er, früh und spät, um den Königvon Schwe-

den, zum größtenErstaunen Deter, welche steh eingebildet

hatten, daß er dem Hochgerichtenicht entrinnen werde. Das
wahrhaft Erklärende in dieser unerwarteten Erscheinung war,f
daß Karl, dem es keineswegs an richtiger Beurtheilung
fehlte, und der in feiner gegenwärtigenLage eines einsichts-
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vollen Rathgebers nur allzu sehr bedurfte, die Entdeckung
«

gemacht hatte, daß der Freiherr von Gdrz zu noch etwas

mehr zu gebrauchensei, als der erste beste Fürstendiener.

Schon längsthatte ihm ein Staatsmann gefehlt, der sein

ungeduldigesGemüth nicht durchUmschweiseermüdete,fon-

dern schnell auf das Ziel losdrang und ihm zugleichjene

Kenntnisse,jene Freiheit der Unterhandlung und jene kalte

Berechnungder Umstände,die ihm gänzlichmangelte, gleich-

sam zur Ergänzung feines königlichenSinnes zubrachte.
«

Die Harmonie«welcheaus dem Bedürfnißzweiernach Er-;

ganzung strebenden Geister hervorgeht, ist stets unendlich

stärker,als das Einverständnißlanger Gewohnheit; und

niemand fühltedies so sehr, als der Graf von Bassewitz,

der, als er den Herrn von Görz durch seinen Bericht von
»

.

den zu Petersburg gepflogenen Unterhandlungen zu stürzen

gedachte, bei Karln kein Gehör fand.

So verhielt es sich mit dem Manne, dem das Schick-

sal die schwereRolle zugetheilt hatte, den Schweden-König

noch einige Jahre empor zu halten. .

Nach und nach fanden sich in Stralsund auch die al-

ten Freunde eins welcheKarls Ungeduld auf dem langen

Wege von Demotika bis Sel)wedisch-Pommernzurückgelassen
hatte: Paniatowsky,Geschenk-n-Müllern, Rossen u. f. w.

Genöthigt,das Schicksal ihres Königs zu theilen, versuchten

sie unsieeitig, feine Lage verbessernzu helfen. Dazu war

jedochnur wenig Aussichtda. Erschöpftdurch den langen
Krieg- seufzekendie standiaavischenSchweden, auf weichen

die ganze Last desselben where, nach Frieden mir so viel

Stthuchki daßKarl es gar nichtwagte, sichin ihrer-Mitte

üU leisens Zwar fehlte es der schwedischenJugendnicht
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an Bereitwilligkeit,unter einem Königezu dienen, dessen

HeldensinnallgemeineAnerkennunggefunden hatte; allein-
wovon sie ernähren,bekleiden, bewassnen2 In dieser einfa-

chenFrage stelltensich unüberwindlicheSchwierigkeitendar ;

und in höchsterTreueschilderte die PrinzessinUlrite Eim-

nore den Zustand des Reichs, als sie auf dem Neichstage
1714 sagte: »Es sehlt uns an Geld, um Flotten auszu-v

rüstemHeere zu unterhalten, Magazine aufzurichten; und

doch nahen sich die Feinde dem Herzen Schwedens, nach-
·dein man alle Vormauern niedergerissenhat.«. s

v

«

Stralsund noch mehr zu befestigen,und die Mündung

der Oder, welche in den beiden Forts Swine- und Peene-
münde von Preußenbesetztwar, wieder zu erobern: hier-

auf waren die ersten Anstrengungendes Schweden-Königs

«

gerichtet.
- Das ,Einzige,was ihm gelang, war die Verwei-

bung der preußischenTruppen aus Wolgast und aus der

« Jnsel«Usedom.Mitten unter diesenBemühungenvermählte

er — unstreitig auf den Nath des Freiherrn von Görz—-

seine einzigeSchwester Ulrike Eleonora mit dem Erbprinzen
von HessemCassehdessenVater sich anheischiggemacht hatte,
die Forderung des Königs von Preußenzu befriedigen,wenn

Stettin den Schweden zurückgegeben würde. Friedrich

Wilhelm konnte jedochdiese Vermittelung nicht annehmen,
weil der russischeCzar und der König von Polen nicht zu-

geben-wollten, daß Stettin in die Hände eines dem schwe-

dischen Hause so nahe verwandten Fürstenkäme. Unter

diesen Umständennun schloßPreußensich den Verdündeten

noch enger-an; nnd der-Stettin von der Seeseite eingeschlos-

sen wurde, so blieb nichts Anderes übrig, als die holsiein-

gottorpschenTruppen,welchebisher mit den preußischenin
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Verbindung gebliebenwaren, zu entwaffvM Wolgast und

die Insel Usedotn wurden hierauf von den«Preußenwieder

erobern und nachdem die russischenund sächsischenTruppm

Mkle gerücktwaren, schritt man zu einer förmlichenBela-

gerung Stralsunds, dieser berühmtenFestung, an welcher

WaldsteinsEigensinn gescheitertwar» Im baltischenMeere

operirte der russischeEzar mir 20 Kriegsschisseman welche

sich 150 Transporrschissemir 30,000 Mann Landungstrnp-

pen anschlossen. Bald erschien er an der Küste-nonHel-

singborgz bald-Heimeer sich auf der Höhevon Stockholm.

Jn jedem Augenblick war Schweden mit einer Landung
bedroht.

"

»

Dies alles war mehr, als es bedurfte, um den Be

herrschereines armen, in allen Lebens-Prinzipenangegriffe-
nen Landes zur Ergehung in sein Schicksal zu nöthigen.
Wenn Karl dennoch widerstand, so«·geschahes blos, um

sich selbst genug zu khun,,d. h.; in der«edlenUeberzeugung,

daß er,-als angegrissenerSuveräm zwar unterliegen, aber

nicht nachgeden dürfe. Stralsund, dies setzte Bollwerk

Schwedens, zu verrheidigem dies war seine nächsteAngele-

genheit. Die vortheilhafte Lage dieser Festung Versprach
einen glücklichenErfolg: wo, vor etwa einem Jahrhundert,

Waldsiein gescheitertwar, da schienenauch die Verbündeten

scheitern zu müssen; der schmale Dannm welcher zur Fe-

stung führte,und auf der einen Seitedurch eine Citadelle,»

auf derandern durch Verschanzungem-die für unzugänglich
galten, vertheidigt wurde, siößtedem Könige das Vertrauen

ein, daßStralsund nicht werde erobert werden. Nicht we-

nig wurde sein Vertrauen erschüttert,als es den Preußen-

gelang, sich dieser Verschanzungembei· niedrigem Wasser-
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stand, zur Nachtzeitzu bemächtigen Alles war zum Nach-
theil der Belagerten Von dem Augenblick an, wo das zahl-
reiche Geschütz,das die Preußenerobert hatten, gegendie

Stadt gerichtet werden konnte. Den Schweden-Königin
die größteGefahr zu bringen, bedurfte es jetzt nur noch
einer Besetzung der Insel Rügen, und auch diese unter-

blieb nicht. ,

Die Verbündeten,15,000 an der Zahl, trafen, unter

der Oberleitung des FürstenLeopold«von Dessau, Anstalten

zu einer Landung ans dieser Insel, als Karl, begleitet von

seinen erprobtesten Freunden, sich auch dahin begab, unr

"an der Spitze von 2000 Mann — denn mehr konnte er

nicht abtnüssiigen— den Landungsoersuchzu ver-eiteln Er

kam zu spät; denn die Verbündeten waren seit dem Is.

Nov. gelandet, und der FürstLeopoldhatte, mit der ihm
eigenthümlichenVorsicht, sein Lager sogleichdurch Verschen-

zungen gesichert. Karl, dem das Letztereunbekannt geblie-
ben war, sagte sich selbst, daß alle Vortheile, welche er

mit seinen 2000 Mann starken Truppen über ein Korps
von 15,000 davon tragen könnte,unter sehr günstigenUm-

ständenerrungen werden müßten.. Er beschloßalso einen

nächtlichenAngriff, welcher um so leichter auszuführenwar,

da ers sich in einer geringenEntfernungvom Feinde befand.

Nach Mitternacht um 2 Uhr langte er vor dem Lager der

Verbündeten an. Als er auf spanischeReiter und andere

Abwehrmittel stieß,rief er betroffenaus: »Ist dies mög-

lich? darauswar ich nicht gefaßt-« Gleichwohl verlor er

den Muth nicht. Das-volle Beispiel gebend, warf er sich-

nachdem die spanischenReiter fortgeschasstwaren, in den

Graben. Ihm folgte, wer ein Herz im Leibe hatte. Die
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Schwierigkeiten, welche der Graben darbot, wurdenglück-

lich überwunden. Inzwischenhatten die Preußenund- die

Dänen sich geschaart,nnd beim Bordringen der Schweden

mußtedie Ueberzahlentscheiden Auch war der Kampf bon

FUka Dann-. Gleich nach der ersten Viertelstunde sahen

sichdie Schweden über den Graben zni·ückgcschleudert.-Im

ebenen Feldewnrde der Kampf fortgesetzt sKarh dessen

Pferd getödtetwork kämpfte zu Fuß:szIhm zur Seite fiei

lenGrothusem der GeneratDahldorf undjenerDüring, der

ihn""von Deinotikn nach Stealsunb begleitet hatte.- Er

selbst wartinder größtenGefahr, Von einem deinischenOf-

siziergefangen genomman werden, als er sich durch Ab-

feuerung seines Pistol-Femf denselben noch einmal Miete-

Jn dieser verhängnißvollenLage führte Poniatowsky ein

Pferd herbei. -Der König schwang sich auf dasselbe, »und

enkkam mit wenigen Gen-euere nach einem Fort, von«wo

aus er sich mit einiger Sicherheit nachStralsund zurückbe-

geben konnte. Der-schwache kleben-estseiner Truppen wur

in den nächstenTagen kriegsgefangem
«·

Der Verlust·von Rügen zog den Fall Von Stralsund

nach sich. Zwar blieb Karl seinem Charakter in der Ver-
"

theidigung der Festung nur allzu getren: denn er wich der

eindringenden Nothwendigleit nur Schritt vor Schritt. Erst

als das Hornwekkgenommen war, und es sich um die

Fee-gehandelte, ob er lebendig in die Hände seiner Feinde
fallen wolle, gab er den Bitten feiner Freunde nach, welche

nicht abließen,ihm die Nothwendigkeit eines Rückzugsvor-

zustellen In Des Nacht vom 20. Dez. 1715 schiffte er

sich Mkk 10 GSMUM in einen Nachen ein, welcher Mühe

haka- WH Dem Hafen von Stralsund zu kommen. Gleich
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am folgendenTage wurde die Festungübergebenund die

Besatzungkriegsgefangen. --
- -

..

-

Von den Kugeln des Feindes auf der Insel Rügen

verfolgt, setzteKarl seine Fahrt nach der.Jnsel Jasniuth
fnet, wo eine sleicht segelndeFregatte für ihn inBereitscheft
liegen sollte. Als er sie nicht fand, ging ek, von einem

Wintersturm bedroht, in seinem offenen Nachen in die-kos-

fene See, um 14 deutscheMeilen nach Ystadt zurückzu le-

gen. Schon hatte-«ers-die Hälfte-.des Weges hinter ssichj
als endlich die vermißteFregatte erschien. Aus Mangel an

Lebensmitteln hatte sie ihren Posten verlassen, doch nurjn

der Voraussetzung, daß sie «zu rechte-rZeit bei- Jasmuth
wieder in Bereitschast sehn werde-— »Mein Miemandn

so.tlngte der Befehlshaber —- wolliegmirs Lebensmittel lei-

hen-, wiewohl ich bewies, daß ich-den-Könignach Ystadt
bringen solle, und ohne Lebensmittel-Wespanmeinen Po-
sten zurkickkehrenkönne. Der Guverndr von Schonen wollte

mir nicht einmal die Rückkehrgestatten. Da erschien zum

Glück der Freiherr vonGdrz auseiner Reise nach Mal-

moe. Dieser edle Mann gab mir das nöthigeGeld dop-

pelt, und machte-dem.xGuvZerni-rVorwürfe wegen..seines

unverständigenBewegens-« Karl konnte bei dieser Erzäh-

lung seine Rührungnicht verbergen, und als er in Ystadt

angelangt war, sagte er den vielen hier Versammelten Ge-

neralen und Großen des Reichs, daß er, ohne den Beistand

desFreiherrn-von Görz, in Gefahr gewesen, sein Kdnigreich
nie wieder zu sehen, und wie sehr es ihn freue, daß ein

Fremdling eine Auslage für ihn nicht verweigert habe.

Mehr als jemals warer entschlossen,dein Freiherrn zu

vertrauen; das Schicksalselbst schienihn dazu aufzufordern
«

-

s Frei-
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Freilich bedurfteer auch mehr, ais jemals, eines Mannes

von Kopf, der ihm bei dem-großenWerke, zu einem er-

träglichcnFrieden zu gelangen, mit Rath und That beizu-
stehen Vermochte;und da er daran verzweifelnmußte,einen

solchenunter den Schweden zu sinden, so trieb ihn die Noth-
wendigkcitselbst zur Wahl eines Auslanders

Sollte der LeserkdastachfVlgeUDe allzu summakisch
siedet-, so bieten wir ihn, zu ern-agen-daß wir nur zurei-
gen haben, aus welchem Wege Friedrich Wilhelm der Erste
Stettin und den zwischender Oder und der Peenegelege-
nen Theil von Vorpontmern gewann. . . .

Mit dem Vorsatze,den Krieg nach Norwegenzufrie-
len, begab sichKarl von Ystadt nach Karlskrona, wo er

den Winter verlebte. Um seine Schwester Ulrite Eleonore

wieder zu sehen, oerabredeteer mit ihr einesusammenkunft
am Wetterser. Nur Von Einem Diener begleitet,begab
er sich dahin; und sobald das Bedürsnißseines Herzens
befriedigtway kehrte er, mit geflissentlicherVermeidungder

Hauptstadt, nach Karlskrona zurück. Hier ordnete er die

Aushednngenan, deren er zur Fortsetzungdes Kriegesbe-

durfte; und wenn er glaubte, daß seine Unterthanen keine

andere Bestimmung hätten,als ihm in den Krieg zu fol-
gen, so hatte er wenigstens den Vertheil, daß, den Adel

allein ausgenommen , die großeMehrheit der Nation, aus

alter Gewohnheit, dies mit ihm glaubte. Die nöthigen
Geldmittel schaffte der Freiherr von Gdrz dadurch herbei-
daß er solcheEinrichtungentraf, wodurch die Nation be-

wogen wurde,statt Silbers, Kupfer in Zahlungzunehmen-
gegen das Versprechen,daß das letzterenach dem Frieden
gegen Silber wieder eingelöstwerden sollte.

N.Moaatesche.f.D.xxxv.Vd.4stk. Aa
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Inzwischenwar Karl gegen die Mitte des Febr. nach

Norwegen ausgebrochen: eigentlichvnur aus Noth; denn,

seinen Wünschennach, wollte er über den Sand nachSee-

, land vorbringen, und daselbst die Auftritte des Jahres l700

erneuern; ein«-Vorsatz,welcher durch den lauen Winter Von

1716 Vereitelt wurde. Große Beschwerden mußten übers
«

standen werden, ehe das Gebirge, welches Not-wegen Von

Schweden trennt-, überstiegenwerden konnte. Auf noch grö-

ßerestießder König, nach seiner Ankunft in Norwegen, in

dem Patriotismus der Bewohner dieses Küstenlandes. Als

Karl, nach manchem Abbruch, mit dem Rest seines Heeres
vor Friedrichshallrückte (4. Juli 1716), verbrannten die

Bürger dieser Stadt lieber ihre Hauses-,als daß sie sich
den Schweden in die Arme geworfen hätten; und selbst

währenddes Brandes schossensie, von der Festung aus,

so tapfer aus das Lager der Schweden, daß diesedarin

nicht aushalten konnten. Der vollständigsteRückzugwurde

nöthig,sobald es dem danischen«General-Torenschildgelun-

gen war, die schwedischeFlotte, welche dem Heere frische
Lebensmittel und Kriegsbedarf zuführte,in dem Hafen von

«

Friedrichshall zu verbrennen.
"

«

«

In einem vergeblichenFeldzuge von vier Monaten

hatte Karl Schwedens schwacheKraft verbraucht;die Um-

ständegeboteneine Heimkehy und diese erfolgte nach Scho-

nen, wo Karl den nächstenWinter zu Land zubrachte.Wer

acn meisten dabei litt, war der FreiherrVon Görzz denn

Begebenheiten, wie die des Jahres 17-t6, paßtennichtzu

seinen Anordnungen: sein Geld-System konntefnur durch

glücklicheErfolge im Kriege aufrecht erhalten werden, und

wie glücklichdiese auchseynmochten, immer war die schleu-



371

nige Wiederkehrdes Friedens unerläßlicheBedingungeines

»-inneren Verkehrs, worin das Kupfer die Stelle des Sil-

bers vertrat. Indem dies allgemein gefühltwurde, erho-
ben sich die Stimmen Deter, welchenicht begreifenkonnten,

daß der Freiherr sich neben das riefenmäßigeGemüthdes

Schweden-Königsausgestellt hatte, um durch Bezåhmung

desselben ein VerzweifeltesReich zu retten. Man fragte:

«warumLdenn dieser Fremdling für den fchwedifchenStaat

so viel sorge und wage?« Und da esunmdglich war, dem

rastlos thcktigenStaatsmanne Bereicherungsabsichtenzu zu

schreiben,fo fand man den Erklärungsgrundin einem Un-

gemessene-nEhrgeizund in VerrätherischenEntwurfemwelche
die Zukunftenthüllenwerde. Der SchollemPatriotismus
des fchwedischenAdels brachte nichts so sicher mit sich, als

den Freiherrn für einen Feind Schwedens zu halten, nur

weil er die letzte Kraft desselbensaufgebotenhatte, um zu
einem ehrenvollen Frieden zu gelangen.

«

Ueberdrüßigdes Widerstandes eigennützigerGroßen,

begab Herr von Görz sich zu dem Königenach Land, Von

wo er, nichtlange darauf,nach dem Hang ging, um da-

fclbst mit dem Czar von Nußlandzu unterhandeln,vorzüg-
lich aber um eine Anleihe zu Stande zu bringen. In den

Unterhandlungen mit dem Czar brachte er es dahin, daß die-

fer in die EroberungNorwegens willigte, damit Schwe-
den eine Entfchadigung für die an Nußlandabgetretenen

Provinzen erhalten möchte;was ein volles Jahrhundert I

spätergeschah, war demnach ein Gedanke, der zuerstin

GötzensKopf Mfspkungenwar. Auch hinsichtlichder An-

leihe erreichteler seinen Zweck, nur daß die holländischen

Kaufleute die siipulirtenSummen unter starkenZögerungen
Aa 2
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einzahlten,«so daß mehr als anderthalbJahre verstrichen,

ehe Karl sich in Bewegng setzenkonnte.

Als alles Nöthige herbeigeschasstwar-, theilte Karl-
da es eine desinitiveEroberung Norwegens galt, sein 30,000

Mann starkes Heer in zwei gleicheTheile. Mit dem einen

sollte der General von Armseld durch Herjedalennach Drom-

heim vor-dringen;»mit dem andern wollte der König selbst,

Von der Südseite her, in Not-wegeneinsallen.

Unsäglichwaren die Schwierigkeiten, mit welchenArm-

seld auf seinem Zuge zu kämpfenhatte; und als er, nach
bedeutendem Verluste, an Ort und Stelle angelangt war,

bot die , von drei Seiten mit Wasser umgebene Festung,
«

neue Schwierigkeitendar, die in demselben Maße wuchsen,
worin die Kälte zunahm. Wollte nun Armseld nicht sein

Heer im Angesicht der Norweger zu Grunde gehen lassen:

so mußteer sich zum Rückzugentschließen.Vielleicht be-

ging er einen Fehler dadurch, daß er, anstatt sich südwärts

zu wenden, auf demselbenWege zurückging, auf welchem
er gekommen war: ein Weg, der über ein acht Meilen

langes Eisgebirge führte,das in der Winterzeit schwerlich

jemals ein menschlicherFuß betreten hatte. Um kurz zu

seyn: wiewohl das noch 10,000 Mann starke Heer alles

zurückließ,was seinenMarschVerzögernkonnte, so unterlag
es doch dem Mangel an hinreichenderBekleidungund Er-

nährung,und wurde zuletzt,ohne daßRettung möglichwar,

unter Schnee begraben.
« :

«

Nicht viel besser war das Schicksal der Süd-Armee,

wiewohl Karls teagisches Ende dabei am meisten in Be-

trachtung zu kommen verdient. Erst gegen das Ende des

Sept. war der Kdnig mit ihr nach Rotwegen ausgebrochen



373

Die von ihm VerfolgteBahn führteAuf dasselbeFriedrichs-
hall, von welchem er vor zweiJahren hatte abziehenmüs-

« sen; und, was sich nicht laugnen läßt,ist, daß die Gove-

ränetcit über Norwegewnurdurch den Besitz einer Festung

zu erwerben war, welche-,zwischenBahus und Anslo gele-

gen, so leicht von Dänemart aus unterstütztwerden konnte-

Die Lausgraben wurden den 4. Dez. eröffnet, und am 9.

desselbenMonats eroberte der König eine Hauptschanzemit

dem Degen in der Faust. Das Erdreich war um diese

Zeit so hatt gefroren, daß die Soldaten, welchedie Lauf-

gräben zu ziehenhatten, wie in Felsen arbeiteten. Mehr
als jemals bedurfte es hier des Beispiels; und Karl gab
es dadurch,daß er jedes Ungemachtheilte. Groß war in-

deß seine Ungeduld; und da er die Arbeiter nur ungern

verließ, so kehrte er, nachdem er Vor- und Nachmittags
dem Gottesdienste beigewohnt hatte, am Il. Dez. nochspät
Abends, bei schneidenderNachtlust, zu ihnenxzurücbSeine

einzigenBegleiter waren zwei Franzosen. In den Laufng-
ben befehligte der Graf von Schwerinz der Graf Posse,

Hauptmann der Leibwache,und ein Adjutant, Namens Kul-

bcrt, vollzogen die Befehle. Von der Festung her wurde
«

von Zeit zu Zeit geschosscnzdoch trafen die Kugeln nur sel-
ten. Karl, der diese nie gefürchtethatte,«lehnte sichüber

eine Brustwehrhin, stützteden Kon auf beide Arme, und

sah auf diese Weise bei Sternenlichtden Arbeitern zu.

Beide Begleiterentfernten sich von ihm, weil sie nichtwuß-

ten, wie lange er in dieser Stellung würde verweilen wol-

len. Als hieran Siquier (dies war der Name des einen

FWUMMJUm zehnUhr mit einigen Ofsizierenzurückkam,

trat ihm Megket cdies war der Name seinesLandsmanns)

i
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mit der Nachricht entgegen, daß der König erfchossensei.
Eine Kugel hatte ihn in die rechte Schläfe getroffen, und

das rechte Auge aus der Hölunggetrieben. Rückwärts

gegen die Brustwehr gelehnt,«bot·er den Blicken der Be-

trachtenden noch die Haltung eines Kriegers dar; denn seine

rechte Hand ruhete auf dem Degengefciß.
)

«

Wie er ums Leben gekommen, ist nie ausgemittelt

worden. Doch sprichtder Hut, den man noch immer zu

.

Stockholm von ihm aufbewahrt,für Meuchelcnord, sofern

die Kugel, die ihn durchdrungen,nur"aus einem gewöhnli-

chen Pistol geschossenwerden konnte. Der Erbprinz von

Hessem welcher dem Könige gefolgt war, befahl, das man

den Tod seines Schwagers geheim halten sollte, damit fei-

ner Gemahlin die Thronfolgegesichert würde. Ein solcher

Befehl war freilich nicht auszuführrnin einem Heere-,das

den König täglichzu sehen gewohnt war; doch verschlug
dies wenig, weil dasselbeHeer nicht ungern nach Schweden

zurückkehrte. Die Belagerung von Friedrich-shall wurde

ohne Verng aufgehoben, und ’den 20. Dez. begann der

Rückzug,von den Norwegern aus keine Weise gestört.

Die nächsteFolge dieses unerwarteten Todessalles war

—- eine Veränderungder organischenGesetze,welche Schwe-

den seit dem Jahre 1680 für seine Regierung angenommen

hatte· Alle Uebel, welche dies Reich in dem Zeitraum der

letzten achtzehnJahre gelitten hatte, wurden der von Karl

dem Elften zugestandenenunumschränktenGewalt beigemess-

senz und um diesenfuebelnabznhelfcm glaubte man eine

der Gesellschaftso schädlichgewordeneGewalt abschassenzu ,

müssen.Dem fchwedischenErbrechtnach, mußteder Thron,

da Karl der Zwölstenie vermähltgewesenwar, dem Sohne
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der verstorbenen Herzoginvon HolsteinsGokkorpzu Theilv
werden, sür welchen der Freiherr von Görz in den letzten

Jahren so chåkiggewirkt hecke. Doch der schweoischedteichs
rath hielt es für qngemessen, diesem Prinzen die jüngere

Schwester des verstorbenenKönigs vorzuziehemweil diese

kein Bedenken trug, der unumschränktenKönigsmacht—zu

entsagen, und zugleichanzuerkennen--»daß sie die Kronenur

durch die freie Wahl der schwedischenReichsstäadehabe.«

Eine Adels-Aristokmtie trat seitdem in Schweden an die

Stelle der Monarchie; »

Wer ahnet hiernachwohl nicht, daßdieseVeränderung

das Verderben des Freiherrn Von Görzgeworden sei? Das

größteVerbrechen dieses Staatsmannes bestand darin,daß
er rastlos aus die Nachfolge des Herzogs von Holstein-Got-

’torp gedrungen harte-Z Je mehr nun die männlicheNach-

folge dem schwedischen Adel zuwider war, weil er darin

nur ein Hindernißfür seine Ansprücheaus Mitregierung

sah: desto mehr eilte er, sichGötzenszu bemächtigenDaß

die NachfolgerinKarls des Zwölftendies auf keine Weise

hintertrieb,Verstehtsich wohl Von selbst.Gras Horn, der

immer des Freiherrn erklärte-rFeind gewesenwar, benutzte

die Umständeso glücklich,daß er seineRache in dem Blute

seines Widersacheks stillen, Und nebenher noch den Titel

eines Patrioten erwerben konnte. Kurz, dem gestürztenMi-

nister wurde der Prozeßgemacht;und, indem man alles;

»was er seit vier Jahren zur Rettung des Königs gethan
hukkeiin Hochverrathverwandelte, und keine Bertheidigung

gestattete, war unsereitig nichts leichter, als den Freund des

gemeueheltenKönigs zum Tode zu Verurtheilen. Der Se-

me, von welchemdies ausging, fand nichts Anstößiges
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darin, daß er Richter und Parthei zugleichwarz nnd da

niemand sich für den Unglücklichenverwendete, so wurde

er schon den 19. Feb. 1719 unter dem Stadtgalgen hinge-
richtet, wo man ihn den Kopf abschlag.

Nach einem Meuchelmord, der an einem tugendlichen
König, und nach einem Justiz-Mord, der an einem eben

so tugendlichenMinister vollzogenwar, wähntedie schwe-

discheRegierung in den Stand der Unschuldzurückgetreten

zu sehn; zum wenigsten nahm sie die Miene an, als sei
im Laufeder letzten achtzehnJahre nichts geschehen,wo-

für sieverantwortlichgemacht werden könne,als müssefolg-
lich der Zustand, wie»er vor dem Ausbruch des Krieges
gewesenwar, wieder für sie eintreten. Andersdachtendie

verbündeten Mächteüber diesen Punkt. Da sie jedochdes

Krieges überdrüßigwaren, so traten sie mit Friedensbot-

schlcigenhervor, welcheUm so annehmlichergesunden wur-

den, weil sie die Aussichtauf Geldentschådignngendarboten:

eine Aussicht, der eine aristokratischeRegierung am wenig-
sten«wideksteht.Zunächstschcoßdas schweoischeKabine-

mit dem Könige Von England ab: Bremen und Verdeu

blieben dem Hause Hannovey und Grorg der Erste bezahlte
dafür die Summe von einer Million Thaler (20. Nov.

1719). Zwei Monate daraus (21. Jan. 1720) wurde

dasselbeKabinet auch mit demvKönigevon Preußeneinig.
FriedrichWilhelm der Erste behielt das von ihm besetzte
Stettin und Borpommern bis an die Peene, nebst den Jn-
seln Usedom und Wollin, und entrichtete dafür an Schwe-
den die Summe von zweiMillionen Thalern. Mehr wollte

dieserKönig nicht; denn, als seineMinister ihn baten, den

Frieden nur unter der Bedingung zu bewilligen, daßauah
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die Insel Rügen und die Stadt Wolgast an ihn abgetreten
würde, war seine Antwort: »ich bin zufriedenmit dem-
was des Himmels Gnade mir zugetheilthat, und mag

Mkchnichtauf Kosten meiner Nachbarn bereichern.« Zu-

gleich verwendete sichFriedrichWilhelm bei Däneinark und

Nußcandfür die Wiederherstellungdes Friedens mit Schwe-

den. Jenesgab alle im Kriege eroberte schwedischeBesize

zungen gegen ein Aequivalent von 600,000 Rthln heraus-
wobei jedoch Schweden auf die bisher genosseneFreiheit
vom Sundzoll und aus die Beschützungdes HerzogsVon

HolsteimGottorpVerzichtleistenmußte.Die meistenSchwie-
rigkeiten fand der Friede mit Nußland,weil es dem Czar
an Geldmitteln fehlte; denn die Einküste des ungeheuern

russischenReichs belieer sich in den letztenNegierungsjah-;
ren Peter-s nur auf 13 Millionen Nabel Ungefähr 65

Millionen Fr.), welche zur Bestreitung der Regierungsw-
dürsnissenur allzu nothwendig waren. Die AbtretungLief-
lands, Jngermanlands und Carelens zu erzwingen,ver-

suchteRußland im Jahre 1719 eine Landung in Schwe-

den, die mit bedeutenden Zerstörungen(bis zum Werth von

12 Millionen Thalern) verbunden war. DieselbenBedrük-

kungen sollten im. folgendenJahr wiederholt werden ; und

sie wurden zum Theil wirklich wiederholt, trotz dem Bei-

stande, den England dem bedrängtenSchweden leisten zu
wollen schien. Zuletzt entschiedfür Petern die Betrachtung,
Daßer, im Alter Vorgerückt,und an mehr als Einem tör-

perlichenGebrechenleidend,das schnellenTod bringenkönnte,
seinemNachfolger-Wer dieser auch sehn möchte,nicht einen

Krieg hinterlassendürfe.
—

Jn Folge dieserBetrachtungwurde

den 21. Sept. 1721 zu Nhstadt jener Vertrag geschlossen,
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in welchemSchweden zdie ProvinzenLiefland, Esthland,

Jngermanland, Wiburgslahn und einen Theil von Cnrelen

an Nußland abtkat und dafür ein Schmerzensgeldvon 2

Millionen Thaler exhielt Eine anderweitigeFriedensbedim

gung war, sdaß August Von Sachsen zwar in dem Besitz
des. politischenThrones bleiben, nber dem, von Karl dem

ZwölfteneingesetztenStanislaus Leszinskymit einer Million

Thaler entschädigensollte. Die Ansprüchedes Herzogs von
"

HolsteineGottorp wurden mit Stillschweigen übergangen.

So endigte sich der nordischeKrieg, in welchemFrie-
drich Wilhelm gegen seinen Willen verflochtenwurde. Man

sieht, daß vie ersten sieben Jahre seiner Regierung weder

unglücklich,noch erfolglos weiten. Ueber oen·Geistdieser

Regierung ivikd das-nächsteKapitel vollständigeeenAufschluß

geben-

(Die Fortsetzung folgt.)
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StaatswirthschaftlicheAphorismen

(Fortfelzitng.)

s I
« III

Wie finden die Prinzipe der Staatswirthfchaftihre

Anwendungauch auf öffentlicheEinrichtungen und An-

stalten?
Um diefeFrage zu beantworten, muß man sich vor

allen Dingen klar machen, was es mit diesen öffentlichen

Einrichtungen und Anstalten auf sich hat; —.-

Jm Allgemeinen läßt sich von ihnen sagen, daß, was

sie auch leisten mögen,dieer ursprünglichals ein Zins ge-

dacht ist, welcher der Gesellschaft für den Aufwand zu Gute

kommen soll, den sie machen mußte,um zu diesen öffentli-

chen Einrichtungen und Anstalten zusgelangen.
«

Auf diese Weise sind eine Brücke, eineChaussee,.ein

Gebäude u. s- w., öffentlicheEinrichtungen, deren Er-

tragniß in dem bleibendenDienste bestehet, den sie dem

Publikum leistcnz hierin wesentlich verschieden von·dem,
was durch ein öffentlichesAmt geleistet wird , welches nie

einen Vorschußfordert, den man Kapital nennen könnte-,
dessenLeistungen aber auch nicht über den Zeitraum hin-
ausgehen, worin sie von der Gesammtheitder Bürger Ver-

beaucht werden.

Unter den laufendenund jährlichenAusgaben für öf-

fentlicheEinrichtungenund Anstalten darf man nur die
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Kosten begreifen, welche ihre Unterhaltung nothwendig

macht; denn die erste Auslage ist eine Kapitals-Verwande-
lung.—Wenn die Regierung eine Brücke bauen läßt, so

ist diese Brücke ein Produkt, das, wenn es nicht zu theuer

bezahltworden ist , in seinem Werth den Kostenpreisaus-
wiegr. Die Nation ist also nach beendigtem Brückenbau

eben so reich, als sievor demselbenwar, und es verhält

sich damit nicht anders, als mit dem Hause, das ein Pri-
vatmann gebauthat; denn dieserschadetseinemVermögens-

stande nie, wenn er seinem Kapital eine solcheAnwendung

giebt, daß daraus ein Genuß entspringt, der dem Gewinn

des angelegten Kapitals gleich kommt.

Freilich lößt sich der Genuß, den eine inmitten einer

sehr bevlöltertenStadt erbaute Brücke gewährt,bei weitem

nicht so sicher abschåtzen,als der GenußVon einem ver-

mietheten Hause; denn währenddas letztereeinen bestimm-

ten Zins abwirft, ist bei einer Brücke , die inmitten einer

volkreichen Stadt erbaut ist, an keinen Zins zu denken.

Jndeß ist der von ihr herrührendeGenuß nicht minder

reell.- Würde Zoll gefordert, so würde man ihn bezahlen-
Da dergleichennicht gefordert wir-d, weil die ärmeren Klassen

dadurch leicht in Verlegenheit gesetztwerden könnten: so

muß die inmitten«einer bevölkertenStadt erbaute Brücke

als ein Zuwachs an Genüssenbetrachtet werden, wodurch
vor allem der Zustand der minder begütertenKlasse verbes-

sert«wird. Anstalten öffentiicherNützlichkeitstnd auf diese

Weise eine erzwungne Akkumulation, welche im Allgemei-
nen aus demVermbgen der Bürger nach Verhältnißihrer«

Beitragssähigkeitgeschöpftund als Genuß unter die min-

der begüterteKlassevertheilt ist, und zwar gar nicht."nach
I
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Verhältnis-·ihres Besitzstandes,wohl aber nach Verhältniss
ihres Bedürfnisses Einrichtungendieser Art sind also un-

«

bedingt wohlthätigzund mit vollem Recht hat man eine

großeMeinung von einem Volke, das viele Einrichtungen

allgemeiner und anerkannter Nützlichkeithat: denn in diesen

spiegeltsich am sicherstenmit dem Kultur-grade die sittliche

Höhe,worauf ein Volksich besindet.

Die meisten öffentlichenAnstalten verursachen einer,

Nation noch andere Kosten, als die der ersten Auslage.

Z. B. die Ausgaben, welchefür die Kranken eines Despi-
tals gemacht werden, sind durchaus verschiedenund in der

Regelbei weitem herrscht-schenals die, weichedie unrec-

haltung des Gebäudes und des Mobiliars einer solchenAn-

stalt voraussetzt. Von diesen Ausgaben ivirdweiter unten

die Rede seyn, wo wir das Kapitel. von den öffentlichen

Hülssleistungenverhandeln werden. Bleiben wir bei sol-

chen Einrichtungen und Anstalten 'stehen, bei denen die

ersteAnslage die Hauptsacheist: so läßt sich zwar im Allge-

meinen bemerkem daß es mit den Uebertreibungen,die sich
dabei anbringen lassen, keine Noth hat, weilAlles von

Zeit und Gelegenheit abhangt, und ein Volk gar selten

noch mehr leistet, als es.leisten kann. Indeß dürfte doch
als Regel nicht zu verwerfen seyn- »daß alle, auf Kosten
des Publikums geschaffeneEinrichtungen und Anstalten nur

in sofern zu billigen sind, als sieeinen Ersatz fürdie Opfer
TUsich schließen,welche dargebrachtwerden mußten,damit

sie ihre Entstehung erhalten konnten« Daß nach dieser

Regel Nichtimmer gehandelt worden ist, ließesich, wenn

es eines Beweises bedürfte,sehr leicht darthun. Wie oft

ist die Berschönerungder Hauptstadt der·EBeweggi-undzu
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Verschwendungengeworden, die sich auf keinem andern

Wege rechtfertigenließen; und zwar-, während in derselben

Hauptstadtdie größtenUebelstandefortdauerten, z. B· in

stinkendenRinnsteincm welche die Straßen verpestetenl So-

fern das Publikum die Kosten hergebenmuß, hqfks auch
das Recht, zu Verlangen,

.

daß ein-Gebäude nicht prachtvol-

ler aufgeführtwerde, als die Bestimmung desselbenes for-

dert. Es kann nützlichseyn, den Kaufleuten einen Verei-

nigungs-Ot·tanzuweisen, wo sie sich über ihre Angelegen-

heiten besprechenkönnen,wiewohl sich nicht bezweifelnläßt,
daß- die Kaufleute,wenn die Regierung sich nicht damit

befaßt, Mittel und-Wegesinden werden, sich-zusammen zu

thun; wie es z. B. in dem großen London der Fall ist,
wo die Börse nichts weiter ist, als ein Privat-Gebäude-

Jn allen Fällen könnte jedoch,selbst ln der größtenStadt,

diesenVereinigungsOrt der Kaufleute ein großes, bequemes
und unentgeltliches Gebäude seyn, ja es könnte durch seine

edle, strenge und dem Zweck entsprechendeArchitektur sogar

die Hauptstadt verschönern,ohne daß eine Reihe von Säu-

len es jenenTempeln gleich stellte, die man im alten Grie-

chenland antraf, oder in Italien noch jetzt antrifft. Ge-

bäude dieser Art sollten zwar bequem, dabei aber sehr ein-

fach seyn, wäre es auch nur, um den Kaufleutenzu zeigen,

daß die glücklichenErfolge der Betriebsatnkeit sich auf Er-

sparungen stützen.Neisende versicheru,daß in St. Peters-

"burg«die Pracht der öffentlichenGebäude etwas Theatrali-

sches habe, und daß in Dublin die schönenFazadem welche
-

schlechteStraßen verlarven, das öffentlicheElend so gut

als gar nicht verschleiern

Sollten Ehrendenkmälernicht den Zweckhaben,»öffent-
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liche Tugenden zu belohnen,oder das Volk- das die Kosten
dazu hergiebt,zu ehren: soevürdedas Publikum das Recht

haben, dergleichenEhreudenkmälerzu tadeln. Welchen Ein-

druck kann das im Hofe zu Whitechall befindlicheStandbild

Jakobs des Zweite-nauf »dieEnglander machen, wenn sie

sich, beim Anblick desselben,erinnern, daß dieser König ein

Beschützerdes blutdürstigenIeffries war's Welchen Eindruck·

auf die Franzosen das Standbild Ludwigs des Dreizehntem
-

der seinen Busenfreund Ema-Mars und den achtungswer-

then Präsidentende Thou hinrichten ließ? . . . Esgiebt
ein gefundes Urtheil, das man nie Verspottensollten-. Lud-

wig der Vierzehnte,Ludwig der Funszehnteund Napoleou
erhielten bei ihren LebzeitenEhrendenkmälerin Standbil-

dern und Triumphbögen. Waren es die Franzosen, Von

welchen diese Huldigungenausgingen? Keineswegesl Sie

gaben nur die Kosten dazuher-«nachdem feile Hofschranzen
die Sache in Anregung gebracht hatten. —; Könige und

Fürsten,die sich ihres innern Werkhs und ihrer Verdienste

’beivußtwaren, haben zu allen Zeiten die Anerkennung des

ersten und die Belohnung der letzternderNachweltüber-
tragen, und dadurch nur um sowirlsamer für ihre Ver-

herrlichung gesorgt; denn zu den stärkstenBedürfnissen-der

Gesellschaftgehört,großeTugenden zu ehren.

Steht der Satz fest, das ein Volk imnier nur in so-
fern einen Aufwand machen darf, als daraus für dasselbe
ein Genuß entspringt, welcher dem dargebrachtenOpfer «

gleich komnm so wird sich daraus folgern lassen,daß öf-

fentliche Einrichtungen und Anstalten, so weit es sich thun

läßt, nur.oon,denjenigen Oertlichkeitem welche die Kosten

VesstlbmWng Auge-ordnetund unterhalten werden sollten-
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In Wahrheit, wenn nichts schwierigerishals daß ein ös-

sentlicherBeamter eine gesunde Vergleichungzwischendem-

verheißenenVortheil und den zu bestreitenden Kosten an-

stelle: so wächstdiese Schwierigkeit, wenn der Beamte ent-

fernt und mit vielen andern Dingen beschäftigtist; woraus

denn ganz von selbst folgt, daßdie Gesellschaft, oder der-

jenige Theil derselben, den die Sache angeht, eine schlechte

Spekulation machen wird. Man kann ein sehr weiserMi-

nister seyn, und Dingen, welche in großerEntfernung vom

Mittelpunkt zu Stande gebrachtwerden sollen, auf eine nn-

verantwortlicheWeise seine Zustimmnnggeben; die Orga-
nisation der Gesellschaft bringt dies mit sich, wenn alles

so eingerichtetist, daß nichts geschehenkann, ohne daß
die höchsteBehörde ihre Zustimmung gegeben hat. Ja

Frankreichwerden vermögeeiner Fiktion, die sichschwerlich
rechtfertigenläßt,alle Gemeinen als Unmündigebetrachtet,
welche, ohne die Billigung der Regierung, über ihre Ange-

legenheitennicht entscheidendürfen. Hatten dieseGemeinen

das Recht, ihre Municipal-Obrigleit zu wählen, und diese

durch eine gewisseZahl von Reichen aus ihrer Mitte zu

unterstützen:so würden sich höchstwahrscheinlichihre An-

gelegenheitenin weit besserenHänden befinden, als die der

ministeriellen Bnreaux, oder des von dem Minister ernann-

ten Kommissarius sind, welcher in der Regel kein ande-

res Interesse hat, als daß die in Rede stehendeSachezu
Stande komme, gleich viel mit welchemAufwand von Kraft
und Zeit.

Anders verhält es sich allerdings mit Einrichtungen-

welche das ganze Reich angehen. Bei diesen würde die

— Mitwirkung der Gemeinen,so fern es sich noch um etwas

mehr
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mehr-als um bloßeGeldbeitrage handelt-, sogar verderblich
«

sehn; denn sie würden das Interesse der Herrlichkeitnicht
auszugleichenverstehenmit dem allgemeinen Interesse,das

«

für sie sv gut als gar nicht vorhanden ist.

s I
I

Wir heben bereits bemerke,daß es keine Noth hat
mit den Uebertreibungen, welche sich bei Einrichtungenund-

Anstalten öffentlicherNützlichkeitanbringen lassen. Wie

alles übrigeGesellschastliche,so«hangen auch sie von den

Fortschritten der Zivilisationab, wenn man in diesemWorte

alles zusammenfaßt,was durchWissenschaftund Kunstund

Bekeiebsemteikgeleistet wird. Es rann sehr ookkheithafe
sehn, Eisenbabnen zu habe-IS ehe man jedoch dahin ge-

langt, sie wirklich zu besitzen,darf es nicht an den Mit-

teln fehlen, wodurch sie allein ins Werk gerichtet werden

können, d. h. es müssenin der GesellschaftKrastexvorham
den seyn, welche die Konstruktion Von Eisenbahnen begün-

stigen. Nicht anders Verhäites sich mit der Dampsschisß

fahrt und mit allen übrigenAnstalten zur Erleichterung
und Beschleunigung des Verkehrs. . . .

Dies nun vorausgesetzt,darf man behaupten,daß die

Leichtigkeitder Mittheilungoder des Verkehrs die erste und

sichetsteGrundlage der Vergesellschaftungsei. Träten uns
überwindlicheHindernissedieser Mittheilunmdiesem Ver-

kehr entgegen: so würde jeder Einzelne zwar, der Anlage
nach- über den Affen, aber der Entwickelungund Ausbil-

dung nacht Unter dem Wilden Nord-Amerika’s stehen«Der

Beweis ist nicht schwer;er« beruht darauf,daß der Mensch
N. Monaisschk.f.D. xxxv.Bd.4er-. B b
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nur zwei Miteet zusteiaekAusbildunghat: die Fahigreie,

sich von einem··"Orte zum andern zu bewegen, sund die

Sprache, um feine Gedanken auf Andere zu übertragen-
Ohne die Fähigkeitder freien Ortsveränderungwürde selbst

die Sprachfähigkeitunentwickelrbleibecu denn der Verein-

zelte würde nichts mitzutheilen haben, und feine Bestim-

mung auf dieselbe Weise erfüllen,wie der im Boden ge-

wurzelte Baum- Erwägt man nun, daß das Bedürfniß
der Mittheilung nicht bloß zu einer mündlichen,«sondern

auch zu einer Schrifksprache geführt,und daß die letztere

sich durch die Erfindung der Buchdruckerpresseeinen fast

unermeßtichenWirkungskreis verschafft hak: so rann schwer-

lich noch länger die Rede davon seyn, ob man die-Mit-

tljeilung erleichtern soll; oder nicht. Jst es also, in Folge
des Geselligkeitstriebes,von welchem der Menschbewegt

wird, dahin gekommeu,. daß er Produkte schafft; ist es

dahin gekommen,. daß die Arbeit sich getheilt hat ; mit

Einem Worte, ist ein kompakeerGesellschaftszustandvor-

handen-, welcher nur dadurch fortdauern kann, daß sein

Daseyn nicht erschwert wird: so darf der freien Mittheitung
in keiner Beziehungetwa-sabgeben. Daher die hohe Wich-

tigkeitmaterieller Mittheilicngs- und TransporteMitteh und

das Interesse, das die Gesellschaft an der Verbesserungoder

Vermehrung derselben nimmt. In der That, man darf

bchauptenk »daß ein Land nur nach Maßgabe der Kom-v

munikations-Miktel, die in demselben angetroffen werden,

zivilisirtfei.«
Was Man dabei noch besonders in Anschlag zu brin-

gen hat-, ist Folgendes-
«

Zwar besitzenwir die Fähigkeit,uns von dem einen

s
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Orte nach dem andern zu bewegen; allein dieselbeNatur-,-
der wir dieseFähigkeitverdanken, hat --T unstreirig mir

sehr wohikhetigm Absichten — Schwierigkeiten anei- Akt

ausgestreut, welche unsrerhinderm ihr Geschenkfrei za-

benntzenJn Klimaten,- wo weder eine brennende Hitze
den Boden austrocknet, noch eine erstarrendeKålte ihn je-
der Zeugungssähigkeitberaubt, stoßenwir auf unermeßliche
Wälder-, die unsern Blick nnd-unsereSchritte hemmen, In

den WüstenArabiens und Afrika’s hat die Natur«für keine

Quellen, »fürkeine Bäche gesorgt, aus welchen der Wan-

derer seinen Durst stillen könnte. Fast nirgends hat sie für
bereite Lebensmittelgesorgt, die unsere sinkendenKräfte tm-

terstützenDie Länder,die wir durchwendernsollem sind

durchschnittenvon Flüssen,Morästen und Bergtetten ; und-

das Meer stelltJ sich als ein unüberrvindlichesHindernis
dar, bis unser Verstand das nützlichstealler Transpom
Mittel daraus gemacht hat. Kurz: allenthalden stoßenwir

auf Schwierigkeiten, die gar nicht in Anschlag gebracht,
deren Urheber wir selbst aus Unersahrenheit sind: Schwie-

rigkeiten, welche eine falsche Politik hervorruft, wenn sie

sich der Einfahr fremder Waaren, oder wohl gar dem Unr-

lause der Landesprodukte durch Zölle,VerzdgerungemPasse
u. dergl. widersetzt.

·-

Alle diese Schwierigkeitenmüssenbesiegt werden, und

nur in dem Maße, worin uns dieserSieg gklkngke schmis—
ten wir vor in der Zivilisation,«und gelangen wir dahin-
die Produktions-Kosten zu vermindern, ohne daß die Ges-

winne der Produktiondarunter leiden; denn die Erfahrung

lehrt, daß ein Von um sp reiche-, ist, are sein«-Wonne
billigern Preises sind. Gabe es in einem Lande größeren

B b 2



388..

Umfanges keine anderenTransportmittel, als die Lastthierei

so würden die»ausgesuchtestenProduktedadurch so vertheuert

werden, daß nur sehr Wenige ste kaufen könnten. Und

was würde die Folge davon seyn? Keine andere, als daß.

auch die Zahl der Produzenten sich vermindern würde. Er-

leichterte Kommunikation ist also eins von den Hauptmit-
"

teln, den Wohlstand eines Volks zu fördern.

Um zu ersahren," wie viel durch gut angelegte Land-

straßenbewirkt wird, braucht man sich nur in eine mit

Tannen bewachseneBerggegend zu versetzen, welchenicht

allzu weit vom Meeres-Ufer gelegen ist, wiewohl so, daß
kein Fahrweg beide miteinander verbindet. Die Tannen

habenan Ort und Stelle einen· geringen Geldwert-, weil

es kein Mittel giebt, siefortzuschaffenvon der Stelle, worauf
(

sie gewachsensind. Zehn Meilen davon aber befindetsich
ein Schiffswerfd Hier würde man mit Freuden das Vier-

zigfachefür eine Tanne bezahlen, welche an Ort und Stelle

acht Groschen gekostet hat. Die Schwierigkeit liegt einzig
darin« daß es an einem Fahrweg fehlt, auf welchem die

in einen Mast zu Verwandelnde Tanne dem Schiffswerft
-

zugeführtwerden kann. Diese Schwierigkeit wird gehoben.

Was geschiehtnun? Ein Material, dessen Geldwerth an

Ort und Stelle 8 Groschen betrug, hat einen Geldwerth
Von is Thalern 8 Groschen erhalten; und es bedarf nur

einer hypothetischen—-.Berechnung,um herauszufinden, wie
«

diefer geschasseneGeldwerkh, ver-vielfältigedurchsämmtliche
Bäume des Waldes sich unter den Produzentenund Ver-

brauchern ver-theilen würde. Fünf Achtgroschenstückevom

Preise des-Hohes würden vielleicht für Zinsen des Kapi-·

tals aufgehen, das die Anlegung des Fahrweges gekostet

,
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hat; funfzchnAchtgroschenstückefür das Heransfchassenaus
«

dem Walde und für das Fuhrwerk.. Die Erössnungdieses

Absatz-Orts und die vermehrte Nachfrage an dem Ort-e

der Hervorbringiing,toürdenden Werth des Holze-sver-«

Vierfachen-d. h. der Grundcigenthümerwürde feineBäume

für vier Achtgrofchenstückeverkaufen..--Alle diese Kostenwür-

den aber den Werth jedes Baums am Orte des Vebrauchs

nur anf 24 Achtgrofchenstückeerhöhen-;und wenn die Pri-

mitions-Kostensdiefelden :blieden, fo würden die Verbrau-

cher sechzehnAchkgrofchenstückegewinnen, weil sie dasselbe

Produkt
sz

früher mit vierzig Achtgrofchenstückeubezahlthat-
ten; Der Grundeigenthümer,die Arbeitsleute, die Fuhr-
wreker und die Verbraucherwürden sichin diese-anvermä-

lichen Gewinn theilen-. Verändert man die Zahlen, »ja

nach den-Dem aus welchem bezogenund-verbraucht wird,

und-sie·nach der Vermehrung der Nachfrage-scwelcheaus

dem herabgesetzt-enPreife entsteht: so kann man sichsin der

Annähekungeine Vorstellung von dem Vortheil tnachemxder
für jedes Land aus gut angelegtenLandstraßcQalsKomy

munikations-Linien, entspringt :
« "

»

-" —-

Hierbei ist nicht in Anschlag gebrachtnvordem daß

eine gute Landstraße,die in ein Gebirge führt, den Preis
aller Produkte der Ebene niedriger stellt, z. »B. den Preis
aller Waaren, welche der Handel herbeiführtAngenom-
men nun, daß diefe Waaren, vermögeeiner erleichterten-

Kommunikakivn,im Durchschnittum«-m Prozent iin Preises
fallen: fo werden die-Gebikgsbewohner,wenn sie davon fürs

100,000 Thaler verbrauchtemdieselben Waaren sfür90,000:
«

«

Thaler haben, nnd folglich jährlich10,000 Thaler Freibrief

sen-s welche fie, nach Gefallen, für andere Gegenstände-
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Verwenden können. Die Einkünfte des Landes werden also
um 10,000 Thaler vermehrt seyn; -wohlveestanden, daß
man niemals vermehrtes Eint-murren nennen-darf, was-

dem Einen auf Kosten des Andern zu Gute kommt-. Wenn

Kaufleute Gebirgsbewohnern dieselben Waaren-, welche sie
früher für l00,000 Thaler verkaufte-n, für 90,00() über-

lassen:"sso kanndiesssseinenGrund nur darin haben, naß

sie 10,00l) Thaler an TransportaKosten ersparen. An sder
,

Waares selbst gewinnen sie die gleicheSumme, unddie

nnden Kosten ersparten I-0,000 Thaler-vermindern die all-

geteinen Gewinnes-der Gesellschaftauf reine Weise-; denn

diese.-10,00,0 auf-der seinen- Seite-erspartenThaler, wer-den
·

aus-»denandernwieder ausgegeben, nnd das, Tonsman

qufårHaus« .«l)ezal)lt-.gleichtnö-ßig-produktive Dienste

Es sgeht vin der That über alle Berechnung hinan-,
wie sehr sich in einem großenStaate das Einkommen

durch erleichterte Kommunikarion vermehrt. Ludwig der

Mel-zehntelegte Frankreichs Hauptstraßenmit großeanos

stets-anp- Hätteman lich im siebzehntenJahrhundert und

zu Anfange des achtzehntenbesserauf den Straßenbau ver-

standen, so«-l)åttedabei viel erspart werden können." Nichts

desto weniger haben die von Ludwig dein Vierzehnter an-

gelegten Landstraßendem französischenVolkeVortheile ver-

schasst, welche darauf Verwende-ten Kapitale bei weitem

lebet-kreisen Es war-nur ein Beweis-von mangelhaften
«

Einsicht-enindie Staatswirkhfchafy wenn sein großerKö-

nig :Deutsschlanidsi,sfür sdie Verbesserung ider Landstraßen

nichts thun wollte; einmal: weil er den von Ludwig dem

VierzehntemTZdurchstermehrteFrpbnen sausgeübtenDruck

verabscheute-zWestens-«- wsil ers der Meinung war, es
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werde-, nach MaßgabeschlechterWeges desto-acht in einein

Lande Verzehrt. Dies-Erfahrunghat in dem Lande, von

welchem»hier die Rede ist, bewiefom Daß sich die· Sache

ohne allen fühlbarenDruckzu Stande bringen ließ, und
«

DIE :sie, zu Stande gebracht, Voreheiile gewahrt«-gegen

welche der Verzehr; zermatteterMenschen«and-) Pferde nicht

in Betracht kommt » ,

« tjs «

sk :-,

In Englands-scheintman den Grundsatz enge-inmitten »

zu haben-—daßeine »öffentlicheEinrichtung ceiu Geben-»

eine Brücke-.eine. Chaussee, ein Kannl«ii.·s.w.) mir dann

zu Stande zu kommen verdiene, wenn dadurch die Zinsen
der ersten Auslagens und die-Kosten »derUnterhaltung ge-

wonnen werden. Man hat also ein Vomriheil gegenålsllt

öffentlichenEinrichtungen, womit sich-Peivat-Vewine
befassenwollen;mit Einem .Worke,-.gegen Einrichtungen-
weldhe nur dadurch zu Stande gebracht wenden können,daß

man seine Zufluchtzzusden Kapitala- Der Negimmg, d. ih- -

«

zudenen der Nation nimmt-. .

(

«

Wie fern ist diefe Ansicht eine richtige zu Rennen?
»Wenn die Zinsen der. ersten Auslage und der Unter-

)

haltung einer. öffentlichenEinrichtung-von- denjenigenent-

richtet werden weissen- welche davon Gebranch mach-en-
d. h. wenn Zelle- es sei unter. welcher-Beseelt es wolle-
unvermeidlich geworden sind:-«g'ofühlen Schacht-Viele ak-

gescheeckt vom Gebrauch;nnd sallesdiese werden tun-die

pielfaltigen indirekten Varrheile Norweg-welche daraus

Erhob-sehen kämmt sBoistheilqr welchejs-4mult»iplizirtdurch

die jahrhuanrkiange»Das-ek-eimk- nützlichenEinrichtqu
jede Berechmwg Ell-ersteigen Man beraubt alfo seinesRat

eilenBesen-eigenswawielleichtdsas Hanptwrdieastder: öf-
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sentlichenEinrichtungen
«

ausmacht. KommunikationssMitz

tel — vorausgesetzt, vdaßssie richtig gedachtund durchge-
führt sind .——.- dars manz ohne alles-Bedenken, zu dein

allerverstandigstenAufwand einerGesellschaftrechnen;denn

es entspringt daraus «·eine Verminderung der Produktions-
Kostem ein geringerer Preis der Produkte, und folglich ein-
Gewinn sür die ganze Gesellschaft Was also auch der

Viertheilder Privat-Vereine zur-Hervorbringung öffentli-

cher Einrichtungen mit-sich bringen möge: so darf er doch
nicht allein entscheiden, wenn von dem Nutzen dieserEin-

richtungen die;.Nede ist.
·

-

.

-

-

g, ,«-.Hierantnüpftsich die Frage: welcherTheil der Ge-

siIschast--sollfürs-dieAnlegung·-bequemerLandstraßensor-
gen-? unydsdieseFrage beantwortet- —sich,wie wir glauben,
sCim-«-h·est·enauf folgende Weise.

«

; Es giebt drei Ordnungen von Landstraßen.Wenn

siedie entferntestenStädte des Reichs ·in.-Verbindungbrin-

gen , Vorzüglichaber wenn sie bis ins Ausland hineinrei-

chen, so werden«-sieHeerstraßengenannt. Verbinden sie

bloß-Städte untereinander- ohne sich noch weiter zu er-

strecken--so nennt man-sie Landstraßenschlechtweg. Füh-
ren sie endlich soc-in einerStadt nach umliegendenDörfern,

so nennt man sie-Feld- oder Landwege Halt man- nun

bieseKlassisikakionfest, so ist nichts, billigen und der Ge-

rechtigkeitgemäßerjialsdaßsdie Provinzenangehalten wer-

den-«sowohlstdiesHeeisiraßenyals auch die sogenannten

Landstraßens’«welche·«-ihrsGöbietssburchschneidemauf ihre
Kosiem und ssmittelsi eines von ihren Bewohnern erho-

beuenBeitrags,zzuunterhalten Wollte man dagegen ein-

wenden»daß- diese« Straßen-xsauchssvonLeuten benutztwer-
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den, die nicht zur Provinz gehören,daß kaslichauch diese
zur Unterhaltung beitragen müssen- so wurde dieser Ein-

wand alle Krast in der Betrachtung einbüßen,daß der

Vortheil ein gegenseitige-sfist, wenn man Provinzendurch-

reiset, zuderen unterhaltenen Straßenbauman nichts bei-
getragen hat. Die-Hauptsache ist, daß die Heer- und

Landstraßengut und mit so wenigen Kosten als immer

möglichist, unterhalten werden. Wer nun wäre dabei

wohl mehr betheiligt, als die Bewohner einer Provinz?
Am sichersten wird einer Vernachlässigungdieser Art da-

durch entgegen gewirkt, daß"man"dieUnterhaltungsin En-

treprise giebt; denn dadurch erhältman die Berechtigung,
von den Unternehmernzu fordern, daß sie ihre Verbind-
lichkeitenerfüllen.

Wie «sehr.manaber auch berechtigt sehn möge, die

Provinzen zur Unterhaltung ihrer Straßen erster und zwei-
ter Klasse zu verpflichten:·so kann man doch nicht, ohne
ungerecht zu werden, von ihnen verlangen, daß sie die Ko-

sten der ersten Anlage bestreiten sollen. Diese setzeneinen-

VsorschußVoraus, dessenFrüchteder ganzen Nation zu

Gute kommen, und der sehr häufig das Vermögeneinzel-
ner Provinzenübersteigenwürde,wenn dieseso gelegensind,
daß ver Seenßenhsmin ihnen mit besonderenSchwingen-
ten verbunden ist, deren Ueberwindung nur durch einen un-

ermeßlichenAufwand bewerkstelligtwerden kann.

Was die Feld- oder Landwege betrifft: so würde,
Michden so eben aufgestelltenGrundsätzen,ihre Unterhal-
tung den Gemeinen zur Last fallen, durch deren Gebiet sie
IAUfMi DochDükfkenFrohnen ein sehr schlechtesUnter-

haltungsmittelabgeben: denn diesewürden nur dem Land-
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mastig zur Laii fallen, middle daraus cntspringendeBürde

würde allzu ungleich«seyn-, um nicht verhaßt zu werden.

AuchdlescStraßen soll-tenalso in Entceptlsegegeben wer-

den, und djetglrbeiten vor allen den Mitgliedern der Ge-

meine zu Gute kommen-. Auf-·DiefeWeise würden die Bei-

träge eines jeden Dorf-Z in denz Dorfe selbst ausgegeben-

»«-"I-md.folglichzgrückverdientiwerden-

··(Diekaiseeuvgjptgu
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Blick "auf die sittlichenndpolitischeSen-
tistik Mittel- «und-Unter-Jtaliiens..»

(Aus dem Französfischen.)

» Poeniqei IdeeHeenuisgeberæ

Der Anfsatz,.-den wie unseren Lesern hier.mittheilen,

ist aus dein Januar-kund Februar-Heft der Rovue due-y-

clopddique übersetzt.Da er in der UrspracheAuster-li-

chen und politischenZustand der-ganzen itcfliånischenHalb-

insel umfaßt,sso geben wir zwar-eigentlichnur ein-Bruch-

aück Jud-»ein wie wir glauben-, here-setdadurch nichts

verloren. .. .-.
s ". l; ·."

Der HauptbestandtheilItaliens, gleichsam der Kern

dieserHalbinsel-,2ist und bleibt der Kirchenstacitzvdenn- was

seit Jahrhtzndertenaus Italien zgeworden ist, das nie-aus

diesem Kern hervorgegangen, welcher, so lange keine

sichtlicheVeränderungin der öffentlichenLehre erfolgt, das
.

.

Schicksal der Italiänexauch künftigsbestimmenwird. Dabei

dürftees jedochzu den nufsallendstenZeichender Zeit gehö-

ren, daß, in diesem Augenblick, ein Kollegium-—Von Mini-

stem des Aus-anders damit- beschckfkigtist, der päpsttichm

Regierung die Mittel an »die Hand zu geben-,wodurch sie,
unter den Stürmen .de.r Zeit, ihr.Daseyn-x-tettenkann. Daß

·

die «an ihnen .-vorgeschlagenen«Mithel« nicht geistlicher
«

Vorspann versteht sich-waysvon- setbstz denn iikkDieser-Be-

ziehunpMk distgimmg Des Kiechenstaaesnichts-zulerne-n.
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Das Einzige, woran es ihr seit drei Jahrhunderten, d. h.
seit dem starken Abfall, den sie in diesemZeitraum gelit-

ten, fortdauernd gefehlthat, ist die Kunst, das Materielle

in dem ihr übriggebliebenen Machtgebietso zu behandeln,
daß Ruhe und Frieden in demselbenauch ohne die Da-

zwisehenkunftfremder Mächtegerettet bleiben. Diese Aufgabe
dürftejedochnicht reiche seyn. Was sie zu einerseer

schwierigenmacht, ist der Umstand, daß die Bewohner
Roms nochimmernicht«die viseerhtionesentbehren ge-

lernt haben, die ihnen in jenen Zeiten zu Theil wurden, wo

die, von römischenMachthabern geleiteteWelt keine andere
«

Bestimmung hutteks als- für sie zu arbeiten-
«

« Da dieseZeit ietzt-mehr,als Tjeiuals,s«vmäberzu seyn
scheinttrso koenntt:.esxvor«allen Dingen darauf au, sdaß

die tirehliche Regierung sich mit den Prinzipendetr
Staatswirthschast befreunde. Wiesern sie dazu aufge-

regt fee, ist hier«zu untersuchen nicht IdeeOrk. .
,

Würde es aber wohl eine allzu tühneBehauptungsey-H
wenn man, in Betracht der bedeutendenFortschritte-,welche
die- Staatswirthschastslehre seit einem halben Jahrhundert

gemacht hat, prophetischankündigte:der- Kirchenstaat,Its

solcher-,«d. h.. inseiner bisherigen Individualität, werde

seinen kuntergang in den sich je mehr und mehr ver-

breitenden Prinzipen einer gesundenStaatswirthschastslehre
sinden?

—

-.

MacchiavellkeiAusspruch- daß dertKirchenstaat von

allen Staatencam fchtechtestenverwaltet-werde, hat seit

drei-Jahrhunderten an Wahrheit ; nichtxverlorem sondern

gewonnen; sund dies- geht ganz natürlich«zu,"weit,während

die übrigenStaate-n- immrt sorgfättiger,«d.h. mitBenutzung
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aller gesellschaftlichenKräfte, verwaltet worden sind,- der

Kirchenstaatauf demselben Punkt zurückgebliebenist. -

BeträchtlicheLändereiendesselben,welcheehemals reich-

liche Erndte brachten, haben sich, in Folge der priesterli-
chen Verwaltung, welche die Betriebsamteit,wenn auch

mUlt verabscheut, doch nicht gehörigaufmuntertund unter-

stützt,in pestilenzialischeSümpfe verwandelt, deren Aus-

dünstungenFieber und andere entnervende Krankheiten er-

zeugen. AndereLeindereienj welche das Wasser nicht ver-

derbe hat, liegen unangebaut, nicht wegen Unfrnchtbarteit
des Bodens, sondern wegen des geringenGewinnes, den

der Landbau im Kirchenstaategewährt. Der Papst selbst
hat das Monopol,nicht bloßvon allen vorzüglichenProduk-
ten des Landbaus, sondern auch von allen Gegenständen,
deren man am meisten bedarf. Und wem überläßter, als

Landeshery die Ausübung und den Genuß dieses Monopols?
Denjenigenunter den Kardinälen,die ihm die liebsten sind-

Man kann ohne Uebertreibung sagen, daß die påpsb

liche Regierung in dieserBeziehungnoch schlechterverfährt--
als die des Groß-Sultans Man beherzigenur folgenden

Bugi Zu Rom wurde, vor nicht gar langer Zeit, ein

Bäcker in Geldstrafe genommen, weil er sein Brot nicht

zu dem gesetzlichenPreise verkauft hatte. Man bestrafte ihn

jedochnicht, weil tk die Käufer übervoxrtheilthatte; man be-

strafte ihn vielmehr,weil er sich gegen die übrigenBacker

des Verbrechens schuldiggemacht hatte, den Leuten größeres
»

und besseresBrot zu geben, als jene. Was aber war die

EigenkkicheUrsache der Bestrafung? Keine andere, als daß

fast alle Bäcker Roms, Kardinälen angehören,die ihren

Vortheildabei finden,daß das Brot so theuer als möglich
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verkauft werde. Diese Kardinäle —- wns sind sie? Rö-
-

mischePatrizier, welche Klientel üben.

Man begreift etwas Von den letzten-Unruhenim Kir-

chensiaate, und man begreift zugleichdas-Einschreitender

weltliche-iNegierungenin die Angelegenheitendieses Staats,
wenn sman ein solches Phänomen,wie das so eben be-

schriebene, zur Anschauunggebracht hat. Das Einzige,
was der Regierung des Kirchenstaats bisher unbekannt ge-

blieben ist —- wcire es wohl etwas Anders, als eine rich-.

tige Behandlung des Materiellen? Diese muß also von

ihr eingelernt werden, wenn sie fortdaucrn will-

Wikd jedoch dies Einlernen Statt finden, ohne daß
der Geist der weltlichen Regierungden Ausschlag giebt über

den Theologismus, dessen wesentlichsterFehler bisher darin

bestand, daß er die Erscheinungen lieber beherrschen,als

sich mit den GesetzenderselbenVertraut machen wollte? Es

scheint daher dem bisjetzt noch namenlosen Schüler Adam

Smiths, welcher das Kardinals-Kollegium mit den Prin-

zipen sder Staatswirthschaft bekannt macht, ein besseres

Schicksal aufbewahrt zu seyn, als Galilei im siebzehnten

Jahrhundert erfuhr, weil er, gegen den klaren Inhalt des

alten Testaments, die Bewegung der Erde um die Sonne

behauptete . . . «). Hier endigen wir unser Vorwort-

«) Gewissen Anzeigen zufolge ist die Regierung des Kirchen-

staats auf dem besten Wege. Jn einem Schreiben des Also-Staats-
Sekretärs Bernekti an den französischenBotschafter, Grafen von

Si. Aulaire, d. II. Rom den 3. Juni 1831, heißt es-

,,Seine Heiligkeit hat, seit ihrer Thro«nbesteigung,nicht aufge-

hört, sich mit der«Anor-dnungdauernder Reformen in der dsfentlii

«
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Die Kette der Apenninensjläiiftins MittöglichenTheile-«
des HerzogthmäModena-. Eint Fuße dient hohen Berg-
gfpfec Dei-schwindendie schönenRegionen der Lombarden
Auf der entgegengesetztenSeite leben scharf getrennte Be-

chen Verwaltung zu beschäftigen. . . Die administrativen und rich-

terlichen Funktionen sollen nicht ausschließlich-einer«bevorrechteten

Klasse vorbehalten werdet-, und das umlu proprio Sr. Heiligkeit
wird die zweckmäßigsteEntwickelungerhalten. Den Kommunen wird-

tnan ein System verleihen, welchem zufolge sie selbst sich mit ihren
"

eigenenBedürfnissen nZerden beschäftigenundfür dieselben sorgen
können. Ein zweckdienlichabgefaßtesGesetz wird die Verwaltung
derselben den Klassen der Gutsbesitzer anvertrauen, ohne indeß die-

gebildeten Personen und die Gewerbtreibenden eines verständigenEin-

siusseszu berauben,wobei dergestalt verfahren werden soll, daß das

Interesse der zahlreicheren Klasse, der Gutsbesitzer nämlich,nicht den

übrigenaufgeopfert werde-. Auch die Ärovinzenwerden Verwaltungs-
Mätbe Und Kommissionen erhalten, deren Elemente und Muster die

KommunabKonseilS bilden werden. Die Revision der Rechnung der

öffentlichenVerwaltung, die Tilgung der-Staatsschuld, so wie« die

Finanz-Verwaltung, sollen dergestalt organisirt werden, daß sein«
VernünstigerGrund gegen die Rechtlichkeit der Verwaltendem gegen

die gute Verwendung der Staatseinkünfte und gegen die Weisheit,
die bei der Bestimmung der Abgabem so wie bei der Erhebt-WH-
weise derselben, den Borsitz führen soll, wird eingewendet werden

können. Die getrene und dauernde Beobachtung der Gesetze wird
in angemessenen Institutionenihre Bürgschaftsindetn Wenn die öf-
fsnklscheVerwaltung in dksfcr Weise organisirt seyn wird, unterliegt
es keinem Zweifel, daß Niemand an die Störung der öffentlichen

Ruhe wird denken können,ohne seinen Privatwillen äber den öffent-
lichen zu stellen, nnd. sich tyrannisch zum Herrscher üer das allge-
meine Glück auszuwerfen. U. s. w.« (Siel)e die AllgemeinePreus-
sischeStaatszeitung Nr. 203. des laufendenJahres.)

Was sich mit unumstdßlicherGewißheitbehaupten laßt, ist, daß
die Regierung des Kirchensiaats,wenn diese Reform früher einge-
treten wäre, den Karbonarismus, ihren ärgstcnFeind, nie kennen

gelernt haben würde.
«
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vdlkerungen. Toskana ist gleichsam«die--.Thürschwelledes

mikkagtichenItaliens. Als ueoergavastano bin-a es den

Durchgangspuntt vom österreichischenItalien zu dem, was

man das italische Italien nennen»lönnte-»dem erstern ver-

wandt durch seine Regierung, dem letztern besteundetdurch

seine Sitten. Es ist ein Muster des Despotismas, des

, Willkürlichenmit Formen. Man hat es die Oase Italiens

genannt, und in der That athmet man hier freier. Bei

dem Allen würde man sich irren, wenn man hier etwas

Anderes suchte, als ein erbetteltes Daseyn. Die absolute
Gewalt hat daselbst keine andere Gränz« als die, welche
sie in dem individuellen Charakter des Monarchen sin-"
det: eine sehrschwacheGarantie des Wohlsehns nnd des

Sicherheit-!
"

Sollte man uns fragen, welches Verwaltungs-Sy-
stem iin GroßherzogthumToskana in Kraft sei, so würden

wir uns wegen der Antwort in seiner nicht geringen Ver-

legenheit befinden; denn dergleichengiebt es nicht, wofern

die Konfusion nicht dahin gerechnet werden darf. Man

hat sich beeilt, die stanzösischeOrganisationund die fran-

zösischenGesetzeabzuschaffem Ein Band würde nicht hin-.

reichen, alle Theile der Gesetzgebungabzurollen; es herrscht
darin weder Zusammenhang noch Einheit. Sie ist eine

Art von Centone, zusammengesetztaus Fetzen von allen

Systemen.. Wir werden uns nicht damit befassen, den Le-

ser in dies Labyrinth ohne Ausgang einzusührenzum so

weniger-, weil dies nicht der Zweckeines allgemeinenUeber-

biicks seyn kann.
»

Das Gebiet von Toskana enthält6,324«(sranzdsische)
Quadratrneilem aus welchen-1,280,000Einwohner leben

» oder
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oder vegetiren. Das. öffentlicheEinkommen beträgtunge-

fähr 17 Millionen Franken, die Armee-«4000 Mann,
Die Toskaner sind frei- Wie«Die Hitsche im Parkz

nur-müssen sie sich nicht einsallen lasten-,-denselden ver-

lassen zu wollen« Was Rechte, was Garantien anlangt,

so haben sie dergleichen-nicht- Da die Regierung nicht

allzu stqu auf- sie drückt, so nehmen sie leicht«ihren

Entschluß»d. h. sie sinden sich in ihrs Schicksal.
"

Aus-

sexzztzm9ikhk.,es. für —sie.Entschädigungen,und so flüch-

ten cste sich in ein(Abrechnungs-Spstem.Die Polizei ist

gemäßigt»und der Snvcrein heradlassend. Man ist übere.

zeugt-«daß, wenn er sich zu einer strengen Maßregelent-

schließt,er gegen seinen Willen und unter österreichische-n

Einflußhandle. sMan unterwirst sich dem Nothwendigenz
und hierin zeigt sich-die Nesignation der Schwäche im An-

gesicht der Stärke. Was die Geistlichkeitbetrifft, so wird

sie kurz gehaltenz auch übt ste-eben keine Herrschaft-«Bei

Gelegenheitder Jnstallation eines neuen Nuncius, gab der

PremieriMinisterein Beispiel heilsamerStrenge, indem er-

erklärte,daßdie Bischöfe,welche dem Nuncius in Dingen,
die nicht zu ihren Pasioral-Verrichtungengehörten,Folge
leisten würden, ihrer Adsetznnggewiß.seyn könnten. Der

Nuncins, welcher mit großen gnelphischenAnsprüchenan-
-

gelangt war, mußtesich also auf seine kirchlichenAttribu-

tionen beschränken. AuchsstehtToskana zu Piomnicht in

dem besten Geruche.
«

f

.-.

Toskana’s ganzer Handel ist in Linorno,und besin-.
det, sich fest ausschließendin den Händender Anständen

Diese bilden eine Kolonie,welche das Land zu ihrem Vor-

N.Monaesschk.f.D.mv.Vd-4stt.
s

Cc
«

«
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theil verbraucht Livorno ist ein Freihafen Die Knickcrei

der Florentiner.war. schon-zu DURCH Zeiten ein Gegen-«

stansdssarkastischerBemerkungen. DieVorwütfqtvelche die-

serDichter seinensLimbslcuten .deßbalbmacht, gelten noch
immer. Der Großherongiebt das Beispiel-, wiewohl er

«

sehe-«1reich ist. Man sagt, er sammle Schätzefür mögliche

Einfälle Dem widersprichtjedoch,daß er beträchtlicheSum-

men anfopfert, unt die Maremne anszntwcknen. «

Es giebtin Florenz ein Institutj.-das-einzig in Ita-
Ken das .Lese-K»abinet dkss Herrn Vieusseim

Hier- lieset man alle Tagbiättet,· welcher, Farbe siejiqqch
- seyn mögen, so. wie neue Bücher, wissenschaftlicheund

literarischeHefte und Broschürem Dieser-Jenseits der-»Als-

pey ganz unschätzbareVorzug 4würde hinreichend-fean-
um Florenzdie Benennung einer Oase Italiens zu erwer-

ben. Was die Regierung duldet, entbehrt die Aufntunte-

rung der Florentiner-, deren Sparsamkeits-Geist sich mit

keinem Aufwand für Lektüre verträgt Der Direktor dieser

Anstalt ist zugleichder Hei-ausgeberder Anthologie, des-

besten und unabhängigstenIonrnals in Italien. Der ge-

genseitigeUnterricht verbreitet sich und dehnt,sich felbstr über-

das«·plakteLand aus. Ganz ander steht es um die Sta-

tistik; dies Wort ist eine Scheuche für die Regierung. Es

hatte sich ein«- stakistischeGeskaschqfigebissen es erschien
eine Zeitschriftstatistischen Jnhaltsz· doch Zeitschrift nnd

Gesellschaft sahen sich bald non dem Anathem der Regie-
rung getroffen. Das Großherzogthumist. demnach in die-

ser Beziehung beschränktauf ein Journal des Acker-
:

bans, das , man muß es bekennen,von geschicktenHän-
·

den verfaßtwird, und wohl dazu beitragen kann, vie. ge-
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fgndenLehren des Ackerbaus über sdie Fluren zu verbreiten.

Eine Sparkasse istsfür densunbegütertenTheilder Einwoh-
ner von Florenzgestiftet«w«orden,unbberGroßherzoghat

sich sehr bereit gezeigt, sie zn»-unterstützen.
«

Toskanq istrerPunkt Italiens , wo an Widerstand

am wenigstenzu denkt-U ist. Das Volk- hatssanfte Sitten.

Es, ist furchtsam stärkerenLeidenschaftenunzugänglichsan-d

mit seinemLoose zufrieden. sWir reden hiervon der Mehr-
«

Fig-« Es giebt zwar-eine aufgeklärteund einsichtsvolle

Minderheit, welche noch mehr erreichenmöchte-;sallein bis-

her hat sie sichauf fromme WünschebeschränktWir glan- .

ben wohl an ihrenPatriotismus, doch eben nicht an ihre

-Energie. In einem gegebenenAugenblickdürftendie Tos-

kaner zwar mitwirken zu demfgroßenWerke einer italiäni-

schenWiedergebart ; doch würde ihrerseits-alles darauf hin-
auslaufen, daß

«

sie nicht henimetenUnd die Wohlthaten
dankbar annähmen. Ihre Rolle ist passiv, wie sie es im-

.mer gewesenisi; doch gehen sie dabei nie zurück;f

Die Lukkaner,-ihre Nachbarn,- bilden eine Bevölke-

rung Von 140,000 Einwohnern»untereinem- kleinen unum-

schränitenFürstenaus dem Hause der spanischenBomben-H
der seinen vai seine-Großbeamtensund seine Kammer-her-

zten hält: DasVolktscheint uns nicht eine eigenthümliche

XPhpsiognomiezu haben, außer sofern es betriebsam bis

Zur Jntrigne, tinterwürsigund listig-ist; Bis-auf diese

Charakterzügekann Man auf-die Lukkaner anwenden, was
T

von ihren Nachbarn-gesagt worden ist.
.

.
.

)
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·

Toskana sisi von drei Seiten het eingewickelkspenden

Staaten der Kirche, welche sich vorn KönigreichNea-

pel bis zum-Po schlängeln. Dieslstein Abgrund in der

Mitte Italiens-; ein Abgrund, in welchen so viele Frei-

heiten,s so viele Generationen ,- so viele edle Gedanken,eine

.ganzes«8ivilisationversunkensind. Ein großerMann Imke

eine Brücke über diesenAbgrund geschlagen. Seine Heer-h

seine Gesege waren hinübergegangen-;«alleindie Brücke

ist zusammengestürztund der Abgrund hat seineGesetzeund

seine Heere:verschlungen
·

Mit dein römischenStaate hebt das italiänischeIta-
lien in seiner-«Neinheit«d; b. in seiner-Befreiungva je-
dem fremdartigen-Zusatzan. Die pcipstlicheOrganisation

ist ein Noli me rangero." Man weißnicht, wie man-sie

berührensoll; sie hat großeAehnlichkeitmit einem Gerippe,
welches, an die freie Luft gebracht, in Staub zerfällt. Jst
uns Toskana’s Verwaltung als ein« Labyrinth erschienen—-

ivelcheBenennung soll man alsdannzder römischengeben?
Sie ist einv Chaoss von ungleichartigenInstitutionen, die

»sichunter einander bekämpfen-wiedie. Elemente vor Be-

sgiemder Seh-sprung- Aue diesemKempfe selbst entspringt
eine Art von Gleichgewicht;denn die Maschine geht.

Es ist neuerdings die Rede gewesenVon einer zu Rom

sausgebrochenens·Revolution. Wir haben nicht daran ge-

--g-laubtzja wir würden daran nicht«glauben,wenn sie vor

unseren eigenenAugen vorginge. Rom würde einen Schritt
vorwärts thun wollen, den es nicht vollenden könnte. Es

ist wie Gurte-Dendek- Pygmeen durch unendlichvie-e Faden
an den Boden gefesselt haben. XX

.

Die Bevölkerungder ewigen Stadt theiltvsich in
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zweigroßeKlassenå auf der einen Seite die Geistlichkeit,
auf der andern die«Laien. Die Geistlichkeithat das Ueber-

gewicht, sowohl durch ihre Zahl; als durch ihren unmittel-

baren und allmächtigenEinflußauf die andere Klasse; denn

sie giebt ihr Brod. Die Geistlichteitist demnach der Staat;
und welches Volk stürztewohl eine Regierung, die es er-

mähktssiDieser Syllogismus scheint uns stark; allein-er

läßt sich rechtfertigen -

»

Roms Handel beschränktsich auf den Verzehrshandehs
d. h. auf so viel als gar nichts. Ein gutes Drittel der

Laien-Bevölkerunglebt, direkt oder indirekt, von den Frem-
den , welche die großenFeierlichkeitender Geistlichenin

Masse anziehen. Fehlte es auch nur ein einziges Jahr an

diesenFremden: so würde dieses Drittel der Bevölkerung

Hängersssterbenz es erinnert an die Bewohner gewisser

Inseln-, die von Zugvögeln leben. Ein zweites Drittel.
steht im· Dienste der Kardinäle, als -Jntendanten, oder-.-

Klienten, Haushofmeister,Tischgenossen,Bediente, Kaste-

den und was sonst noch; das Gefolge einer Eminenzver--

Vielfältigtsich ins Unendliche. Das letzteDrittel endlich
hängtunmittelbar von. der Regierung-abdurch Prålaturen,
Aemtey Sinekurem Gehalte, deren Zahl sehr stark ist, mit. »

Einem Worte, durch alle Bandennd durch alle Erwartun-»

gen, swelche ein träges Volk an eine absolute Regie-
rung ketten.

»

So ist Rom, seiner innerenBeschassenheit nach. Nun

läßt eine Nation das Gewisse nie- für das Ungewissefah-

ren, und der Sturz der pcipstlichcnRegierung würdedas
Verfchwindender meisten Hülfe-quellen,welche die Römer

mit soviel Sicherheitbenutzen,nach stchziehen«Sie mur-
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ren, sie machen sehr viel Lärmz dies lösetsich.jedochans

Ende. auf vorher et"voces, iUnd Mit einer wirklichen
Veränderungder Dinge ist es ihnen kein Ernst. Was

vollends das Volk betrifft, so frage Man Die.Transtibera-

nee, ob sie noch längerPapste und Kardinåle zu Sauerei-

nen und zu Ministern haben wollen ; man wird ja hören,
was sie antworten. Von einer Zeit zur andern giebt

es kleine Bewegungen; aber sie sind ohne allen Erfolg.

Sie rühren Von jungen Brauseköpfenher, die verschul-

det sind und nichts zu verlieren haben, die folglich kei--

nen Anhang sinden in der Gesammtbevölkerung. Wenn

von Rom eine Umwälzung.’ausgel)ensoll, so bedarf es

dazu einer Verkettung Von Umständen, die unser Fassungs-

oerendgenübersteigt-»
» -

.

I
,

Anders stellt sich die Sache, wenn von den Provinzen
die-Rede ist. In diesen giebt es zahlreicheKeime der Ne-

volutionz denn sie werden von der Regierung ausge-

queescht,sdaniit es ihr nicht an den Mitteln schle, die Be-

wohner der Hauptstadt an ihren Wagen zu fesseln. Doch

aus welchem Abgrund schöpftsie, um so viele wirkliche

oder gemachteBedürfnissezu befriedigen? Ehemals schöpfte

sie aus dem Geldbeutel der ganzen Welt; zdie Frommen

aller Länder legten ihre Tribuke zu ihren Füßen nieder.

Heut zu Tage ersparen sich die Frommen-einesolcheMühe-

und der Staat ist auf seine eigenen Hülfsquellenzurück-

gebracht. .

Die erste und sichersteunter diesen ist ein Territorium

von 13,000 (französischen)Gevierttneilen,von einer wun-

dervollen Fruchtbarkeit Das Einkommen ist ungewiß. Wir

schlagen es «an 30,000,-000 Fr. an, ohne zu behaupten-
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daß unsere Angabe genau sei. Die BevölkerungRoms,

beträgt 144,54l Einwohner; seit zwei Jahren hat sie sich
um 2000 Seelen vermehrt. Die Gefammtbeböilerungdes

Kirchenstaats beträgt2,592,00()Einwohner; dasHeer zählt
nur Solln-Mann Der-»sittlicheZustand ist beklagensnjerthi

l

Käufjichkkikder Gerechtigkeitspsiege, öffentlicheBestechung,

Heucheleisind die umlaufende Münze. In denn mezzo ceto

(Mittelstande) giebt es Privat-Tugenden, aber wenig Auf-

klärung; außerdembildet er nur einen geringen Bruchtheil

der Bindi-Drang Versuchen wir jetzt, ein topographisches
Bild von den Oertern zu geben. .

-

«

Vor allen Dingen muß bemerkt werden, daß niemals

eine Hauptstadt in Bezug auf ihre Provinzen ungünstiger

gelegen war. Dies römischenStaaten haben auf der Karte

fast die Gesten eines-unvollständigen Lanz-Eifens,«dessen

Spitzenach unten gekehrt ist, und auf dieser Spitze ist Rom

besii1dlich.Es kann nur dadurch zur äußerstenGranze sei-

ner Donuinem d. h. zum Po gelangen, daß es über den

Apennin geht. Doch auf dieser Seite hält Oesterreichdie

Wache für Rom. Verinöge des Wiener Traktats hat

OesterreichsichDas-Rechtvorbehalten, in der LegationVon

Fee-kam Befatzung zu halten, um Gebieter über den Po zu

seyn,gerade wie es sich das Veltlin angeeignet hat, unt

die Alpen von Seiten der Schweiz zu beherrschen
Die vier Legationen füllen-«dcnRordeii von .Pe-

ssaw bis zum Po. Die Marchen dehnen sich, längs dem

ådkiakischmMON- bis ans KönigreichNeapel. Die kleine

Nepublik Sankt Marino, ein politisches Spielwerk- liegt
mitten darin, wie ein Jnselchcn im Meere-. Bologna,«die

vvknchmsteStadt der Legationen, ist beinahe eine hausen-
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tischeStadt; denn hier genießtman·eines höherenMaßes
von Freiheit, als auf irgend einem andern Punkt der papst-
lichenStaaten. Der gegenwärtigeLegat (Kardinal Ber-

netti) wird als der Repräsentantder liberalen Parthei be-

trachtet, so wie der Kardinal Albani (Staats-Sekretckr)
, für das Haupt der österreichischenParthei gilt- Rom ver-

schontBologna, weil es diese Stadt fürchtet. Die Bo-

logneser haben sehr warmes Blut; Marchiavel lobt sie

wegen ihrer Liebe für Unabhängigkeit,und Ueberlieferum

gen, derenGegenstand die Freiheit ist, sterben niemals aus.

Das Stadtwappen führt das Wort Libertas gedoppelt;
und durch die-ganze Stadt bei-breitetund an allen öffent-

«

lichen Gebäuden befestigt, dient dies Wappen zu einer Auf-
forderung an die Bürger. Wir befanden uns zu Bologna
an dem Tage, wo die französischenOppositions-Journale
die erste Nachricht Von der Nevolution des Julius brach-
ten; und wir hatten Gelegenheit, sie mit lauter Stimme

.

an einen öffentlichenOrt vorzulesen.’Da erstaunten wir

denn nicht wenig über die Wirkung , welche dies Vorlesen
in den Zuhörernhervorbrachte. Auf-so energischeMuße-

rungen, aus so viel Sympathie mit der Sache der Frei-

heit«waren wir nicht Vorbereitet,nicht gefaßt. Im Stil-

len Verbreitete sich das Gerücht,daß dieFranzosenüber die

Alpen kommen würden,und dies Gerüchtwurde allenthal-

ben mit Begeisterungaufgefangen.—
«

So ist«der öffentlicheGeist in der ganzen Romagna,
zu Ravenna, zu Forli, zu Fett-arm Er offenbart sich bei

jeder Gelegenheit Zu Cesena und Faenza haben, im ab-

·

gewichenenSommer, mehre VerhaftungenStatt gefunden·

Eine anhaltende Dürre,. eine schlechteEendte,verbunden-

«



«
409

mit der Vollziehungeines neuen, eben so verderblichenalsv

unterdrückenden Zoll-Systems hatten-die Gemächersei-bit-

ten. Auch die Masche-: sind seit langer Zeit im Zustande-

det Gährung. Mit Entzückennahmen sie die Prinzipe der

neapolitanischenNevolution von 1820 an. Askoli hatte

sich schwer·vergangen. Dem Anscheine nach ist alies in-

die qske Bahn zurückgetreken;allein dies ist die Stille,

welche dem Sturme vor-angeht Diese Bergbewohnerisind

eben so intelligent, eben so thatkrästig,wie die Bewohner

Romagna’s.Sie nährendieselbenFeindschasten, dieselben

Hoffnungen; ihr Haß isi nur tiesert denn siewerden we-

niger verschont, und die Polizei drückt grausam auf sieg
Wie die Romagna, so sind die Marthen beobltert mit gehei-«

men politischenGesellschaften, welche mit dem übrigenIta-

lien kommunizirem so viel es immer thunlich ist. Antona,

dek. einzige Hafen des Kirchensiaats am adriatischenMeere,

bleibt, wie wichtig er auch vermögeseiner Lage seyn möge,

weit davon entfernt, Bologna’s Privilegien zu genießen.»«

Ein schlechtgedachtes ProhibitivsSystem nntergrcibtseinen

Handel. Der Markt-von Sinigaglia, welcher eine von

den VornehmstenHülssquellendes Landes bildete, nimmt

mit jedem Jahre ab. Gehen wir über das apenninische

Gebirge zurück,fo·kommenwir in Provinzem welche nicht

weniger wider die Hauptstadterbittert sind. Spottw- Pe-
rugia, vor allen aber Viterbo reden von ihr mit einem

Groll, mit einer Kühnheit,weichein Erstaunen setzen. Sind .

sie minderaufgeklärt,als Bologna, so sind sie deßhalb

nicht Minder- hcftig. Die Opposition findet sich nicht bloß
bei den Laien ; sie hat auch die niedere Geistlichteitergrif-

fen· CivitagVecchiahat einen Hafen am mittelländischen
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Meere; es nimmt den-MittelpunktderMaremnen ein. Wie

es scheint,vist die BevölkerungdieserSeestadt erschöpftvon«

der bösenLust (aeka cauivaJ und von dem.Fieber,die

stezbeiagermSie istversunken in ihre kleinen kaufmänni-

schen Angelegenheiten.—Nechnen läßt sichdurchaus nicht
auf-see

«

.
.

«. «Was dies Delegation von Frosstnone betrifft: so ist sie
der mittåglichsieTheil der päpstlichenStaaten, und zugleich

der ·r.ol)este,ders.untultiviktetste und am meisten zurückge-
bliebene. Alte Rüubergewohnheitenhaben seiner Bevölke-

rung eine wilde Physiognomiegegeben. Diese Gewohnhei-
ten werden«gegenwärtig zwar danieder -gehalten: allein sie

sind nicht unterdrückt;der Baum ist nicht mit seinen Wur-

zeln ausgestattet und erwartet nur günstigen Wind, um
v

wieder auszuschlagsen Diese straffen Bergbewohner sind

gute Schützennnd würden trefflicheGuerillas abgeben. Für

zehnSous und veineFlinte gehörenste euch; fordert jedoch
nichts weiter Von ihnen. -

Wir haben so eben eine Masse von furchtbaren Wi-

der-standen und Oppositionen gemusterc. Sie kochen seit

vielen Jahren, und zerschellenunnützerweisean Not-« wie -

die Meereswogen sich an einer Klippe brechenz Wo««aber

sindet denn Rom die Kraft-. so vielen StürmenTrotz zu

bieten? Welcher Zauber umgiebt es? Wahrlich, nicht
seine materiellenKräfte verschaffen ihm Ansehn- Seine

Stützen sind bei weitem weniger innere, als äußere:mehr

sittlich,-als physisch. Es stütztsich auf seinenNamen ; auf
eine lange ausgeübteHerrschan auf eine Kraft der Mei-

nung; auf eine Macht des Altenbqu welche wie Ver-

hängniß trifft; auf diese seltsameJdentität von Staat und
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von Religion, welcheden-»erstendurch:die,.zweiee»heb-, und

ds, was jener in den«-Augender tMengeiPrpsanes qu

Irdisches hat« durch das verschleiertx—swasin dieser Gipse-:
liches und Heiliges ist«-—Es stützkssichAuf-Die Unekvigseid

seiner Feinde, auf das Mißtrauen, das es auszustreuenso;

meisterlichVersteht, endlich auf fein htiljgesOfssinMdesk
verborgene Gewalt, diese unsichtbare anuisttiom welche)

durch ihre Strenge und ihr Gehsimnlß schxeckt. Bemerken-
-

wir jedoch ,qurh, daß die NachbarschaftOesierreiehs und

die Furcht vor dieser Macht eine nicht minder kräftige-

Stütze gewährt. ·

- s

z .

» v

»

Bei seinen Feinden selbst verschafftRom sich.die Waf-

fen, womit es diesebekämpft;denn ihr Gold ists-; wo-.

durch es sich aufrechterhält. Nehmt ihm dieseKraft, und.

seine Bewohner werden sich gegen die Regierung wenden

und diese in Trümmer zerschlagen. Pauem et circensesi

dies ist noch immer seinGeschrei. ;

Wie wunderåhnlichist die ExistenzdieserStadt, welche

noch immer mitten unter erloschenen HerrlichkeitenStrah-
len wirst, und so stark in ihrer Schwäche,so gebietendsirr

ihrer Vereinzelungist! Die halbe Welt-ist wider sie very «

schweren; ihre Kinder wanken in ihrer TreuezvihrVerk
kheidigungs-St)stemselbst ist schlechtberechnet; sie profiti-
birt die Ausklcirungzsie verbietet die Früchtedes-Gedan-

kens ohne Unterscheidung;sie ist nur streng aus Grille;«
—

sie versteht weder zu verzeihen, noch zu wüthemzu rechter

Zeit. JlfkvnftquenlsWiderspruch, Ungewandtheit führen
den Vorsitz bei allen ihren Handlungen, und doch tritt sie

siegreichAus Allen Angriffen, allen Kämpfen; sie istda-

euhjg in ihrer Einst-. Alles ia ihr ist Form, unserein-
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kommen;Unveränberlichkeitist ihr Wahispruch. Den Be-«

diirfnisseneines unruhigen Jahrhunderts das in seinen O

forschungennicht ermüdet,bietet sie die veralteten Ceremo-.

nien und Feierlichkeikendes Mitteiaiters dar; auf die

, Forderungendieses Jahrhunderts antwortet sie mit Segen-

spendungem auf sein Geschrei rnit"Miserere-· Bei dem-

Allen würden wir sie ungern sterben sehen. Wir lieben

ihre Ceremonien, ihre veralteten Segensspendnngen, ihre
Miserere-. Ohne allen Zweifel wünschenwir die Emanzb
pation ihrersProvinzenz von ganzem Herzen würden wir

uns des Wohlsehns ihrer geringsten Bürger freuen; denn

indes-Menschen giebt, da sollte auch das Wohlsehnnicht
fern seyn. Dabei wünschenwir jedochj daß Rom unan-

getastet bleibe. Es ist sür den Gedanken ein Ort der Pir-

gekfahrt, ein Feld, wo großeSchmerzenein Ashi suchen.
Wer- möchtees ihnen verschließen!Gefallene Könige,
kranke Herzen, müde Seelen bergen steh daselbst; alle mö--

gen sich gern in seine Einsamkeitenbegraben und Ruhe,
Leben und Trost daselbst sinden. Wir wollen Rom nicht

anders, als funfzig Generationenes gemachthaben: Rom

,
rnit- seinen Ruinen und seinen Künsten; Rom mit seinem

pöpsttichenPurpnrzRom mit seiner Wüste.

f

Betreten wir nunmehr die letzten Länder Italiens,
das Königreich der beiden Sizilien, das größte,
das schönste;das furchtbar-reder Hatbinser 7,4«20,000
Einwohner bedecken eine Flächevon Zi,800 (französischen)

Quadrakmeilem und ein Heervon 30,000 schlechtenSol-
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baten vegetirt darauf, mehr um« über bieVereinnabniung
eines Einkommensvon 84-,000,000.anten«zu wachen, spie

zur-Sicherung des Königreichs-»Der Theorie-Enach.ist«die

verwaltende und richterlicheOrganisation handlichgis-t; ssin
«

der Ausübungist sie Verabscheuungstverth..-sAls-Ferbin·eknb

aus den vererbken Thron zurückkam,begwigteer sichdamit-

die französischenInstitutionenausrecht.zå«erhalten,wiewohl

mit Ausnahme des-:Zivilstandes·,iM Tiefeder-: Gastlichkeit

zurückgab Bis zum Jahre 182-l«’gingendie Sachen-ser-

träglich gut; es fand Despotismus»Statt-«dochohne-Un-

terdrückung Die Revolutionhat die-ganze Gestalt des

Landes-Verändern Dies Unternehmen, schlechtkombiniet

und eben so schlecht geleitet, verrathen von den«-Häup?

lern, scheitertean den Vereinten Bestrebungen des Abfass-

bes Meineides und« der österreichischenBayonette. So. ver-

hielt es sich mit dem Ursprung der-.gegenwärtigenSystems;
das seit zehn Jahren mit übermäßigerStrenge und mit

einer in Erstaunen LetzendenStanbhaseigkeit verfolgt-wird

Wehe dem Volke, das im Kampfe mit-der Gewalt inne

terlieth Es wir ohne Erbarmen zertreten Das neapoli-

tanische Volk giebt davon ein abschreckendes.Beispiel.

Die Regierung selbst hat ihre Unterthanen ins-zwei

große Klassen getheilt;die absoluten Ideen auf der-seinen-

die liberalen aus der andern Seite. Altar gegenAltar-!

Jene sind zur Gewalt und zur Gunst berufen; diese wer-

den verfolgt, proskribirt, mit dem Tode bestraft. Bis ins

Hkklkgkhumder Herzewwerben see-verfolgt Die lRegie-

rung klammert sich an die Geistlichkeit,. diese an dieNei

gierung. Beide-leistenv sich jede Beistand ,

Die PkDVkUzEllsbefinden sich in den Händenssunbb



414

schränkterJntendanten-,I'einer Art non-’Pascha’s,ohne Ein-

M für-das"Gute-,:cnllmüchtigfür das .Böse,- Nichten die

Negierten, ins-zweier-Verzweiflung, irgend eine Klage über

denkJntendnnten sundiexhöchste Behörde ?. Sie sendet

dieselbe:.nn- das.sTribunql-. des Jntendanten, welcher der

Gegenstand der« Klage ,-isi, und überliefert den Klagefühss

senden seinee Grundes «-
«

-- --

« s "--

"«.«7-j::"ss:ns;läßt sichvon densTribunålen..(sagen.?Die Krea-

tnren .derIGr"tv-alt-besetzendieselben. Eben-als redlich Und

undesdecknichksempfndgm-.sie, ohne «zu- erköthemPolizei-
Befehlez »denn-»HeWird-»nureiner von den tausend Aet-

Mn«1dek.i!polize’iiJnxdecBasilikataTwurde ein Mord ver-
- übtjksrmdein Bemkskjhdheren Rauch-,v welcher der Ne-

,wegen seiner-unabhängigenGesinnungenverhaßt .

way-wurde dieser That beschuldigtund auf die Bank der

Assasinengebracht-«s· Seine Unschuld leuchtete Allen ein;
allein Tder Mann war lästig und mußteaufgeopfertwerden.l
·-: IMan hat«-viel gesprochen Von einem politischenPro-
zeß, welchen die«-neapoiitanischenGerichte, Vor sechs bis

sieben Monntemnach, ich weißnicht swie vielen, Jahren
von Verzögeisungnnd Zeitgewinn entschieden haben» Der

vornehniste Angeklegteweir ein gewisser de Mattheis, Jn-
tendantsin Kaiadrien. :. Seine Verbrechen waren so erwie-

sen,j wies-das Sonnenlichts Die Kaladresen .verloren end-

lichs die Geduld; ein« Schrei der Mißdilligung erhob

sich von allen-Seiten; der Intendant und seine Shir-

renevuvden endlich:verhaften Doch seine Schlachtopfer
werenLKeirbonari ;- doch er hatte der Sache des Staats

gedient. Bedurste«es«nun- wohlmehr -zu seiner Losspres

chang?--
« «

-
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Die Regierungverschleiernihren-Widerwillenauf-seine
—

ungeschickteWeise:- vers-Prozeßwurde- fchlechtinstruirtgsaie

Debatten nicht minder schlechtGeleitet-EsDERZffMkUchSMi-

nisterium: hatte sich-.Meinem UeberrestbonsSohaatwfür
die Todesstmfequsgesprochenzallein-Dies-war eine Komö-· .

bie, und die Richter erklärten sich.-’für;eine Strafe, welche
der Losfprechungfast gleich kainx -De «Mattheis hatte zu

seinem ersten Satelliten, zum Groß-«Vezier)-.inKalabriefn

den General Paston einen ehemaligenchiuberhauptmann

gebraucht, der »inder Gesellschaft die-Formen nnd Gewohn-

heiten seines alten Handwerks beibehalten hatte·
»

Wir be-

fanden uns in Neapel, als dieseanstößigeSache im Gange

war, und wir haben Gelegenheitgehabt, alle Thatfachen
an Ort und Stelle zu bewahrheitm -" .;« - «

.

Tagliacozzo ist eine kleine Stadt attf sder Grause vo

Abrnzzn Ihre Nähe andern Kirchenstaate erleichtert Den

Kontrabande-Handel, den die hohenZölte zueiner Art von ,-

Nothwendigteit gemacht haben; DiesNegieknngist jehoch
unversönlichgegen dies Vergehn-. Ein Eigenthümerder

Stadt, Vater einer zahlreichenFamilie, wurde der Gegen-

stand mehrer anonymer Angebereien.«.sDa er außerdemxdes
Karbonarismus berdächtigwar-Gib wurde er Nachts-in

feinem Bette verhaftet’«und nach Neapel geschleppt,arm-von

hier aus, ohne tveiterenProzeßnachsFavignanatranspors
tirt zu werden-: eine kleine Insel inber Nähe Siziliens-
welche zur Deportation dient. Dieser Austritt wurde in

derselbenStadt mehrmals erneuert. Einer von unseren

Freunden hatteeineReife nach Frankreich gemacht. Bei

seiner Nückkehktvurdeer vor das Polizei-Tribnnal gefor-

dert, um Rechenschaftzu geben über die Bmeggrünbezu
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seinernNeisernndäübevrdieVerwenöungseinerZeit. Ein

anderer wurde-selbst-auf eine anonym-e Angabe verhafeetund

27 Tage sin einein abscheulichenKerker festgehalten

Doch unseresFederkstdckkzwir sind es überdrüssig-so

viele-Unbill zur-Sprache zu bringen-. Ein langer Aufent-

hztesiin den neapolitanischen.Provinzenhat. eins eingeweiht

in nlle diese empörendeMißbreiuche;-einen ganzen Band

knien-ten wir Idamit"-süllen.Wir haben die geheimstenCir-

culnreder hohenspolizei von Neapel an ihre Agentenge-

lesen, nnd sind sehr-Eies in das Seheimniß-.ihrerJntriguen

eingedrungen: s Wir-selbst sind das Ziel ihrer Verfolgungen

gewesen«
»

«- -.
O

..- . «:

.:«csDieLGiI-ntådi stato ist weniger ein Tribnnal- als

eine politischeInqui-sikion. Alles in ihr wird bei verschlos-

selten Thüren.abgemacht. Der Verdächtigesindet sich al-

lein seinen Nichtern gegenüber-;man lonsrontirt ihn nicht
- mit seinen Anllägernz selbst ihr Name wird ihm verschwie-

gen· Die Lage eines neapolitanischenUnterthans, welcher

des Karbonariscnus beschuldigt worden , ist eine verzweif-

lungsvolle; für ihn giebt es kein Asyl in dieserWelt. Im

Privnklebenfliehen-ihn seine Freunde als einen Verpeste-

ten.f Im bürgerlichenLeben ist alles wider ihn gerichtet:
die Tribunäle, die Verwaltungen Ohne- Laufbahm ohne

Ruhe, ohne Sicherheit will er seinenletzten Zusiuchtsokrin

den«Religion ssinden;. doch auch die Diener der Religion
sind-gegenihn gewaffnet. Will er in ein fremdes Land

gehen? Er kann-es.nsicht. Die»Pvlizei wacht an den

Gränzenund stößtihn in die Heimath, wie in einen. Ker;

kerkzurückz
- «

-.
- --

So ist der ZustanddiesesunglücklichenLandes. Worin
aber
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aber hat dieser Zustand seinen Grund? - Wie wir gtauben
einzig und allein darin, daß die Regierung ein Dogmen--

System beschützt,das, veraltet und Ver-braucht,seiner ur-

sprünglichenBestimmung nicht längerentspricht, und eine

Opposition hervorruft, die, weil sie nicht unterdrückt wer-

den tann, nur die Gestalt verändert, bis sie ,- ein zweiter

Proteus, über Lalle Hindernissesiegt, die sich ihr entgegen-

stellen-
Was wir sonst noch über dies Königreichzu bemer-

ken haben , beschränktsich auf Folgendesi
Es ist verschuldet. Das Eigenthum seufzetunter schwe-

ren Auflagenz der Handel schmachtetzdie Betriebsamkeit
verdient kaum genannt zu werden. »Mit Ausnahme der

städtifchenGarbe, welche ein Werkzeug der Regierung ist,
sieht man die ganze Nation entwaffnee durch die strengsten
Gesetze. Das Mißvergnügenist allgemein verbreitet.

. Was

Einsicht genannt zu werden Verdient, hat sich zurückgezogen
in das häuslicheLeben. Man bedauert den Untergangder

bonapartischenDynastie, weil die Zeiten des Krieges we-

niger Lasten und Uebel mit sich gebracht haben," als die

des gegenwärtigenFriedens. Unaufhörlichwiederholtman,

daß damalsdie Gerechtigkeitmit Unbescholtenheitverwaltet
wurde. In Kalabrien besonders, das durch die Reaktion

Pon 1821 so stark mitgenommen ist, dürfte die Gährung
am stärkstenseyn, und man weiß,daß es den Kalahresen
nicht an Muth gebricht. Den Herzen der Reapolitaner ist
durch die letzte Revolution jede Federkraft genommen wor-

den; Oksttkkeichl·st ein Schreckbild, wovor sie erstarren ;

Fl"ül1kk(’ichdagegen erscheintihnen als das Land, Von wel-

chem Rettung zu erwarten ist«

N.Monateschr.f.D. xxxv.Bd.4stt. D d
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Seiner Vorrechte und seiner Parleinente beraubt, ist

Sizilien der lälissillkiiirNeapelspreisgegeben,das jene Insel

dnrch Zirkelschreibenregiert. Zwar hat ihm der alte Ferdis
nand einige Fetzen des code Napolöon hingeworfen, al-

lein diese passen nicht zu seiner Lage und werden noch dazu

falsch verstanden und schlechtgedeutet, was die Folge hat,

baß die Juristen-Klasse, der Aussatz Siziliens, sich ins

Unendliche vermehrt. Die Sizilianer und die Neapolitaner

otrabscheuensich fast eben so sehr, wie die Lombarden und

die Oesterreicher. Beide bilden eine Verkoppelung, welche
nicht vorhalten kann. Im Uebrigen liegt Sizilien, wie wir

glauben, augerhalb der Bewegung Italiens. Europa spie-
«

gelt sich bis zu einein gewissen Grade in Italien ab; in

Sizilien ist es anders. Diese halb«-afrilanischeInsel bil-

dende-n Uebergang von Europa nach Afrika. Ihre Inte-

ressen bleiben in ihr selbst konzentrirtz sie bleibt gleichgültig

gegen ihre Außenwelt,und verlangt nichts weiter-sals ihre

alten Paelementer und ehemaligenFreiheiten, deren sie durch

Neapel beraubt worden ist. Man sagt, daß der neue Mo-

natch ihr einen von seinen jüngerensBrüdernunter der

Vorwuudschaft des Generals Nunziante zum Bist-König be-

stimmt habe. Desio schlimmer für sie!

Wie Rom, so liegt auch Neapel von dem Mittel-

punkte seiner Staaten entfernt; doch hier hilft das Meer
ein wenig diesem Uebelstanbe ab. Seine Bevölkerungvon

MWIOO Einwohner-n macht Neapel- zu einer Hauptstadt,
die in keinemVerhältniß sieht zu dem Ueberreste des Kö-

nigreichs:der Kopf eines Riesen aus dem Körpereines

Zwerge-T Indem diese Hauptstadt, so zu sagen, alle Säfte

der Glieder in sich ausnimmt-, erschbnftsie dieselben. Nea-



419

pel verkenntden Geist der Provinzenz es stehszu diesen in

sehr schwachenBeziehungen,und wie glauben, daß man

in einem gegebenen Augenblickbei weitem weniger auf
Neapel rechnen darf, als auf die Neapolitanerder Provinz,
weil diefe mehr leidet, als Neapel, und weil sie mehr

Thakkraftund Muth in- sich schließt.

Wir überlassenes dem Leser, ans diesersittlichenSta-

tistik verschiedenerStaaten Italiens seine Folgerungen zu

ziehen; das Einzige, wofür wir ihm gut sagen können--
ist, daß wir nach der Natur entworfen haben.

Do e
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Ueber

Dr. Wilh. Buttefs neuste Schrift,
.

.
benim-

·

Die Kriegsfrageoder das politischeHaupt-Problem
aller Zeiten, besondersder neuesten europäischen.

Wir schätzenuns·glücklich,unserenLesern ein Werk

empfehlen zu können ,» das schwerlich irgend Jemand, der

es mit Andacht Wesens aus den Händen legen wird, ohne

dem Verfasser das ehrenvolle Zeugniß zugeben, daß sein

politischerGesichtskreis sich durch ihn zugleicherweitert und

aufgeklärthabe.
Dies Werk ist die seit wenigen Tagen erschienene

·

Schrift, weiche in der uehekschkistdieses-Aufsatzes bezeich-
net ist.

Jn ihrer höchstenEinfachheit war die zu lösendeAuf-

gabe keine andere, als dieFrage zu beantworten: -,ob das,

roas seit den letzten Julius-Tagen des abgewichenen Jah-

res in der europåischenWelt vorgegangen ist, der fast all-

gemeinen Voraussetzunggemäß,zu einem universellenKriege

führenwerde, oder nicht-« Da nun ein Mann von eigen-

thürnlichenAnschauungen auf die Beantwortung einer sol-

chen Frage nicht eingehenkann, ohne den Dingen tiefer

auf den Grund zu dringen, als es wohl hergebracht ist:
so sehen wir Herrn Wilh. Butte (der seinem Scharfsinn

und seinem sorgfältigenNachdenken zu allen Zeiten mehr

verdankt hat« als dem gläubige-iStudium staatswissen-
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schuf-linke Kompendim)die Sache gründlich-.-aufzufassen-
als die Publizistendes Tages, denen esin derRegelnur

um Ergetzungdes Publikumszu thun ist·

Wollte faber der Verfasser rechtVerstandenwerden: so
blieb ihm nichts anders übrig, als den Schlüsselzu der

besonderenChiffre zu geben, worin feine politischenGrund-

anschauungen dargestellt sind.
« «

Dies nun ist in einer Einleitung geschehen, worin,

auf wenigen Seitenj der Begriff des Staats, von dem Ver-

fasser als der ewige nnd allein wahre angeschauek,mehr

angedeutet, als unisänglichentwickelt wird.

Nach ihm muß nämlichalles Politisiren von dem

Begriff des Staats ausgehen und dahin zurückgeführtwer-

den können. Da es nun, möglicherweise,nur Einen Be-

griff des Staats geben kann , den man sodann den ewig
und allein wahren nennen mag: so ist der Staat —- der

gegebene— dem Verfasser:

« Eine unter der Idee möglichstvollständigerVolks-
perfönlichkeit, auf ihr unterworfenem Gebiete, durch

gesellschaftlichenIntelligenz-Organismus Ver-bun-

den und individualisirt (als relativ in sich geschlos-

senes Volk) dargestellteMenschheit.«

Eine solcheDefinition bedarf zu ihrer Rechtfertigung
einer-«näheren Erläuterung,und diesegiebt der Verfasser in

nachfolgendenSätzen:
1) »Jeder Staat ist in seinem Wesen eine Kollektiv-

Persom zu nennen: Volk-«
2) »Die Haupt-Aufgabe des Staats, sein oberster .

Zweck- ist die Erschaffung möglichstselbstständig-is

Volkspersönlichkeit.«
i



422

s) »Die Selbstståndigteit der Volkspersonhat zu-

nächstdrei Hauptmerkmale, welche als Macht«

Recht und Zivilisation die drei Kategoriendes Staa-

tes sind.«
’

4) »Der Staat ist ein Organismutsz Organismus
aber ist Einheit des Mannichsaltigen, und umgekehrt,

Mannichfaltigkeit der Einheit.«

ä) »Es giebt zwei großeHaupt-Mundes Organis-

mus, wovon die Eine als Organismus engsten Sinnes

Natur«-Organismus beißt,der andere Intelligenz-

Organismus genannt werden soll. Natur-Organis-
mus ist da, wo die Einheit des Mannichfanihen(und

umgekehrt) von der Natur außer dem Menschen und un-

abhängigvon seiner Resiektionbestehend,das eingeborne
driginelleNatur-Leben lebt. Intelligenz-Organis-
mus ist da, wo solcheEinheit des Mannichfaltigen (und

umgekehrt)als sekundäreSchöpfungdes Menschen künst-

lich lebt.«

s) »Das Höchstedes Natur-Organismus und sein-er

nächstenBerührung mit dem Intelligenz-Organismus

ist die Familiesin welcher die Familie in dem Vater

das Herrschendean die Spitze stellt, und· ihm das Man-

nichfaltige der Familienglieder gehorsamlich Und dien-

- lich unterwirft.«

"

7) »Der Intelligenz-Organismushat selbst wieder drei

große Verzweigungen, zu nennen: Kunst, Wis sen-

schaft und Gesellschaft . . . Kunst ist die Ein-

heit des Mannichfaltigen der in entsprechenden Werken

hervortretendeninnern Anschauung Das Kunstwerk

lebt in dem Künstler, und in denen, die es würdig
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schauen-. . . Wissenschaft ist die Einheit des Man-

nichfaltigen der Begriffe. Das Wissenschastsweeklebt

in seinem Schöpfer,und in denen, die es verstehen und

begreifen . .. Die Gesellschaft iii: Einheit des

Mannichfaitigen in bezweckter Gesamm"tthae.
«

Die Gesellschaftlebt in ihren Mitgliedern mittelst des

ihnen gemeinsamenZwecks. Die Erreichung dieses Zwecks

ist der Gesellschaft das Gesammtwol)’l; die Verseh-

lnng desselbenihr Gemeinden-»in Jede Gesellschaft

bedarf eines Gesammtwillens.« «

«

-

s) »Die irdische höchsteGesellschaft, zugleichdas Höchste
alles Intelligenz-Organismus, ist der Staat, dessen

bezweckteGesammrthat direkt alle Gesammtthat, indirekt

alle in dieOeffentlichkeittretende Einzelthat hier schützend,

dort wehe-end umfaßt. Der, der Gesammtthat der Volks-
· person gebietend vorstehende Wille heißtSuverönetåt

Wie ohne Willen keine Einzelperson in wahrerPersön-
lichkeit,eben so ohne Suveraneteit keine Kollektiv-Person
als Volk; nur daß man aus dieser Wahrheit nichts für

Volks-Suveränetåt im heut allgemein üblichenSinne

folgere.« s

9) »Der Staat ist nicht bloße Menge Von Menschen,

sondern eine als« Volk, oder als Voltschaftindividua-
lisirte Menschheit, welche das Prinzip der physischen
Foripsianzung nnd des beharrlichen Nachwuchses in sich
mägk,damit ihm möglichstewige Dauer werde. Hier-
mit sind dem Staate, als Volkspersom Frauen, Kin-

deki Abgslebkekkurz alle des vollen und direkten Bür-

gerthums lUnfähigein Volksweise indirekt verbunden-«

10) »Das Ganze des Staats, als Intelligenz-Organis-
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mus undSchdpsung des Menschen, wurzelt im Natur-

Organismus des Landes . . . Das Land, dessen voll-

kommener Begriff-Ratur-Granzen und Menschen-

Bewohnung erfordert, zerfälltin Boden sammt Zu-

behör und in Einwohnerschaft Die den Staat

schaffende«Intelligenz wandelt den Boden um in Ge-

biet, die Einwohnerschaft(Nation) in ein Volk. Als

unentbehrlicherKunst-Ausdruck für den Akt der Staats-

Jntelligenz, in welchem sieben Boden in Gebiet, die

Einwohner und die Einwohnerschaft in Bürger und in

Volk umschafft, empsiehlt sich der Ausdruck Trave-

stie, eine Uebersetzung nach eigener Idee bezeichnend-!
Il) »Die Einheit des Staats theilt sich demnach an,

oberstes Stelle in den Dualismus, welcher als Ge-

biet (als nothwendige Attridution der selbstständigen

VolkspersönlichkeitJund als Volk angeschautwird. Der

so häufigesynonime Gebrauch Von Land und Staat,
von Nation und Volk, ist als leicht und häusigsehr
Verwirrend zu vermeiden. « «

’

12) »Mit Üebergthngder Gebiets-Organisationmag
von der Volks-Organisation hier nur bemerkt werden:

daß sie sich erstreckt auf die Organisation der Sude-

räneteit mit den Aemtern, nnd auf die des Volks en-

geren Sinnes mit den Standen. Jn den Aemtmi und

der siebekleidenden Staatsdienerschaft steigt der Suverän

herab zum Volke und popularisirt sich; in den Stauden
- erhebt sich das Volk und steigt hinaus zum näherenVer-

kehr mit der Suvercinetåt . . . Suverån und Volk

sind die UriFormen des Staats, zwischenwelchen die

Mitte-Ferment Staatsdiener und Stände, beschlossen
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liegen. Der Snverän nnd das Volk sind die Haupt-

Pole des Staats, um welche sich das Ganze des öf-

fentlichen Lebens, als nm seine Achse dreht ( Nord und

Süd); Staatsdienerschaft und Stände sind die Neben-,
Pole (West und Ost) mit schwankendenmehr konven-

tionellen Grånzem Jn des Volkes weitem Sinne fallen

Volk und Snverän in Einen Begriff, und stehen zu-

sammen namentlich in dem Gebiete gegenüber. So-

bald Volk nnd Suveräm auf deren Reaktion das

ganze Leben des Staats beruht, in schöpferischenGegen-

satz gestellt nnd unterschieden werden, könnensie auch
nimmer zusammenfallen.«

.

Is) »Die Weise der Organisation der Suveränetät
mit den Aemtern bestimmt die Verschiedenheitder Staats-

form; die-Weise der Organisation des Volks mit den

Stauden bestimmt die Staatsveffasfnng —Die«häu-

fige Verwechslung der Staatsforrn (ob republikanischec.)
mit der Staatsverfassung (ob iiberal re) ist noch nach-

l

theiliger nnd Verwirrender, als die so eben warnend be-

merkbar gernachteVerwechselungder Begriffe von Land

und Staat-«
»

14) »Die Organisation der Suveränetät und des

Volks sind die bei weitem subliinstenAufgaben der Staats-

Jntelligenz. In allen zivilisirten Staaten gehört der

Volks-Organisationan, die Organisation der Gemeinde

(Kommnnal-Ordnung); in Neprcisentativ-Staaten ver-

bindet sich damit die Mithin-Ordnung (Wahlgesetz)
hast«auf Wahl-Zenfus. Gemeinde-Ordnungund Wah- .

les-Ordnung erschöpfenden Begriff der Organisationdes

Volksengeren Sinnes-«
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15) »Die Erschaffen-zmöglichstievstsiekwigkkPoe-spek-
sönlichkeitist der oberste Zweckdes Staats, der alle

anderen wahren Staatszwecke in sich schließtund sich

»unter-ordnenIn detn Maße-,worin dieser Zweck erreicht
oder Versehlt wird- soll man reden Von »Rejpublicae
Salus et calamjtas publica.« Die Staats-Intelli-

genz, als das organisirende Prinzip, ist mit der

Erschassungdieses Gesammtwohls beauftragt Das Ge-

sammtwohl aber wird von der Intelligenz zu Stande

gebracht, je nachdem sie die Kunst versteht-, die ihr in

dem gegebenen Staate Vorliegenden Natur-Verhält-

nisse in Staats-Verhältnisse zu travestiren, und

zwar hinsichtlich der drei Kategorien des Staat-, als:

Macht, Recht und Zivilisation.«
-

"16) »wes-zischtsecbststandigeVolkspersdncichtcieist oek

Kompaß der neueren Staatskunst für erforderlichekühne

Fahrt aus dem Ozean der Politik und der Weltgeschichte,
wo eine feige engherzige Küstensahrt schlechthin nicht

. mehr ausreicht«

17) »StrengeUnd umsichtsvolleBeachtung der Bedürfnisse
« der Velkspersönlichkeit,festen Willens durchgeführtin

wohlverstandenem Egoismus, ist die Religion

·

des Staats . . . .Wenn alle Staaten, und jeder ins

.Besondere, ihrem wohlverstandenen Egoismus leben, so

ist ihnen allen geholfen-«
"

Nach diesen Grundanschauungen, als Prämissenge-

nommen, ist dem Verfasser der Staat nicht der platonische
Menschim Großen, dem die Erreichung des Zweck-Zder

Menschheit zur Aufgabe ertheilt ist. Noch weniger soll-

nach ihm, der St"aatszwecksich darauf beschränken,den
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Bürgern in ihrem begehrtenAuskommen förderlichzu sehnt
das Einzige, was Aristotelesvon ihm forderte. Der Staat-
als Intelligenz-Organismus, ist ferner wesentlichverschie-
den von dem Natur- Organismus der Familie, welche nicht-

nur nicht die ältestennd allein natürlicheGesellschaft,son-

dern gar keine Gesellschaft ist; denn, von dem Augen-

blick an, wo die Familie in ihren erwachsenen Gliedern

sich als Gesellschaftzu gestalten beginnt, hört sie aus Fa-

milie zu seyn. Der Staat ist auch schlechthinkein Ver-

trag; und die Ansicht, daß mittels einer Charte ein Ver-

trag zwischenSuvcrän und Volk bestehe, führt leicht zu

großemoptischenBetrug, dcn eine richtigeTheorie der SU-

peränetcitwarnend ausdeckenmuß. Eben so wenig ist der

Staat richtig bezeichnet,als eine Menge von Menschen

unter Rechtsgeseizenteine Desinition, welche Von Kant her-

rührt, und von der Mehrheit der heutigenstaatswissem

schastlichenGelehrten in Deutschland adoptirt worden ist.

Selbst die Phrase, daß das allgemeine Wohl der

Staatszweck sei, gewinnt nur dadurch einen bestimmten

Sinn , daßman die Art des im Staate zu Verwirklichen-

»denallgemeinenWohls, d. h. die möglichstselbstständige

Volkspersönlichkeit ausdrückt,ais wodurch sich die

Staatsgesellschaftvon jede-r andern unterscheidet.

»Mittels des richtigen, oben von dem Staate aufge-
stellten Begriffs, lösensich alle Haupt-Probleme wahrer

Staatskunst meistens leicht und durchaus gründlich. Die

Frage über Krieg und Frieden unterliegt ausschließendder,

EmschchkmgDes Suvercins. Jede ungestümeHerausfor-
derung des Suverans zum Krieges von Seiten des Volks

und seiner Stände, wohl gar Von Seiten der Staatsdiener,
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hat etwas an sich, das dem MajestätssVerbrechen
vergleichbar ist, und die Volkspersönlichkeitsehr beeinträch-
tigt. Solche Heraussorderungen sind in dem Prinzip ganz

gleich der Weigerung des Wassendienstes, wenn

einmal Krieg erklärt ist.«

Aas dem Mitgetheilten ersieht der Leser, daß der Ver-

fasser »der Kriegssrage te.« am wenigsten zu den Schrift-
stellern gehört,die, weil sie in verbalmagisiri geschworen

haben — sollte dies auch nur aus angeborne-n Unvermä-

gen geschehenseyn — in einem bloßanders zugeschnittenen
Gewande das wiederholen) was ihre Vorgängerzur Sprache
gebracht haben. .

"

Daß die Staatswissenschaft je mehr und mehr aus.

dem Zustande des Konjekturalemin tvelcheinsie sichnur

all-zulange befunden,hervortritt,und sich,gleich der Astro-
nomie und anderen physischenWissenschaften,zu einer Evi-

denzerhebt, deren Grundlage der Beweis durch Thatsachen

ist — dieseErscheinung des neunzehntenJahrhunderts läßt

sich schwerlichinZtveifel ziehen. Wieviel bereits in der

Sache geleistet ist, läßt sich an diesem Orte nicht ausein-

ander setzen. Genug, daß, zur Verdrängungdes Hypothe-
tischenund Willkürlichenaus der Staatswissenschaft, die-

selbe Methode angewendet werden niußte,welche die phy-
sischenWissenschaftenin die Region der Evidenz eingeführt

hat«d. h. daß man sich endlich entschließenmußte zu einer

mühsamenVergleichung der Thatsachen, um durch eine ge-

schickteKoordination derselben sichzu derjenigenzu erheben,

welche, als-die allgemeinste, sich als Prinzip oben an

stellt. Dringt man nun tiefer in die Anschauungen des

Verfassersein, so macht man leichtdie Entdeckung,daß«dies
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sein Verfahren gewesen ist; wiewohl Ek sichDesseibennicht

immer deutlich bewußtgewesenzu seyn schTiUkiDa sei-isNai-

sonnements-Form noch so sehreine in der Schuledes Me-
«

taphpsizismusangenommene Gewöhnungverräth Wie dem

aber auch sei: überall erkennt man, daß der Verfasser die

Thatsacheüber den Gedanken stellt, und diesem nur in

sofern eine Angemessenheitund Richtigkeit zuschreibt, als

die Thatsachen (in seinem Falle, die gesellschaftlichen

Erscheinungen) demselbenentsprechen. Wir tragen da-

her auch kein Bedenken, ver Abhandlung, mit deren Jn-

halt wir den Leserbekannt zu machen übernommen haben,

einen wissenschaftlichen Werth beizulegen,der weit

hinausreichen wird über die Spanne Zeit, für welche die

Abhandlung selbst geschriebenist.
«

Der Verfasser hat«für gut befunden, der Erörterung-

der Haupt-Frage, d. h. derjenigen, welche in dem gegen-

wärtigenAugenblickalle des Rachdenkens fähigeEuropäer

beschäftigt:« ob nämlichseit den Julius-Tagen des abge-

wichenen Jahres ein Krieg zwischenFrankreich und Europa

wahrscheinlichoder wohl gar nothwendig sei,« Erörterun-.
«

gen vorangehen zu lassen, welche in- den drei ersten Ab-

schnitten seinerSchrift enthalten sind. Die erste dieser Er-

örterungenbetrifft den Begriff des Krieges. Ihm ge-
,

nügtweder Ciceros certatio per vim, noch Hugo Groots

status per vim certantium, qua tales sunt. Eben so we-

Uis genügt ihm die in einem deutschen Werke,betiteltt
"

»der Krieg für wahre Krieger,« gegebeneDefinition, nach.

WelcherM Krieg das äußerste Mittel der Staaten
ists um mit Gewalt zu erlangen, was auf einein

friedlichen Wege nicht zu erlangen war. Unter.
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Krieg soll man, nach unserem Verfasser verstehen: »die

bei Völkerzwisteneintretende thatsiichlicheBerufung auf die

Entscheidung der Waffen-« Durch diese Desinition sind
v

alle, wie auch immer blutige, Zwiste, welche nicht zwi-
schen VerschiedenenVölkern durchgeführtwerden, folglich

auch der sogenannte Bürgerkrieg, ausgeschlossen Wir

verfolgen dies jedoch nicht weiter, um Raum für andere

Mittheilungen zu gewinnenI Aus demselben Grunde bek
gnügenwir uns mit der bloßenAnzeige,daß Von den bei-

·

den nächstenAbschnitten der eine »das Für des Krieges
im Allgemeinen-«der andere »das Wider des Krieges im

Allgemeinen-sverhandelt: Abschnitte, welche der Lesernicht
in sich aufnehmen wird, ohne dem Verfasser die Gerechtig-
keit wieder-fahren zu lassen, daß seine Beobachtungsgabe
sehr umfassend ist, und daß,vorzüglichin dem zweitendie-

ser Abschnitte sein sympathetischesGefühl nicht hinter dem

Schaifblickzurückbleibt,den er .in dem ersten, wo es eine

AuffassungdesKrieges, als Erziehungs- und Bildungs-

mittelsldes menschlichenGeschlechts in den Händen der

Naturjgaltj an den Tag gelegt hat. Wir halten uns

nicht bei den Lobsprüchenaus, welche dem Verfasser in

dieser doppelten Beziehung gemacht werden können, weil

»

uns nichts noch mehr am Herzen liegt, als den Lesermit

ieiner-,wie wir glauben durchaus neuen Theorie der Grän-

zen bekannt zu machen, welche, indem sie aus den An-

schauungen des Verfassersvon dem Staate ausgegangen

ist, allgemein beherzigtzu werden verdient.

Entwickelt ist diese Theorie in dem Vierten Abschnitt

seiner belehrendenSchrift, da, wo es einer Widerlegung
der Gründe gilt, welche, währendder letztenSitzung der
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französischenDeputirtengKammer zur Rechtfertigung des

Krieges zur Sprache gebrachtwurden. Zu diesenGründen

gehörte:»daß Frankreich, Vor allein, seinenatürlichen
Gränzenhaben müsse,wozu denn namentlichdie Rhein-

gränzeerforderlichsei-« Bekanntlichhat diese Behauptung

einen Streit zwischenden deutschen und französischenPu-

blizistenveranlaßt,welcher unentschiedengeblieben ist, weil

das, was, sowohl von der einen als von der anderen

Seite, zur Sprache gebracht wurde, allzu sehr von der

Oberflächegeschöpftwar, um nicht seiner eigenenSchwache

zu erliegen. Nachdem nun unserVerfasser alles, was in

dieser Zeitüber natürliche Gränze, so wie über histori- «

sche und Sprachgränze—- soll man sagen gern-theiltoder

gefaselt worden ist? aus die Kapelle der Kritik gebracht

hat, tritt er schiedsrichterlichein und entscheidetdie streitige

Frage nach seinenfstaatswissenschaftlichenAnschauungen, wie

der Leser sie oben kennen gelernt hat, aus folgende Weise-

«Wir nehmen«— sagt er — »5Uunseren Ge"schichts-
werfen die besten Geschichts-Atlasseder ältern, mittlern

und neuen , sogenannten politischenGeographiezur Hand,

auch Gebirge- und Sprach-Karten, bedürfenaber kaum

einer Stunde, um uns zu überzeugen: .

»Daß, solange es Geschichte giebt, noch nie

irgend ein bedeutenderer Staat.innerhalb der

oben angegebenen natürlichen Gransenbestan-
den habe·« v

»Staat«-» die sichin mehrere Länder theilten, und

Staatens Die Offenbarmehrere Länder bald ganz, bald zum
" Theil in Ein Gebiet vereinten, sinden ·sich, oder .sind

vislmshkausschließendda. Die Geschichtekennt garkeinen
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Staat, welcher, sichder, Idee des-Staats —- der selbst-

ständigenVolkspersönlichkeit— nur etwas mehr nähernd,

innerhalb solcher natürlichenGransen bestande habe, über

deren Rang-Ordnungwir so viel und soscharfsinnig strei-
ten. .- Es würde überflüssigseyn, für den Beweis dieses

Faktums, welches sichJahrtausende hindurch behauptet hat,
in das Einzelnevon Nachweisungenein-zugehen,und es kann

füglich jedem Geschichtskundigen überlassenwerden, einen

»

der gewesen Staaten aufzusuchenund anzuführen,welcher
in dauerndem Bestand gegen die Wahrheit unserer eben

aufgestelltenBehauptung zeuge.«
,

—

-

»Es ist aber mit der Unumstößlichkeit dieses Fak-
tums die höchste Vermuthung begründet: »Daß die

europeiischeStaats-Wissenschaft und, Staatskunst
aber das, was hinsichtlichder so vielfachblutbefleckten

Frage der natürlichen Grällzen der Staaten verhan-

delt, begehrt und bestritten wurde, durchaus eines Prin-

zips ermangele-, und daßhierin beide dem Jrrthum ver-

fallen sehen, welcherden Staaten Sünde ist.« Der Man-

gel an solchen natürlichenGransen «— welche als von den

Menschen unabhängigbestehendeNaturgestaltungen(Gebiege,

Ströme te.) den Forderungen des Theorelns, oder der ver-

meintlichen Theorie nach, den Staaten vernichtet werden

müßten—- zeigt sichin der Geschichteund Statistik nicht als

Ausnahme, sondern als eine Regel, die, näher betrachtet,

gar keine Ausnahme leidet, so zwar, daß dieser vermeint-

liche Mangel die historischeRolle eines obersten Gesetzes
der äußerenStaatenbildung spielt.«

v

»Wäre dem Blutvergießenfür das Streben, solchena-

türlicheGränzenzu gewinnen, Von heute ab ein Ende, ohne
«

daß
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daß es eines Prinzips der Verständigungüber natürliche

Gransen der Staaten bedürfte-so Möchkendie unbesonne-
nen Ver-richteteiner wahren Theorie in ihrer’Weise fort-

fahren. Ader so ist es nicht. Nach dem , was die neue-

sten Zeitungenso eben wieder von der wiederholt feierli-

chM VersicherungKönigs Philippdes Ersten, bei Gelegen-

heit des an seinem gefeierten Namenstage Statt gehabten

Empfangesdes diplomatischenKot-ps, berichten, wird augen-

blicklich kein französisch-europciischerKrieg Hur Erweiterung
des französischenGebietsx ausbrechen. Ja, man darf er-

warten , daß so lange Philipp der Erste und Friedrich Wil-

helcn der Dritte leben und regieren, die jetzigeGränze

Frankreichs jenseits des Nheins, nicht wieder in blutige

Frage gestelltwerde S«ohöchsterfreulichdieses ist, so ist
es gleichwohl nicht zureichend für die Dauer-, und Herr
Mauguin und Konsorten haben vollkommen recht, wenn sie
behaupten, die Ruhe von Europa werde so lange. unsicher
sehn, als Frankreich seiner natürlichenGränzenentbehre,
oder-— was hier gleich Viel ist -— zu entbehren glaube.
Wie die Sache augenblicklichliegt, hat zwar das muster-

haft gemäßigtefranzösischeGouvernement die Rheingrtinz;
«

noch nichtiu Anspruchgenommen, hat sich aber doch auch
noch nirgends gegen den bereits so alten und

tief gewurzeltenlVolksglauben Frankreichs an
Die Wahrheit und Natürlichkeit dieser Gränze
erklärt. Was uns am rechten Ufer betrifft, die wir ge-

gen diesen Glauben ankämpfemso wissen wir mit unseren

bestehendenTheorien, denen, die wir bekehren wollen-
nichts anzusehen, was sie über- ihk Bedarf-rißdes Be-

sitzesnatürlicher Gränzeneines Besser-enbelehre. Die

N- Monatsschr-f-D. xxxv. Vd.4stt. E e
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etwaige Behauptung,daß der Rheinstrom keine Natur-

grcinze«sei,würde »der,daß die atmosphärischeLust keine

Flüssigkeit sei, gleich geachtetwerden müssen. Die,
namentlich in Winden und Stürmen ost so rasch strö-
wende atmosphcirischeLuft« ist freilich kein Wasser-, und

wo sich in ihr tropfbare Flüssigkeitbildet, hört der Begriff
,,Luft« aus, jedoch dem Viel weiteren Begriff der Flüssig-

keit unbeschadet. Eben so ist«-derStrom kein Gebirge, aber

dochunverkennbar ein natürliches Hemmniß, wie man

es mit dem Worte »Er-einze« bezeichnet·Daß der Mensch

Kähne und Brücken bauen kann , um sich dieses Natur-

»heminnißmöglichst zu vermindern, vernichtet hier den Be-

griff der Naturgränzeso wenig-daß er vielmehr gerade in

der Nothwendigkeit solcher Bauten nnd Gerathschaftem als

Transport-Mittel,desto klarer hervortritt. Das Unterneh-

men, eine so grundsalsche Ansicht,wie die, welche-,die

natürlichen Gränzen der Staaten betreffend, Staats-

Wissenschastund Staats-Kunst mit einandergen-ein

haben, in einigen Zeilen definitiv zu berichtigen, mag wohl

zu dem Gewagtesten gehören,was ein-Schriftstellerun-

ternehmen kann, und man muß dafür den Muth haben,

sich dem tgröblichstenTadel schrisisiellerischerAninaßnngaus-

zusetzem Der Verfasser ist sich dieses Muthes bVWUßkZkk

bettelt nicht um Anerkennung; der Kompaß des ewig

und allein wahren Begriffs des Staats, den er oor sich
hat, wird ihn leiten. Wer Vorurtheilsfrei folgen will, der

folge: es soll ein schon ost weltverwüstendgewordener und

Ibeharrlichmit neuenVerwüstungendrohender Irrthum sieg-
reich bekämpftwerden. Wir haben alle Theoreme gegen

uns,«aberdieGeschichtehaben wir für uns, und die ihrer
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Natur nach nothwendig philosophischeAnsicht des Staats

wird den Ausschlaggeben. In je weniger Worten der

Zweck erreicht werden kann , desto besser. Daß diese weni-

gen Worte sichan das oben desinirteWesen des Staats —

werden anlehnen müssen,erwartet man mit Recht, und«

wenn die Berichtigung des sin Frage stehenden Theorems

der natürlichenGransen der Staaten an der Oberflächege-

meiner Ansicht des Staats zu sinden ware, so würde sie

gewiß längstgefunden worden seyn.«

»Der Staat ist Intelligenz-Organismus Nur

Jrrthum konnte den Staat in seiner Eigenschaft eines Or-

ganismus verkennen, und die Anerkennungdieser Eigen-

schaft reichte nicht aus, so lange man ihn Von Natur-

Organismus scharf zu unterscheidennicht verstand. Was
zum Verstehe-e dieser Behauptung erforderlich,ist für Unse-
ren dermaligen Zweck zureichend in der Einleitung (Nr.
5 u. 10.) gesagt, nnd muß, insofern sie Einigen hier tin-«

Verständlichseyn sollte,·zuvor daselbstnachgelesen werden-

Schöpferund Bildner des Staats ist der Mensch; Ge-

biet und Volk wachsen nicht aus der Erde, wie es des

Landes (iin Gegensatzdes Staats) Boden und seine Ein-

"wohnerschaftvvonAutochtonen thut. DervBeruh oder»der

Zweck des Staats ist: das Schaffen und Bilden möglichst

sselbstständigek Volkspersönlichkeit, deren Katego-
rien sind: Macht, Recht und Zivilisatiokr. ,(Einleit.
Nr. 3.)«

»

-

,

»Wir fragen vor Allem: »Was sind Gransen im

Allgmteineth Die kurze, allein wahre und praktischeAnt-

dek liegt M der Definition der Gräan als: »Ueberi

Sang Voll Wechseln. Fragt man noch weiter nach der

Ee 2
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Bedeutung der beiden die GränzedesinirendenHanptworte,
so sind Wechsel-= Veränderungen, und Uebergänge
= Vermittelung des Zusammenhanges des in

Veränderung Getrennten. Das Ganze des Man-

nigfaltigen des Organismus der Erdwelt ist gehalten
in Wechselm die sich.von der materiellen und stvfsigen
Seite als Veränderungenim Raum, von immatericller

Und die Neihcsolge der Funktionen betreffenderSeite als

Veränderungenin der Zeit darstellen. Das Ganze der

Einheit des Organismus — das Verhüten ihres Ver-

’falls in Vielheit — beruht dagegen darauf, daß jede darin
zulässigeVeränderung mit den übrigenVeränderungenzu-

sammenhänge. Die deutlichste Anschauung des Wesens
der Gränzen— auf welchen, wie eben angedeutet,so die

Mannigfaltigkeit des Organismus wie dessenEin-

heit beruht — gewährt der artikulirte Leib, und so
kann der Mensch die Wahrheit der obigen Definition der

Gränzerecht eigentlich an seinen zehn mehrgliedrigen Fin-

gern lesenund erkennen. Es wird aber hier gleich auf

den ersten Blick erkannt, daß die Gränze den Dualis-

mirs der Trennung und der Verbindung in sich

trägt. Durch die drei Gelenke meines Mittelsingers er-

hält er drei je enge unter sich Verbundene Glieder, die,
eben durch Trennung von den anderen,innigere Geschlosq
senheit in.sich erhalten« während diese Trennungen und

Verbindungen des M ann igf a l tigen solchesFingers Ein-

heit konstituiren·Hiernach wird man von der Gränze sa-

gen mdgen: »Sie trennt, indem sie verbindet,
und sie verbindet, indem sie trennt.««

« Hierbei ist nichts mehr -kiar, als daß die Gransen
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. innigst dem, Organismus angehören,der zunächstmit-

tels ihrer, seine Natur des Mannigfaltigen und des Einen
’

offen legt oder entfaltet. lJst dem aber auf völlig unwi-

dersprechlicheWeise also, und weiß man ferner, daß dek

Organismus —- in welchemsich das Universum vonräuw
’

licherund zeitlichenvon materieller und immaterieller Seite

darstellt -—- jene zwei große Haupt-Arten des Natur-

Organismus und des Intelligenz -Organismus hat (Ein-

leit. Nr. 5.), so schaut knan auch alsbald ganz deutlich in

dieses Verhältnisses-ticfster Tiefe:

»Daß eine rohe Uebertragung Von Natur-Gransen —

dergleichenGebirge, Ströme, Sprachenec. sind, und

welcheden Natur-Organismus des Landes konsti-

tuiren —- schlechthin nicht passend seynkönneauf Jn-

Xtelligenz-Prganisnnwh genannt Staat-M
«

»Der immerdar in Natur-Verhältnissenwurzelnde
Staat, kann Natur-gransen—- gewdhnlichnatürliche
schlechtweggenannt —- leinesweges ganz und allseitig ver-

läugnem eben so wenig kann der, sich nimmer in reinen

und rohen RatukverhciltnissenVollendende Staat , dessen
Natur eine intelligente ist, nur auf natürlicheGrän-

"

zen jener Art angewiesen senn.- An der Konstituierungder

. natürlichen Gränzen der Gebiete, muß der mensch-

lichen, den Staat erschassenden,Intelligenz ihr erkenn-

barer Antheil verbleiben-«

»Jetzt erschauenwir den in seinerWurzel aus-gedeck-
tM so großenJrrthum neuerer Staats-Kunst, den die

betreffende Wissen fchaft bei ihren falschenBegriffen VVU

Dem Wesen Des Staats zu berichtigennicht vermochte, der

den Staaten allseitigeNaturgränzeals natürlichepostulirt-
-
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. währender gleichwohlkein Natur-Organismus ist und seyn
soll. Die natürlichenGränzendes Staats müssengesucht
werden in seiner intelligenten Natur, und sie müssen

sich als von der Staats-Intelligenz trasvestirt (Einleit.
Nr; 10.) darstellen. Die unverkennbar-e Tendenz der Natur-

Gränzender Länder ist die: des Landes Kräfte für mögs-

lichst vollkommene Einseitigkeit der Produktion also

zusammen zu nehmen, daß durch Mehrheit der Länder und

der ihr entsprechendenMehrheit solcher ausgebildeten Ein-

seitigkeitenMannigfaltigkeit der Produktion (Vielheit
in der Einheit und« umgekehrt) entstehe, und- daß in dem

damit gesetzten Bedürfniß gegenseitiger Ergänzung, in -

der also gesetztengegenseitigenBeschränkungund Unterstüz-

znng, Erd-Organism·as sei. So heißt es denn »Nun

omnis fett qmnia tellus i« Ein jedes eigentliche- inner-

halb RaturgränzenbeschlosseneLand, hat demnach Einsei-

tigkeiten seiner Produktion, die man füglich Ellipsen

nennt, und die sichausgleichen mit Pleonasmen, woraus

Austausch und Weltverkehr beruhen. Solche Ellipsen und

Pleonasmenfinden sich offenbar und handgreiflichaus des

Landes — dieses relativ in sich geschlossenenTheil-Ganzen

des «Na-kur-Orgaais-imsder Erd-Weit —- physischer
Seite, d. h; an dessenBoden nnd Unmittelbaren Zubehör

(Vi.eh-Stand et.). Solche Ellipsen und Pleonasmen sin-
den sich ferner eben so, nnr etwas versteckter, aus des Lan-

des psychischerSeite, d. h. in den Natur-Anlagen sei-

ner Einwohnerschaft, nnd jede Nationalität ist eine

Einseitigkeit Ein Land isi gesegnet in dem Maße, in

welchemes, durch die unvermeidlicheEinseitigkeitseiner Pro-

.dnktion, sichaus andern Ländern verschaffenkann, was ihm
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abgeht· Suchst Du« —«—
ucn in dieNegion des Psychischen

zu treten —- das Anfprechende, so gehe nach Frank-

reich, hier findest Du es don der äußerenHaltung des

Körpers seiner Bewohner bis zur Höhe der Kunst und

der sogenannten exavktenWissenschaften (sciences ex-

acles), und von dem Aniiändigenbis zur Ausschweifung,«
« wie auf weiter Erde nirgends. Das Ko-mfortabele,

das glücklicheBesiegen der Natur durch besonnene Entge-

geafetzung ihrer eigenen Kräfte, gelingt nirgends wie in

England; eine Anlage zur Behauptung seiner Per-

söniichkeit ohne Prahlerei, wie in dem Engländer,fin-
det sichnirgends. Den Jtaliåner zeichnetGeschmackund

Kunstsinn aus. Die italiänischenImprovisatoren sind

in ihrer Art einzig: selbst in dem Improvisiren der Tapfer-
keit machen sie; bisjetzt jedoch noch nicht ganz gelungene
Versuche, in dem sAnsatze zu oftgestörtVon den derben,

unmelodischenOestreichern. Die Heimathdes wissenschaft-

lich Tiefen und Hohen ist deutscheSprache und Art;

hier werden die Bank-Roten großer,"nothwendigab-

strakter (d. h. von einer großenSumme des Einzelnen

adgezogenerJIdeen angefertigtxdie der Laye der Wissen-

schaft— der gemeine-Mann dieses Gebiets — freilich

nicht zu würdigenversteht, die aber dennoch ihr Publikum
finden und die dem, der es versteht sie wechseln zu las-

fett, ganze Massen von Münzegeben« Gewöhnlichwerden

dergleichenursprünglichdeutscheIdeen im«Auslande rea-

lisirr, wie z. B. die Idee Koperniks, des Schöpfersder

MUMU Astronomie Wie man mit, der Erfindungnach,

VeUkscheM Pulver schießenmüsse, lernten wir aber erst

von den Franzosen, und die deutscheBuchdruckerkunst
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vermag es«noch immer nicht, sich des Preßzwanges zu

erwehren, weil es im Auslande Preßfrechheit giebt,
gegen welche sich aber doch wohl andere Mittel finden
ließen-« .

.

»Katz: Jedes Land ist, und zwar in dem Maße,
in welchem es stärkerals Land ausgebildet erscheint, d· h.
fester innerhalb Naturgränzen beschlossen liegt,
eine mehr oder weniger starke Einseitigkeit Die An-

wendung auf Staatenbildung folgt gleich nachher.«

»Sei-um Wesen nach ist der Staat = Volkspm
son, mit zugehörigemnothwendigem Akzessoriumsdes Ge-

biets (die Definition der Einleitung). Das Ideal der

Staatenbildung kennen wir,«eben so die Rolle, welche da-

bei die Intelligenz als das organisirende Prinzip spiele.
Was der Einzel-Person der Zustand der Humanitat,
eben das ist der Kollektiv- Person des Volks der Zustand
der Jntelligenz-Bethåti.gung für Volksgesammt-
that.«

»Der Zustand der Humanitcit ist die goldene Mitte

zwischenzweiExtremem deren eins Rohheit, das an-

dere Uesberfeinerung heißt. Der Zustand der vorzugs-

weisenJntelligenz-Bethatigung, in der eben bezeichneten
Richtung, ist gleichfalls eine goldene Mitte zwischendem

Versinken in rohe Naturoerhåltnisse, und zwischen
einer ausschweifendenErhebung über sie, einer Verläng-

nung ihrer, in welchen der Staats-Organismus wurzelt-
Jn dem- Zustand der Rohheit frißt der Mensch, in dem

der Humanitht ißt er: in dem der Ueberfeinerungwird

er ein Schlemmer-iein Fresseranderer Art, der die Erde

ausfressenund verleckern würde,wenn er stenur zu solchem
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Genuß«zntichtenkönnte,und wenn nicht verdaut werden

müßte. Im Zustande der Nohheit birgt sich der Mensch
in Höhlenund schlechten,lichtlosenHütten, und theilt seine

Lagerstättemit dem Vieh; im Zustande der Humanität

wohnt er. In dem Einen dieser Zuständegenügenihne

Schaamtuch,übelriechende,ungeschmeidig rohe Thierselle,

in dem anderen kleidet er sich, wo möglich,nach Jahres-

zeit und Witterung ; dort schreit und winselt er, hierspricht
er in verständigerund anmuthiges-·Rede. Jn dem einen

Zustande begattet sich der Mensch, in dem anderen schließt
er die Ehe des Vertrags und gewältigt die Nohheit
des Jnstinkts durch veredeltes Gefühl,bis hinaus zum Re-

-ligiösen.«
«

»Der Naturzustand des Menschen (der allsei-

tige) ist ihnt ein unnatürlicherlli

« Dieser Wahrheit völlig paralell läuft die«:

Allseitige Naturgrciuzen sind dem Staate (dem

Intelligenz-Organismus) die unnatürlichen.«

»Länder- und Gebietsgränzemselbst bis zu der Höhe
der Sprach-Gransen, sollen sich —-jedochmit Maßund»
Ziel, daß keine tin-Natur hervortrete! — du rchkreuzem
in eben der Weise und eben der Art, wie es artistische,
scientivischeund kirchlicheverschiedenerKonfessionen thun

mögen. Ein jeder Staat ersten Nanges, der nur aus die

Einseitigkeit Eines Landes beschränktwäre, oder dem

es gelänge, so viele Länder mit möglichstmächtigenallsei-
tizen Natnrgrcinzenin seinem Gebiete zu einigen, daß er

gleichsam eine vollkommen in stch geschlosseneWelt dar-

stellte, würde nothwendighöchsteinseitig, er würde ein
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Japan seyn, das Band der Menschheit würde in ibm

zerrissenerscheinen-«
X

«

.

»

»Auf der Höhedes Standpunktes, zu dem wir uns

— hiermit erhoben haben, versteht man die Weltgeschichke
in ihren Staatenbildungem wo, wie. bereits oben bemerkt,

auch noch nie ein größererStaat innerhalb allseitiger

Naturgränzengehalten zum Vorscheinkam. Diese Zustim-

munglder Weltgeschichteist· so entscheidend, daß die Ver-

neinungen unserer staatswissenschaftlichenKompenbien-Weis-

orik und die ihr hier nachhinkendePolitik dagegen verstum-
men müssen-It »

«

-

s

»Es giebt allerdings ein Extrem der Losreißungvon

allen Naturgränzen· Dieses Ertrem zeigt sich besonders

da, wo das Staatsgebiet aller Rundung (Arondissement)

ermangrlt, und wo die Kontinuität des Gebiets häufi-

ger und stärkerdurch fremdes Gebiet unterbrochen wird.

Indeß weiß erhöheteStaats-Intelligenz auch hier«vielfäl-

tig nachzuhelsemund es dahin zu bringen , daß die Zer-

stückelungini Leben des Staats lange nicht«in dem Grade

fühlbar wird, wie sie sich auf der Karte darstellen mag.

Mit den vzwischenliegendenStaaten lassen sichsKommu-

nikations-Vertråge abschließen,die sich in der Vor-

theilhastigteit für beide Theile verbürgen. Bietet der grös-

sere Staat dazu nach Grundsätzender Billigkeit die Hand,
fo muß sie der kleinere bereitwillig annehmen, und sindet

eben damit eine Stütze für die relative Selbstständigkeit,

in der er sich befangen siebt. Will der kleinereStaat sich

dessenhartnäckigweigern, so hat der größereschon Mittel,

die er nicht einmal unmittelbar in seiner Heeresrnachtzu

suchen braucht,«um solchenEigensinn zu brechen. Wo geo- .
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graphisch von dem Hauptkörpergetrennte Provinzen vor-

kommen, da hat die Intelligenz des Staats-Organismus

ein herrliches Muster in dem Natur-Organismus vor sich,

das sie·nnr aufzufassenund genial nachzuahmenbraucht.

So wie nämlich die Natur denen von dem Hauprtörper

tdcsSmmmgSystems getrennten kleineren Welten, zuerst,

mittels Einsenkung eines stärkerenrelativen Schwer-

punkts, eine Bewegung um die eigene Achse gestaltet,
ohne sie dadurch der ihnen selbst nothwendigen Bewegung

um den tieferen, absoluten Schwerpunkt des Hauptkörpers

zu entbinden, eben so muß es die Intelligenz eines Staats

ordnen-, der sich mit einzelnen seiner Provinzen in demsel-
ben Fall besindet. Nur dadurch können die Nachtheile einer

solchen,einmal unabänderlichgegebenenTrennung möglichst

vermindert, unddufch einzelne, gelegentlich dabei zu errin-

gende Vortheile, bis aus einen gewissenPunkt ausgegli-

chen werden. Ein vollständigesAmalgamations-Sy-
stem kämpftin solchen Fallen mit der Natur, und alles,

was sich dabei lzur Empfehlung einer durch solche Amalgae
mation vollendeten Staats-Einheit sagen läßt, gilt doch
nur unter der Bedingung der Ausführbarkeit-«

»Bei Staaten, die sich, auch stärker in relativer

Selbststeändigkelkbefangen,sonst wohl sinden,.«kann die na-

«

türliche Greinzenur durch möglichstesFesthalten an Ar-

·rondisssement und Belebung deriJndustrie des«8usam-

rnengehörigengesucht werden« Staaten, aus bereits vor-

theilhaftere Stufe relativer Selbststcindigkeit, können sich

schon der Hülfe der Festungen als Gränzhüther,oder

sestefNiederlagOPlätzegegen ersten seindlichen Anlauf be-

dienen. Die Festung ist eine Intelligenz-Gränze·«
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»Was die Staaten absoluter Selbstståndigkeitbe-

trifft- — von welchenin Europa Frankreich, mit dem

wir es hier zu thun haben, das vollkommensteMuster auf-

stellt —- fo entscheidet sich die Frage über seines Staats-

gebiets natürliche Gränze einzig darnach:

,,Ob eine Gebiets- Erweiterung der Vervoll-

kommnung felbststcindigerVolkspersönlichkeit,

unter den Gesichtspunktender Macht, des Rechts und

der volksthümlichen(dem Volke des gegebenenStaats

angemessenen) Zi.vilisation, wirklichzutråglich,wohl
«

gar nothwendig sei.« —«
"

»Ein Staat-, an! welchen einmal der weltgeschichtliche
Ruf absoluterSelbstständigkeitergangen ist, und Der sich
mit dieserRolle befaßt hat — durch deren Besetzungza-

gleichdie Existenz und Koexistenzvon Staaten relativer

Selbstståndigkeitbedingt ist —- muß- solche Gransen ha-

ben, welcheihm die Bedingungeneiner freies-en Entwicke-

lung unter den drei obigen Bedingungen«darreichen.Was

ein solcher Staat zu thun habe, wenn er sich durch seine

bestehendenGränzen an freier Entwickelung in jenen Hin-

sichten, oder auch nur in Einer derselben starker beeinträch-

tigt sähe,und wenn dem Uebel durch einzugehendeVer-

träge nicht abzuhelfenware, was er sodann thun müsse,
«

um nicht in dem Drange seiner Expansiv-Kraft zu

ersticken,dazu bedarf es keiner besonderen ausdrücklichen

Anweisung. Steht ein kräftigerMachthaber an der Spitze-,
und ein tüchtigerStaatsmann am Steuerruder, so Verstreicht
di? sich dafürim«Laufe der Zeit darbietende schicklicheGa
legenheit nicht ungenutzt-«
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Wer vermöchtesich einem solchenNaisonnement zu

versagen? vorzüglichwenn er die Bemerkungen gelesen hat-
welche der Verfasser von S. 14l. seiner Schrift diesem Rai-

sonnement hinzugefügthat? Wir-rufen mit ihm aus:

,,Welcher Philosophie,Geschichteund Erfahrung können die

Staatsmänner ihre Politik verdanken, die, ohne zu wissen,
wo ein Staat anerkannt absoluterSelbststeindigkeit,wie das
herrliche Frankreich,seine natürlichen Grünzenhat, in

unbesonnener NenoniistemSprache zu wahrhaftrnuthwilz
ligem Kriege herausfordern2 -

Das Resultat ist: »Frankreichist in dem vollen Be-

sitze seiner natürlichenGränzemworin es sicheiner herrli-

chenVolkspersönlichkeitund gesicherterAuszeichnungin allen
.

drei KategorieYder absoluten Selbststcindigkeitdes Staats

erfreut. Jede Ueberschreitungdieser natürlichen Grün-

zen Frankreichs würde, bei der jetzigenLage von Europas
ihm selbstnachtheilig, und unvereinbar seyn»mit den all-

seitig wünschenswerthenSegnungen eines dauerhaften Frie-
dens, unter den zioilisirtenVölkern Europa’s.«

Nicht minder siegreichwiderlegt der Verfasserjenes in-

der Deputirten«-Kan1nierFrankreichs leichtsinniger Weise

ausgesprocheneArgument, nach welchem »die neue Dyna-f
stie nicht einwurzelm sich nicht halten kann ohne Krieg.«

Es ist in der That fast unbegreiflich, wie die Oppo-

sitionsparthei der französischenDeputirtemKainmernach den

Erfahrungen, welche die Jahre 1814 und 1815 gegeben

haben- zu Dem- zuerst Von Napoleon Bonaparte ausgespro-

chenen Grundsatze-habe zurückkehrenkönnen: »daß (politi-

sche) Stürme die Wurzeln einer neuen Dynastiebefestigen-«
Was allenfallsGültigkeithatte für einen Monarchömder
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seiner militcirischenVirtuositätalles Verdankte, nnd feinen

Ruhmdurst jedes menschlicheGefühl zum Opfer-brachte—

wie könnte dies Gültigkeithaben für einen König, der, vor-

geschritten im Alter, einem Geschlechteangehört,dessen Be-

stimmung nie das Erobern«war? Was der Verfasse-übe-

DikfmGegenstqu bemekkksist höchstlesenswerth, er schließt
mit folgenden Worten:

»Ja-ißtman das hiermit Gesagte zusammen, so er-

scheintdie Behauptung: »daß die neue Dynasiie, deren

Stifter Ludwig Philipp der Erste ist, nicht ohne Krieg ein-

«wurzeln könne,«nicht bloßunverständig,sondern für das

heiitige französistheVolk sogar be-leidigend. Die Befestigung
einer Dynastie durch vermeindlichen Krieg mag passen
bei einem rohen, oder in lacherlichem Maße eitelen

Volk, Von tvelchentmit Voltaire gesagt werden möge:

,,Ccs ions sont pleins d’h0nneur.« Eben dies mag gel-

ten, wenn das Staats-Oberhaupt nach weiter ausgedehn-
ten Rechten strebt: ein Streben, das der Krieg mit seinen

öffentlichenVerlegenheiten begünstigt In dem uns vorlie-

genden konkreten Falle verdient noch besonders erwogen zu

werden, daß man von dem neuen Monarchen eine Art von

Popnlaritår fordert, für die man noch nicht die rechte

Granze gefunden hat. Wie möchteaber ein Monarch auch
nur innerhalb weit beschränktererlGrånzender Popularität

sich dieser hingeben, nnd fein Volkzugleich in Vermeidlichen

Krieg, ja in einen solchen Krieg stürzen,dessenkleinlicher

Zweckkein andererwäre, als seine Familie als Re-
«

genten-Dynastie zu befestigen. Was wäre das für

ein mehr als kindisch-unbesonnenesVolk, dessenAnhängig-

.keit und treuer Gehorsam nicht anders zu erlangen wäre,
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als durch Friedensbruch,—der in einem Kriegsspiel rasete,

welches am Ende doch wieder Frieden— den Zweck des
"

Krieges —- zum Resultate geben müßte?Und was wäre

das für ein Suvekän heutiger Zeit, besonders wie sie

sich in- Frankreich entwickelthah derKrone und Zepter

nicht für eine Bürdehielte, wohl aber für einen so benei-

denswerthenBesih daß erldessenSicherung für Privat-

Zwkckej Um den Preis frevelhaft zu—vergießendenBluts

seines Volks zu erkausen geneigt seyn konnte? :r.«

Wir müssenes.dem Leserüberlassen,zu erfahren, was

der Verfasser zur Entkreiftung jener Argumente beibringt,

von welchen das eine hergenommen ist Von der Rahmen-«

digkeit,Völkern beizuspringen,die im Vertrauen auf Frank-

reichs liberalen und heroischenGeistJichin die Rebellion

geworfen haben, das andere Von der Voraussetzung aus-

geht, baß überallan Ruhe und Frieden nicht eher zu den-

kensseh als bis, entweder der französischeLiberalisnius den

europaischen Absolutismus oder dieser jenen besiegt habe.

Das letztere Argument anlangend, bemerkt der Verfasser
mit ungemeiner Richtigkeit,»daßFrankreichs Bestrebungen

auf dem Gebiet der Freiheit unvergleichbar größersind-
- als seine bisher darauf gemachten Fortschritte.« Er fügt

sodann hinzu: »Die Geschichte von der Zerstörungder

Basiille an, bis zu den Julius-Tagen, giebt unbestreitbare

Zeugnissein übelgkvßerMenge, und seit den Julius-Tagen
hat«sich wiederum so Manche-s ereignet, was mehr die Zahl
der Bsstksbungeni als die der Erfolge vermehrt- .Das Pa-
triziat der Paiks-Kammer, das Wahlgesetzder Deputirtem

Kammer-,das Ganze der Theorie von der Volks-Sude-

täUkkäki »DieFrage: Ob es eine Staatsverfassung geben



448

könne,in welcherder Monarch, Kraft eines Vertrages,
fund durchaus strenge an diesen gebunden, als Suverän km

der Spitze stehen solle? —- alle diese Gegenstandemüssen

noch einmal aus die Tenne«gebracht werden ,. wo es denn,
wenn die rechten Kenner an das Feg en kommen,ganz ge-

wiß noch eine Menge Spreu geben wird. Europa ist in

keinem Zweige seines Wissens und der gediegenen Schrift-
stellerei so arm , als in der eigentlichenPublizistikhöheren
Sinnes, und der Bund der Staatswissenschastund Staats-

kunst — ohne welche letzterenicht mehr heutiger Zeit voll-

ständigEntsprechendes zu leisten vermag — ist noch sehr
neu und unvollständig. «Man kann das französischeVolk —

wie es namentlich in Deutschland so Viele thun —- Unge-

mein hochscheitzenund ein entschiedenerFreund wahrer Fres-

heit seyn, ohne dasselbeauch nur im Mindestenwegen sei-

ner auf dem Gebiete der Staatsverfassung und der Frei-
heit bereits gemachten Fortschritte zu beneiden · . . Und

was berechtigt nun wohl die eigentlichenKriegs-Herolde,

Absolutismus als mit Sklaverei gleichbedeutendzu bezeich-
— nen. »AbsoluteStaaten,« sagen ste,«»stndsolche,die keine

Verfassung, keine Garantien haben.« Nicht doch! Alle zi-

vilisirten Staaten habennothwendig eine Verfassung,und

würden nie auf den Standpunkt der Zivilisationgekommen

seyn, wenn sie einer Verfassung und aller Garantien er-

mangelten. Was diese Staaten nicht haben, ist eine Ege-

schriebene Verfassung an deren Stelle aber bei ihnen

eine herkömmliche steht. Nicht alle zivilisirtenStaaten

hatten das Unglück Frankreichs, einen längerenZeitraum

lhindurchSuveräne an ihrer Spitze zu haben, die mehr

ihrem Ehrgeize und mit ungemessenerVerschwendung

ihrem
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ihrem Privat-Vergnügen, als den schwierigenRegen-

ten-Pslichten lebten; So hat sich denn in manchen, darin

glücklicher-enStaaten eine gewisseFestigkeit der Ver-

hältnisse des öffentliche-nLebens gestaltet, die, alt-römi-

schem Mauerwerkegleich, nnausgeputztweit festersteht und

bessertragt, als vieles Moderne. HeetömmlicheVerfas-

sungen pflegennicht beschworen zn werden. Was die

Garantie der Schwürewerth ist —- und was sie in der

politischenSphäre werth seyn kann —- darüber ist man-

heutehinlänglichbelehrt . . .« .

Alles drängtden Verfasser lzu dem Ausspruch, daß

die Nothwendigkeiteines französisch-enropäischen,oder

eines europåischsftallzösifchellKrieges schlechthinnicht be-

steht. Sofern aber in den letztenZeiten von einer Reduk-

tion. der stehenden Heere die Nede gewesen ist, giebt er seine

Meinung dahinab, daß diese Neduktionkobgleich von den

Prinzipender Staatswirthschsfk Unterstützyin der Anwen-

dung schwierigerWerde befunden werden, als sie auf den

ersten Blick es zu seyn scheinendürfte.. Die Frage?ob es

nicht dennochbald Krieg geben dürfte? beantwortet Herr

Wilh· Barte auf folgende Weise:
«

»Wer von der einen Seite einen Abgrund,Von der

andern einen herrlichgeebneten Weg neben sich sieht, kann
«

sich freilich dennoch in den Abgrund stürzen;vwenn man

aber weiß, daß der so Gestellte bei Verstand, unds kein

muthwilliger, zu unbesonnenemSpiele mit seinenKräften

und zum Experimentiren ausgelegten-Knabeist: so knuß

man auch vertrauen, daß er den gutenWeg einschlagen

werde. Allerdings hat der Mensch das mit dem höchsten

N.Monatsschr.f.D. DON. BMH an F f
.
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Adel seines Geistes zusammenhangendeVorrecht, den spre-
chendstenUeberzeugungsgründengeradezu entgegenhandeln
zu können;die Gefahr, daß der Mensch sich dieses.trauri-
gen Vor-rechtsbediene, ist jedoch, aus VielenUrsachen, in

der Sphäre der Politik bei weitem weniges groß, als

in der des Privat-Lebens Dies gilt ganz besonders,wo

an der Spitze von Staaten absoluter Selbsiståndigkeitder

Suvercin Monarch ist, den seine Stellung über eine Menge
kleinlicherLeidenschaftenerhebt, oder der, insofern er von

dergleichen befallen wird, noch innerhalb seines Privat-Le-
bens dafür leicht eine Menge Von Adleiternsindet. Der

Ehrgeiz selbst kann nicht umhin, sich zu zügeln,wenn nur

die bei fehlendemErfolg eintretende Schmach der öffent-

lichen Demüthigung, die Vor allem der Ehrgeiz hoch

anschlöghdem Verstande gehörigaufgedecktVorliegt. . .«

Wir überlassenes dem Urtheil des Lesers, zu bestim-
men, ob diese Gründe ausreichen.Ganz zuverlässtgwird

der Krieg, wenn er zum Ausbruch kommen sollte, weder

von dem Muthwillen Ludwig Philipp-Zdes Ersten, noch

von dem irgend eines europäischenMonarchen ansgehenz
ob er aber deßhalbausbleiben werde, scheint uns eine

Frage, die nur dann init Ja! beantwortet werden kann,

wenn derjenige, der in Frankreichden MonarchensTitel

führt, in der nächstenSitzung der Kammern durch den

überwiegendenVerstand seiner Minister dahin gelangt, der

Suverän Frankreichs zu werden, d. h. die Volks-Sauerei-

netät in diejenigenSchranken zurückzudrängemworin ein

wahrhaft allgemeiner oder den Vortheil Aller umfassenden
Wille sich wirksam beweisenkann.
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Der fünfteAbschnitt des—von uns empfohlenenWerks

führt die U«eberschrift:»Verl«UchEiner summiert-schenSumm-

menstellung dessen, wovon die Wohlthat und Ehrensache
eines«dauernden nnd tiefen Friedens des zivilisirten Euro-

pa’s abhängigerscheint-«Der Verfasser hat dieser Ueber-

schrift das Motto hinzugefügt: « Was dem Menschen die

Sünde, das ist den Staaten der Irrthum.« Eine Analhse

dieses Abschnitts würde uns weit über die Granze hinaus-

führen, dir wir uns zu setzen haben. Wir bemerken also

nur« daß der Verfasser nichts noch dringender empsiehlt,

als »daß»die Staats-Intelligenz,schauend in das Be-

dürfnißder vorgeschrittenenZeit, sodann kundigder Wich-

tigkeit und der Gefahr der neuerdings zu einer Macht ge-

wordenen öffentlichen Meinung, einen festenBund

zwischenStaats-Kunst und Staats-Wissenschaft

schließe-«Wir-bedauern mit ihm, so wie er mit uns-

«daß gerade das Studium der gesellschaftlichenPhäno-
mene, trotz den Fortschritten, welche die Politik, als Wis-

senschaft, seit den letzten dreisDeeennien gemacht hat, noch
so allgemein auf Universitaten hintan gesetzt wird, wie-

wohl es keinen Beamten höherenRanges geben sollte,
der sich nicht mit demselben beschäftigthatte«

Was wir zur Empfehlungdes uns vorliegenden Wer-

kes gesagt haben, wird sich hoffentlich durch sich selbst

rechtfertigen. Doch können wir schließlichnicht umhins
unser Erstaunen darüber zu erkennen zu geben, wie der

Verfasser eitles sv gründlichgedachten und im richtenGeiste -

M WissenschaftVerfaßtenWerkes dazu kömmt, sich als

IIUM jnkekimistfschen Dozenten der Staatswis-

Ff 2



» ·

. 432
· ;

· fenschaftslinBonn zu charrckterisirempachdemer eine,
« f. . wie fwirglaubem nicht unbedeutende-DERvon Jahren

hindurch ordentlicher Professor eben dieser Wiss-

fenschaft an der Königlich-BaierschenUnihersieätLands-
but gewesenist«

·










